
        
            
                
            
        

    
    
      
    

  
    
      
    

  
    
      A
      uf Straßenräuber wartet im England des
    

    
      18. Jahrhunderts der Galgen - was Lady
    

    
      Daniela Winslow nicht schreckt. Im Gewand
    

    
      ihres Vorbildes „Gentleman Jack“, der
    

    
      unerkannt die Reichen beraubt, um den Armen
    

    
      zu helfen, treibt sie auf den Straßen der
    

    
      Grafschaft Yorkshire und in seinem Namen ihr
    

    
      gefährliches Spiel - bis ausgerechnet Lord
    

    
      Morgan Parnell in ihre Falle gerät. Von ihm
    

    
      überwältigt und entwaffnet, entgeht Daniela
    

    
      gerade noch der Demaskierung - den
    

    
      dramatischen Verstrickungen aber, die das
    

    
      Schicksal ihr in Gestalt des Lords bestimmt hat,
    

    
      entgeht sie nicht: Im
      Haus ihres Bruders sehen
    

    
      sie einander wieder. Und als Daniela im
    

    
      Zimmer des Lords bei der Suche nach ihren
    

    
      Waffen ertappt wird, kann sie ihre Raubzüge so
    

    
      wenig leugnen wie das heftige Verlangen nach
    

    
      Lord Parnell - alias „Gentleman Jack“ ...
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      1. KAPITEL
    

    
      England, 1743
    

    
      „Halt und Hände hoch!“ 
    

    
      Der scharfe Ruf des Straßenräubers durchschnitt die klare
      Mondnacht. Die langsam dahinrollende Kutsche, auf die der
      Wegelagerer seine Pistolen richtete, kam rumpelnd zum Stehen.
    

    
      Lady Daniela Winslow registrierte nicht ohne Stolz, wie tief
      und fest ihre Stimme geklungen hatte. Dies war ihr sechster
      Überfall, seitdem sie in die Haut, beziehungsweise Verklei- 
      dung von Gentleman Jack, dem legendären Ritter der Land- 
      straße, geschlüpft war. Inzwischen spielte sie seine Rolle mit der
      erforderlichen Bravour.
    

    
      Beim erstenmal war das freilich nicht der Fall gewesen. Da- 
      mals war sie so nervös gewesen, daß sie die Worte kaum her- 
      ausgebracht hatte, weil ihr Mund so trocken und ihre Kehle wie
      zugeschnürt war. Ihr Herz hatte so laut geklopft, daß sie fürch- 
      tete, ihr Opfer würde es hören. Es handelte sich um einen ver- 
      abscheuungswürdigen Wicht, der sowohl seine Familie als auch
      die Bediensteten drangsalierte.
    

    
      Zum Glück hatte er noch mehr Angst gehabt als sie. Nachdem
      sie sich als Gentleman Jack zu erkennen gegeben hatte, hatte
      er ihr widerstandslos und in zitternder Hast seine wohlgefüllte
      Börse zugeworfen.
    

    
      Bei ihren nächsten Opfern war es ebenso gewesen. Der Name
      Gentleman Jack hatte wahre Wunder gewirkt und jeden Wider- 
      stand im Keim erstickt.
    

    
      Keiner von ihnen war auch nur auf die Idee gekommen, Daniela
      könnte nicht der berüchtigte Straßenräuber sein. Noch weniger
      hätten sie vermutet, daß es nicht einmal ein Mann war.
    

    
      Natürlich war es von unschätzbarem Vorteil, daß
      sie für eine
      Frau ausgesprochen hochgewachsen war und eine verhältnis- 
      mäßig tiefe, rauchige Stimme hatte. Um ihre Kostümierung so
    

  
    
      echt wie möglich zu gestalten, hatte sie jeden nur greifbaren
      Bericht über Gentleman Jack gelesen und sich jede Ballade, in
      der er besungen wurde, genau eingeprägt. Dann hatte sie alles
      bis aufs I-Tüpfelchen kopiert: Kleidung, Maske, Hut und Hand- 
      schuhe, alles in Schwarz. Selbst ihr Pferd ähnelte Black Ben,
      dem berühmten Roß des Straßenräubers.
    

    
      Der tollkühne, wagemutige Gentleman Jack war ein moderner
      Robin Hood gewesen, der die Reichen beraubte, um den Armen
      zu helfen. Vor drei Jahren war er ganz plötzlich von der Bild- 
      fläche verschwunden und nie wieder in Yorkshire aufgetaucht.
      Nun hatte Daniela seine Rolle übernommen.
    

    
      Erst in diesem Augenblick bemerkte sie, daß die Kutsche nicht
      die war, auf die sie gewartet hatte. „Verdammt“, murmelte sie
      verärgert. „Das ist ja gar nicht Sir Waldo Fletcher.“ 
    

    
      Sie hoffte, daß die Insassen der Kutsche Freunde ihres Bruders
      Basil und auf dem Weg nach Greenmont waren, um an seinem
      Ball teilzunehmen. Daniela verabscheute alle seine Freunde von
      Herzen und hatte nicht die geringsten Skrupel, sie zu berauben.
      Die Überzeugung, daß sie es verdienten, ein wenig geschröpft zu
      werden, beruhigte ihr Gewissen ungemein.
    

    
      Wer immer ihr jüngstes Opfer auch sein mochte, seine Kut- 
      sche war die schönste und eleganteste, die sie bisher angehalten
      hatte. Gezogen wurde sie von vier feurigen Rappen, deren ge- 
      striegeltes Fell und silberbeschlagenes Zaumzeug im Mondlicht
      schimmerte. Das Wappen auf der Tür verriet, daß der Eigentümer
      nicht nur reich, sondern auch von Stand war.
    

    
      Hinten an der Kutsche waren zwei schöne Reitpferde ange- 
      bunden. Das eine war so schwarz wie ihr eigenes und das an- 
      dere ein so blutvoller Fuchs, wie Daniela
        – 
      eine ausgezeichnete
      Pferdekennerin
       – 
      ihn noch nie gesehen hatte.
    

    
      O ja, der Besitzer dieser Kutsche war zwar nicht der Mann, den
      sie erwartet hatte, aber ganz gewiß eine fette Beute. Sie dachte
      an all das Gute, das sie mit dem Geld tun konnte, um das sie
      ihn heute abend erleichtern würde.
    

    
      Daniela zielte mit einer ihrer Pistolen auf den Kutscher. „Hoch
      mit den Händen!“ herrschte sie ihn an.
    

    
      Bei ihren früheren Überfällen hatten die verängstigten Kut- 
      scher ihrer Aufforderung kaum schnell genug Folge leisten
      können, doch dieser, ein untersetzter, stämmiger Mann in den
      Dreißigern, wirkte nicht im mindesten verängstigt. Ganz im Ge- 
      genteil. Während er langsam und in aller Gemütsruhe die Arme
    

  
    
      hob, glaubte sie im hellen Mondlicht zu sehen, daß ein leichtes
      Grinsen seine Mundwinkel umspielte.
    

    
      Man hatte fast den Eindruck, als wäre er erfreut, sie zu sehen.
      Daniela fragte sich im stillen, ob er seinen Herrn wohl so sehr
      haßte, daß er ihm diesen Überfall gönnte.
    

    
      Hier stimmt etwas nicht, schoß es ihr durch den Kopf. Da waren
      nämlich noch zwei Dinge, die irgendwie nicht ins Bild paßten.
      Daniela spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Erstens
      fuhr die Kutsche auffallend langsam, wenn man bedachte, wie
      hell und klar die Nacht war. Zweitens wurde sie nicht von Vor- 
      reitern begleitet. Der Kutscher saß ganz allein auf dem Bock und
      hatte nicht einmal einen bewaffneten Pferdeknecht neben sich.
    

    
      Daniela kämpfte die aufkeimende Furcht nieder. Sie hielt
      eine der Pistolen weiter auf den Kutscher gerichtet, während
      sie mit der anderen kräftig auf das Dach der Kutsche klopfte.
      „Aufmachen!“ 
    

    
      Die Tür schwang auf, und Daniela erblickte den einzigen In- 
      sassen. Es war ein Mann von imponierender Größe und elegan- 
      tem Äußeren. Er saß lässig zurückgelehnt in den Polstern, die 
      Hände in den Falten seines dunkelblauen Mantels.
    

    
      Völlig verdutzt starrte Daniela den Mann an. Nicht, daß sie
      ihn gekannt hätte. Sie wußte genau, daß sie ihn noch nie zuvor
      gesehen hatte. An dieses markante Gesicht mit der breiten Stirn
      und der harten Kinnlinie hätte sie sich erinnert. Mit einem trä- 
      gen Blick, in dem auch nicht die geringste Spur von Angst lag,
      sah er sie herausfordernd an.
    

    
      Besonders beunruhigend war das versteckte, mutwillige Grin- 
      sen, das um seine Lippen zuckte.
    

    
      Immerhin zielte sie mit
      einer Pistole genau auf sein Herz! Wo
      nahm er nur die Kaltschnäuzigkeit her, sie so anzugrinsen?
    

    
      Mit tiefer, grollender Stimme fuhr sie ihn an: „Hände hoch,
      oder Sie kriegen mein Schießeisen zu spüren!“ 
      Sie hatte ir- 
      gendwo gelesen, daß dies die bevorzugte Redewendung Gentle- 
      man Jacks gewesen war, wenn er sich auf seine Raubzüge begab.
    

    
      Zu ihrem höchsten Verdruß hob der Mann nicht etwa die Arme,
      sondern sagte lachend: „Wenigstens das stimmt.“ 
      Seine tiefe,
      gelassene Stimme paßte zu seiner entspannten Haltung.
    

    
      Daniela hatte keine Ahnung, was er mit seiner Bemerkung
      gemeint hatte. Seine Lässigkeit war zum Verrücktwerden und
      brachte sie völlig aus dem Konzept. Wieso nahm er sie nicht
      ernst?
    

  
    
      Fest entschlossen, ihn zur Räson zu bringen, forderte sie
      barsch: „Geld
      oder Ihr Leben!“ 
    

    
      „Weder noch, schätze ich“, gab er seelenruhig zurück, ohne
      seine lässige Haltung zu verändern.
    

    
      Diese unerschütterliche Gelassenheit brachte Daniela voll- 
      ends aus dem Gleichgewicht. Verdammt! Hatte der Esel nicht
      genug Grütze im Kopf, um die Gefahr zu erkennen, in der er
      schwebte?
    

    
      Allerdings ...
      wie ein Esel sah er gar nicht aus. Er sah aus wie
      der faszinierendste, attraktivste Mann, der ihr je begegnet war.
      Alles an ihm war perfekt, selbst das dichte rotbraun gelockte
      Haar, das sein Gesicht umrahmte. Daniela hatte geglaubt, Män- 
      nern gegenüber immun zu sein, doch jetzt spürte sie Erregung
      in sich aufsteigen.
    

    
      Sie kämpfte die wachsende Nervosität nieder und knurrte mit
      einer Stimme, die tief und fest klingen sollte: „Geben Sie Geld
      und Wertsachen heraus, oder ich schieße Sie nieder.“ 
    

    
      Er musterte sie mit entnervender Intensität. Daniela hatte das
      unbehagliche Gefühl, als könnte sein durchdringender Blick ihr
      bis in die Seele schauen.
    

    
      Nach einer endlos langen Minute sagte er mit einem gleich- 
      gültigen Achselzucken: „Na schön, dann schießen Sie.“ 
    

    
      Heilige Jungfrau, was sollte sie jetzt tun? Bei dem Gedanken,
      auf einen Menschen zu schießen, und noch dazu auf einen unbe- 
      waffneten, drehte sich Daniela der Magen um. So etwas würde
      sie nie über sich bringen.
    

    
      Das durfte er freilich nicht einmal ahnen.
    

    
      Sie zwang sich, die Pistolen ruhig zu halten. „Spielen Sie keine
      Spielchen mit mir!“ 
      fuhr sie ihn an. Seine aufreizende Gelas- 
      senheit riß immer mehr an ihren Nerven. „Ich bin Gentleman
      Jack.“ 
    

    
      Dieser Name hatte bei ihren anderen Opfern stets seine Wir- 
      kung getan, und Daniela ging davon aus, daß er es auch jetzt
      tun würde.
    

    
      Das süffisante Grinsen verschwand vom Gesicht des Fremden,
      und er funkelte sie zornig an. „Niemals!“ 
    

    
      Die Sicherheit in seiner Stimme verblüffte Daniela dermaßen,
      daß sie ihre sorgfältig einstudierte tiefe Stimmlage völlig vergaß.
      „Was meinen Sie damit?“ quietschte sie erschrocken.
    

    
      In seine scharfen Augen trat ein grübelnder Blick. „Ich meine,
      daß Sie nicht Gentleman Jack sind.“ 
    

  
    
      Wie, zum Teufel, konnte er das wissen? Daniela hatte größte
      Mühe, ihre Fassung zu bewahren. „Da sind Sie aber auf dem
      Holzweg.“ Entsetzt merkte sie, daß ihre Stimme zitterte.
    

    
      „Hölle und Teufel!“ stieß der Fremde empört hervor. „Sie sind
      nicht nur nicht 
      Gentleman Jack, Sie sind ja nicht einmal ein
      Mann!“ 
    

    
      Diese Feststellung erschütterte Daniela dermaßen, daß sie den
      Fremden nur sprachlos anstarren konnte. Sie war verloren! Der
      Fremde hatte ihre Maskerade durchschaut. In ihrer Bestürzung
      merkte sie gar nicht, daß ihr Griff um die Pistolen sich lockerte.
    

    
      Bevor sie noch wußte, wie ihr geschah, sprang der Fremde aus
      der Kutsche, packte ihre Handgelenke, riß sie aus dem Sattel
      und entwand ihr die Pistolen.
    

    
      Noch nie hatte sie erlebt, daß ein Mann
        – 
      und ganz gewiß
      keiner dieser Größe
       – 
      sich so blitzartig bewegte.
    

    
      „Heb die Waffen auf, Ferris“, befahl der Fremde dem Kutscher,
      der bereits von seinem Bock kletterte.
    

    
      Der Mann tat, wie ihm geheißen. Inzwischen verwandelte sich
      der Schreck, der Daniela völlig gelähmt hatte, in panische Angst,
      und sie versuchte, sich aus dem Griff des Fremden zu befreien.
      Sie war eine kräftige Frau, doch gegen seine Größe und Stärke
      kam sie natürlich nicht an.
    

    
      Er drängte sie gegen die Karosse, preßte sie mit seinem furcht- 
      einflößenden Körper an die Kutschenwand, und mit einer Hand
      hielt er ihre beiden Handgelenke wie in einem Schraubstock fest.
    

    
      Daniela war so hochgewachsen, daß sich die Augen der mei- 
      sten Männer auf gleicher Höhe befanden, wenn sie nicht gar
      auf sie hinabschauen mußte. Bei
      diesem Mann war es anders.
      Sie mußte den Kopf zurücklegen, um ihm ins Gesicht zu sehen.
      Seine Augen wirkten plötzlich gar nicht mehr belustigt, sondern
      hart wie blitzende Diamanten.
    

    
      Heiße Angst wallte in Daniela auf. Sie war auf frischer Tat
      beim Straßenraub ertappt worden, einem Verbrechen, das mit
      der Todesstrafe geahndet wurde. Sie glaubte zu spüren, wie der
      Schatten des Galgens über sie fiel, und sie dachte an die Schande,
      die sie über sich und ihre Familie bringen würde.
    

    
      Das Schlimmste jedoch war, daß
      sie die Menschen enttäuschen
      würde, die so verzweifelt auf ihre Hilfe hofften.
    

    
      Daniela biß sich auf die Lippen und versuchte mit aller Macht,
      die Tränen zurückzuhalten. Sie durfte nicht weinen. Dieser Mann
    

  
    
      sollte sie nicht schwach sehen. Sie würde ihrem Schicksal tapfer
      und mit
      erhobenem Kopf entgegentreten.
    

    
      „Wie heißen Sie?“ fragte er.
    

    
      Trotzig begegnete sie seinem Blick, fest entschlossen, ihre Iden- 
      tität nicht preiszugeben. „Dan 
      ...
      Daniel Roberts.“ 
      Das stimmte
      beinahe
        – 
      abgesehen von den beiden A, die
      sie weggelassen, und
      dem Nachnamen, den sie nicht erwähnt hatte. Sie war auf den
      Namen Daniela Roberta Winslow getauft worden, im Anden- 
      ken an die beiden Brüder ihres Vaters Daniel und Robert, die
      gestorben waren, bevor sie das Mannesalter erreicht hatten.
    

    
      „Das ist gelogen.“ Mit seiner freien Hand griff er in ihr langes
      flammendrotes Haar und hielt es ihr vors Gesicht.
    

    
      Mit sinkendem Herzen kam ihr zum Bewußtsein, daß sie bei
      dem Handgemenge ihren schwarzen Hut verloren hatte. Ihre
      dichte Mähne, die sich schon immer kaum bändigen ließ, hatte
      sich selbständig gemacht und fiel ihr auf die Schultern herab.
    

    
      Sie begegnete dem grimmigen Blick des Fremden, und eine
      plötzliche, unerklärliche Hitze schoß in ihr hoch
        – 
      ein Gefühl,
      wie sie es noch nie empfunden hatte.
      Ein merkwürdiges Auf- 
      blitzen in seinen Augen ließ die Vermutung aufkommen, daß er
      etwas Ähnliches empfand.
    

    
      Mit einem Male war sie sich der Kraft und Wärme seines
      Körpers bewußt, der sie gegen die Kutschenwand preßte. Wie- 
      der begann ein Lächeln um seine Mundwinkel zu zucken, noch
      übermütiger und herausfordernder als vorher. Ihr Pulsschlag
      beschleunigte sich.
    

    
      „Dies ist die Stellung“, sagte er mit sinnlicher Stimme, „in 
      der mir eine Frau am liebsten ist.“ 
    

    
      Die versteckte Andeutung ließ Daniela erstarren. Mit
      wach- 
      sender Panik verfolgte sie, wie sein Mund sich langsam auf ihre
      Lippen herabsenkte. „Sie 
      ...
        Sie 
      ...
      perverses Subjekt!“ 
      spie sie
      ihm entgegen. „Einen Mann zu küssen!“ 
    

    
      Sein Kopf verharrte dicht vor ihrem Gesicht. „Dummes Ding!
      Glaubst du denn, ich könnte nicht zwischen einem männlichen
      und einem weiblichen Körper unterscheiden?“ 
    

    
      Die schreckliche Erinnerung an einen anderen Mann und eine
      andere Nacht überfiel Daniela mit grausamer Wucht. In wil- 
      der Panik versuchte sie wieder, gegen den Fremden anzukämp- 
      fen. Sie kämpfte mit aller Kraft, trat um sich und versuchte
      verzweifelt, sich loszureißen.
    

    
      Ein jammervoller, klagender Laut durchschnitt die Nacht, wie
    

  
    
      der Schrei eines gefangenen Wildtieres, und Daniela fragte sich
      unwillkürlich, wer oder was so geschrien haben mochte.
    

    
      Der Fremde erstarrte. Sein mutwilliges Lächeln war wie weg- 
      geblasen, und er sah sie erschrocken an. In diesem Augenblick be- 
      griff Daniela, daß der Schrei aus ihrer eigenen Kehle gedrungen
      sein mußte. Sie zitterte am ganzen Leib.
    

    
      „Herrgott, Mädchen, ich will dir doch nicht weh tun. Ich will
      dich nur küssen.“ 
    

    
      Mit anklagendem Blick sah sie zu ihm auf. „Küsse tun aber
      weh.“ 
    

    
      Einen Augenblick lang starrte er sie schweigend an. Dann
      sagte er ruhig: „Meine nicht.“ 
    

    
      Seine Lippen strichen ganz leicht über ihren Mund, bevor er
      sie sanft und zart küßte. Einen solchen Kuß hatte Daniela noch
      nie empfangen. Der Mann ließ ihre Handgelenke los und fuhr
      zärtlich mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht, als wäre sie ein
      aufgescheuchtes Reh, das es zu besänftigen galt.
    

    
      Vielleicht war sie das auch.
    

    
      Sein Kuß war nicht wie jene anderen. Die waren abstoßend,
      brutal und schmerzhaft gewesen.
    

    
      Ganz allmählich wich Danielas Angst einer tiefen Verwunde- 
      rung. Wer hätte je geglaubt, daß ein Mann von solcher Körper- 
      kraft
       – 
      oder überhaupt irgendein Mann
       – 
      so sanft sein könnte!
    

    
      Nach einer Weile wurde sein Kuß drängender, fordernder, ein- 
      ladender  ...
      und Daniela folgte der Einladung. Zum erstenmal
      im Leben verspürte sie den Wunsch, einen Mann zu küssen.
      Wieder regte sich diese seltsame Hitze in ihrem Körper.
    

    
      Es war wie ein Rausch.
    

    
      Als der Fremde schließlich seine Lippen von den ihren löste,
      waren ihre Knie so weich, daß nur noch sein an sie gepreßter
      Körper sie aufrecht hielt.
    

    
      An dem mutwilligen Glimmen in seinen Augen und dem un- 
      verschämten Grinsen erkannte sie, daß er genau wußte, welche
      Wirkung sein Kuß auf sie ausübte. Daniela fuhr sich mit der
      Zungenspitze über die Lippen und fragte mit kaum hörbarer
      Stimme: „Wer sind Sie?“ 
    

    
      Sein Lächeln vertiefte sich. „Das müssen Sie schon selbst her- 
      ausfinden, meine schöne Abenteurerin. Da Sie offenbar nicht
      bereit sind, mir Ihren Namen zu verraten, sehe ich nicht ein,
      weshalb ich es tun soll.“ 
    

    
      „Vielleicht bin ich ja wirklich Gentleman Jack.“ 
    

  
    
      Sofort wurde sein Gesicht wieder so abweisend, daß Daniela
      wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Weshalb machte es ihn
      so zornig, daß sie in die Rolle des legendären Straßenräubers
      geschlüpft war?
    

    
      „Das ist eine Beleidigung für Gentleman Jack“, sagte er
      schroff. „Er hätte mich niemals ausgeraubt.“ 
    

    
      „Woher wollen Sie das wissen?“ 
    

    
      „Ich weiß es eben. Gentleman Jack hat keine unschuldigen
      Reisenden überfallen, um sich selbst zu bereichern. Er hielt sich
      immer nur an reiche, gefühllose Lumpen, die es verdienten. Und
      seine Beute verteilte er unter den Menschen, denen seine Opfer
      übel mitgespielt hatten.“ 
    

    
      Die Unterstellung, daß sie den Straßenraub aus Eigennutz be- 
      trieb, brachte Daniela in Harnisch. „Sie sind doch reich“, fuhr
      sie den Fremden an.
    

    
      „Aber nicht gefühllos.“ 
      Plötzlich war das mutwillige Grinsen
      wieder da. „Obwohl ich mir durchaus vorstellen könnte, daß der
      eine oder andere mich zum Teufel wünscht.“ 
      Dann wurde er er- 
      neut ernst. „Gentleman Jack hat es nicht verdient, von Ihnen in
      den Schmutz gezogen zu werden. Sie schmähen sein Andenken.
      Er beraubte die Reichen, um den Armen zu helfen.“ 
    

    
      „Das tue ich auch.“ 
    

    
      Skeptisch hob er die Brauen. „Selbst wenn das wahr wäre,
      was ich allerdings bezweifle, haben Sie weder die Fähigkeit noch
      den Schneid, der für dieses Metier erforderlich ist.“ 
    

    
      Den Schneid vielleicht nicht, wenn es darum ging, auf jeman- 
      den zu schießen. Aber wenn sie an all die Menschen dachte, die
      ihre Hilfe brauchten, durfte sie jetzt nicht aufgeben. Das würde
      sie dem Mann natürlich nicht auf die Nase binden.
    

    
      „Sehen Sie doch nur, mit welcher Leichtigkeit ich Sie entwaff- 
      net habe. Und was war, als ich mich weigerte, Ihnen mein Geld
      auszuhändigen? Es ist ein Fehler, Drohungen auszusprechen, die
      man nicht wahr machen will.“ 
    

    
      „Aber ich konnte doch nicht auf einen unbewaffneten Mann
      schießen.“ 
    

    
      „Ich war sehr wohl bewaffnet.“ 
      Er zog eine kleine Pistole
      aus der Manteltasche. „Wenn Sie versucht hätten auf mich zu
      schießen, hätte ich durch den Stoff gefeuert. Seien Sie versichert,
      Sie wären inzwischen mausetot.“ 
    

    
      Daniela war klar, daß er die Wahrheit sagte, und ihr wurde
      ganz schwach.
    

  
    
      „Wie ich sehe, haben Sie endlich begriffen, daß Sie heute nacht
      dem Tod verdammt nahe waren. Sie sollten diese gefährlichen
      Spiele lieber den Männern überlassen.“ 
    

    
      Zorn flammte in ihr auf. Da war sie wieder, die Arroganz
      der Männer, die davon überzeugt waren, nur ihnen stünde das
      Recht auf Abenteuer und Gefahren zu. Ihr ganzes Leben lang
      hatte sie unter dieser Ungerechtigkeit leiden müssen. „Warum
      haben Sie mich dann nicht erschossen, als Sie die Kutschentür
      öffneten?“ 
    

    
      „Ich
      wollte mir erst Ihre Geschichte anhören.“ 
    

    
      Daniela hätte selbst gern gewußt, wieso er ihre Maskerade so
      schnell durchschaut hatte. „Woher 
      ...
      woher wußten Sie, daß
      ich nicht Gentleman Jack bin?“ 
    

    
      Er lachte. „Sie geben es also zu? Ich wußte es, weil Gentleman 
      Jack nicht mehr existiert.“ 
    

    
      „Was?“ Daniela hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in
      den Magen bekommen. Gentleman Jack war ihr Held, der ein- 
      zige Mann, der für sie zählte. „Sie meinen, er ist tot?“ fragte sie
      entsetzt.
    

    
      Er runzelte die Stirn, offenbar betroffen über ihre eigenartige
      Reaktion. 
      „Was kann Ihnen das schon ausmachen. Sie kennen
      ihn doch nicht, oder? Wer, zum Teufel, sind Sie?“ 
    

    
      Er griff nach ihrer Maske. Ein heißer Schreck durchfuhr Da- 
      niela. Es war nicht nur die Angst, daß er sie wiedererkennen
      könnte, falls sie sich noch einmal begegneten. Hastig fing sie
      seine Hand ein. „Nein, bitte nicht! Lassen Sie mir die Maske.“ 
    

    
      Er mußte die Verzweiflung in ihrer Stimme erkannt haben,
      denn er ließ von der Maske ab.
    

    
      Forschend sah er sie an. „Weshalb ist Ihnen das so wichtig? Es
      geht um mehr als nur darum, Ihre Identität nicht preiszugeben,
      nicht wahr?“ 
    

    
      Es überraschte Daniela, daß er
        – 
      oder überhaupt ein Mann
        – 
      so einfühlsam sein konnte.
    

    
      „Antworten Sie.“ 
    

    
      Wie sollte sie ihm erklären, worum es ihr ging? 
      „Wenn ich es
      tue, werden Sie mich für verrückt halten.“ 
    

    
      „Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.“ 
    

    
      Es waren weniger seine Worte als vielmehr das unerwartete
      Mitgefühl in seinen Augen, das sie zögernd antworten ließ: „Es
      mag sich albern anhören, aber
      wenn ich die Maske aufsetze,
      habe ich das Gefühl, ein anderer Mensch zu sein ...“ 
      Dann war
    

  
    
      sie nicht mehr die ungeschickte, reizlose Daniela Winslow, son- 
      dern eine strahlende Heldin. Dann war sie nicht mehr abhän- 
      gig, rechtlos und unterdrückt. „...
      Ein Mensch mit der Macht,
      Unrecht wieder gutzumachen.“ 
      Beschämt und verlegen senkte
      sie den Blick. „Es ist wohl kaum zu erwarten, daß Sie mich
      verstehen.“ 
    

    
      Er griff ihr unters Kinn und hob ihr Gesicht. „O doch.“ 
    

    
      Da war etwas in seinem freundlichen, nachdenklichen Ge- 
      sichtsausdruck, das Daniela von seiner Aufrichtigkeit über- 
      zeugte. Sie wagte kaum zu atmen.
    

    
      Wieder strich er mit den Lippen leicht über ihren Mund. Eine
      pulsierende Wärme erfüllte sie. „Und jetzt machen Sie, daß Sie
      fortkommen, sonst überlege ich mir das mit der Maske noch
      einmal.“ 
    

    
      Das ließ Daniela sich nicht zweimal sagen. Mit einer raschen,
      geschmeidigen Bewegung schwang sie sich in den Sattel. Der
      Fremde bückte sich, hob ihren Hut vom Boden auf und reichte
      ihn ihr.
    

    
      Daniela stülpte sich den Hut über den Kopf und zog ihn tief
      in die Stirn. Sie wollte gerade losreiten, als ihr die Pistolen ein- 
      fielen. Auf ihre Bemerkung hin schaute der Kutscher, der die
      Waffen noch immer in der Hand hielt, fragend seinen Herrn an.
    

    
      „Die behältst du vorläufig, Ferris“, sagte der Fremde und
      fuhr dann zu Daniela gewandt fort: „Ich gebe sie Ihnen zurück,
      wenn Sie mir sagen, wer Sie sind, und wenn Sie versprechen, die
      Straßen nicht mehr als Gentleman Jack unsicher zu machen.“ 
    

    
      „Was geht es Sie an, ob ich als Gentleman Jack auftrete oder
      nicht?“ 
    

    
      Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seine Lippen. „Falls Sie
      Ihre Pistolen zurückfordern wollen, werden Sie mich auf Green- 
      mont finden. Während der nächsten zwei Wochen halte ich mich
      dort auf.“ 
    

    
      Daniela unterdrückte eine patzige Antwort, als sie erfuhr, daß
      er zwei Wochen mit ihr unter einem Dach verbringen würde.
    

    
      Seine launige Stimme wurde plötzlich ernst. „Ich rate Ihnen
      dringend, dieses gefährliche Spiel aufzugeben.“ 
    

    
      Daniela dachte an die Menschen, die auf ihre Hilfe angewie- 
      sen waren. Sie schluckte und sagte dann gepreßt: „Das kann ich
      nicht.“ 
    

    
      Seine Züge verhärteten sich. „Sie kleine Närrin! Begreifen Sie
      denn nicht, daß Sie mit Ihrem Leben spielen? Wenn Sie mit diesen
    

  
    
      Dummheiten nicht aufhören, werden Sie mit einem Halsband in 
      den Himmel kommen.“ 
    

    
      Verdutzt sah sie ihn an. „Was ...
      was soll das heißen?“ 
    

    
      „Das soll heißen, wenn Sie Ihr verrücktes Spiel weitertreiben,
      werden Sie am Galgen enden. Gute Nacht und süße Träume,
      meine schöne Wegelagerin.“ 
    

  
    
      2. KAPITEL
    

    
      Lord Morgan Parnell war rundum mit sich zufrieden. Er hatte
      diesem geheimnisvollen „Gentleman Jack“ 
      eine Lehre erteilt.
      Gelassen schaute er der davongaloppierenden Gestalt nach. Er
      hatte seine Reise nach Greenmont mit voller Absicht so geplant,
      daß er um Mitternacht möglichst langsam diese Straße entlang- 
      fuhr, wo der Straßenräuber ihm vermutlich auflauern würde.
    

    
      Sein Plan war aufgegangen. Erwartungsgemäß hatte der
      Räuber sich nicht verkneifen können, die elegante Reisekutsche
      anzuhalten, die Morgan sich von seinem Bruder, dem Duke of
      Westleigh, ausgeborgt hatte.
    

    
      Natürlich hatte er nicht damit rechnen können, daß der
      Straßenräuber eine Frau war. Diese Entdeckung hatte er noch
      immer nicht ganz verdaut.
    

    
      Während sie im Wald verschwand, wandte er sich zu Ferris
      um. „Warum grinst du so blöd?“ 
    

    
      „Ich muß nur gerade daran denken, was Sie dem unverfrorenen
      Hochstapler alles antun wollten, der sich für Gentleman Jack
      ausgibt. Jetzt wissen Sie noch nicht einmal, wer die Frau war.“ 
    

    
      „Ich hatte nicht erwartet, daß es eine Frau sein würde.“ 
    

    
      Ferris’ 
      Grinsen wurde noch breiter. „Und noch dazu so ein
      Prachtweib.“ 
    

    
      „Nein“, gestand Morgan ein wenig verlegen. Er konnte sich
      nicht erinnern, einen Kuß je so erregend gefunden zu haben.
    

    
      „Aber warum haben Sie sie gehen lassen, ohne sie zu demas- 
      kieren?“ 
    

    
      Das hätte Morgan selbst nicht mit Sicherheit sagen können.
      Vielleicht wegen des Kusses. Vielleicht auch, weil er so gut ver- 
      stand, daß sie sich wie ein ganz anderer Mensch fühlte, wenn sie
      die Maske trug. Vermutlich jedoch deshalb, weil ihre kompro- 
      mißlose Tapferkeit ihn so beeindruckt hatte. Und es hatte ihn
      gerührt, daß sie nicht nur Gentleman Jacks Rolle, sondern auch
      seine Ideale übernommen hatte, den Armen zu helfen.
    

  
    
      Aber sagte sie in diesem Punkt auch die Wahrheit?
    

    
      Er lächelte Ferris zu. „Ich freue mich schon auf die Heraus- 
      forderung, sie zu identifizieren, ohne ihr Gesicht gesehen zu
      haben.“ 
    

    
      „Und wenn es Ihnen nicht gelingt? Vielleicht erkennen Sie sie
      nicht wieder, wenn Sie ihr begegnen.“ 
    

    
      „O doch, das werde ich.“ Ja, dessen war Morgan sicher. Wenn
      nicht an ihrer ungewöhnlichen Größe oder an dem wundervollen
      Haar, das ihr bis auf die Schultern herabfiel, so doch bestimmt
      an dem Jasminduft, der ihn eingehüllt hatte, als er sie küßte.
      „Ich wette, ich muß gar nicht weit gehen, um sie zu finden. Mit
      großer Wahrscheinlichkeit lebt sie hier in der Gegend. Eine Frau
      kann nicht so unbeschränkt reisen wie ein Mann. Das würde viel
      zu sehr auffallen.“ 
    

    
      Vielleicht war sie auch zu dem Ball geladen, der morgen abend
      auf Greenmont stattfinden sollte. Ihre kultivierte Ausdrucks- 
      weise ließ vermuten, daß sie von gehobener Herkunft war. Und
      Basil Winslow, Viscount Houghton, Morgans ehrgeiziger Gast- 
      geber, hatte gewiß alles eingeladen, was in dieser Gegend Rang
      und Namen hatte.
    

    
      Bei dem Gedanken an ihre Reaktion, wenn sie ihm auf dem
      Ball begegnete, mußte Morgan lächeln. Zu welchen Zugeständ- 
      nissen würde sie wohl bereit sein, um ihn dazu zu bringen, ihr
      Geheimnis zu wahren?
    

    
      Dabei hatte er gar nicht die Absicht, sie zu verraten, doch das
      mußte er ihr ja nicht unbedingt anvertrauen.
    

    
      Morgan war aus zwei Gründen nach Warwickshire gekommen.
      Er wollte erstens dem falschen Gentleman Jack das Handwerk
      legen, und zweitens war er in geheimer Mission für King Ge- 
      orge II. unterwegs. „Hoffentlich kann ich den Auftrag des Kö- 
      nigs ebenso rasch erledigen, wie ich diesen ominösen Gentleman
      Jack gefunden habe“, sagte er nachdenklich.
    

    
      Doch der Auftrag des Königs war vermutlich viel gefährli- 
      cher und komplizierter. Morgan sollte herausfinden, wer in War- 
      wickshire eine Jakobiter-Verschwörung finanziell unterstützte,
      die King George vom Thron stoßen wollte, um die Krone Eng- 
      lands für die Stuarts zurückzuerobern. „Bis heute dachte ich,
      daß die eine Sache mit der anderen zu tun hätte.“ 
    

    
      „Wie das?“ fragte Ferris.
    

    
      „Ich hatte den Verdacht, daß die Beute aus den Überfällen dazu
      verwendet würde, die Jakobiter zu unterstützen. Aber nachdem
    

  
    
      ich unseren Straßenräuber nun kennengelernt habe, bezweifle
      ich das.“ 
    

    
      „Warum? Sie haben sie doch gar nicht über ihre politischen
      Ansichten befragt.“ 
    

    
      Morgan lächelte. „Das werde ich tun, wenn ich ihr das
      nächstemal begegne.“ 
    

    
      „Wenn Sie ihr begegnen.“ 
    

    
      „Keine Sorge, das werde ich. Die Dame wird mir nicht
    

    
      entkommen.“ 
    

    
      Der Ruf einer Eule hallte aus dem Geäst der dichten Bäume,
      unter denen „Gentleman Jack“ 
      sich verborgen hatte, bevor er
      die Kutsche anhielt.
    

    
      Morgan schaute sich um und mußte zugeben, daß der Platz
      gut gewählt war. Unmittelbar vor dieser Stelle bog die Straße
      um eine Kurve, die die Sicht nach vorn verhinderte. Es war 
      der ideale Ort für einen Überfall. Morgan selbst hätte ihn nicht
      besser aussuchen können.
    

    
      Noch vor einer kurzen Weile hatte der fast volle Mond hell
      und klar am Himmel gestanden. Jetzt allerdings zogen Wolken
      auf und verdeckten Mond und Sterne.
    

    
      „Wir sollten jetzt lieber weiterfahren“, sagte Morgan. „Lord
      Houghton wird nicht begeistert sein, wenn wir erst im Morgen- 
      grauen vor seiner Tür stehen. Dabei fällt mir ein, es ist nicht
      einmal 
      seine 
      Tür, doch wie man hört, spielt er sich allenthalben
      als Besitzer auf.“ 
    

    
      Aus Morgans Stimme konnte man deutlich die Abneigung ge- 
      gen seinen Gastgeber heraushören. Er hatte sich für den Viscount
      nie erwärmen können. Er wußte selbst nicht genau, weshalb,
      denn Basil war ihm gegenüber stets von ausgesuchter Liebens- 
      würdigkeit 
      ...
      Vielleicht gerade deshalb. Vielleicht lag es aber
      auch an der Gesellschaft, mit der Houghton sich umgab. Seine
      Freunde waren in Morgans Augen eine fragwürdige, zwielichtige
      Bande.
    

    
      „Wem gehört Greenmont denn?“ fragte Ferris.
    

    
      „Es gehört noch immer Houghtons Vater, dem Earl of Crofton.
      Doch als dessen Sohn und Erbe hat Basil jetzt das Sagen, seit- 
      dem der Earl nach einem Unfall gelähmt ist. Seit diesem Unfall
      hat Crofton seinen ständigen Wohnsitz in Bath, weil er hofft,
      das Wasser der dortigen Heilquelle könnte ihn wieder gesund
      machen.“ 
    

    
      „Sie mögen Lord Houghton nicht, oder?“ 
    

  
    
      „Nein. Es ist mir offen gestanden ein Greuel, seine Einladung
      annehmen zu müssen, doch sie ist der ideale Deckmantel für
      meine Mission hier in Warwickshire. Wieso siehst du mich so
      komisch an, Ferris?“ 
    

    
      „Ihr Bruder hat fast das gleiche gesagt, als er damals So- 
      phia Wingates Einladung annahm und nach Wingate Hall fuhr“, 
      grinste Ferris. „Wenn man bedenkt, was er dort gefunden
      hat ...“ 
    

    
      Was Morgans Bruder Jerome dort gefunden hatte, war Lady
      Rachel Wingate, die bezaubernde junge Frau, die später seine
      Herzogin geworden war.
    

    
      Ein wehmütiger Zug flog über Morgans Gesicht. Je häufiger
      er seinen Bruder und Rachel zusammen sah, desto mehr sehnte
      er sich danach, eine ebenso glückliche Ehe führen
      zu können. Es
      wäre ein Schock für die Londoner Gesellschaft, wenn bekannt
      würde, daß Lord Morgan Parnell, der unerreichbare Schwarm
      so vieler Frauenherzen, sich insgeheim nach Weib und Kind
      sehnte.
    

    
      Wenn es ihm gelänge, eine Frau wie seine Schwägerin zu fin- 
      den, würde er sie auf der Stelle heiraten. Aber so etwas wie Ra- 
      chel gab es nur einmal auf der Welt, und er wußte nur zu gut,
      daß sie für seinen Bruder Jerome die perfekte Frau war.
    

    
      Nein, Morgan begehrte nicht die Frau seines Bruders. Er
      wünschte sich nur das gleiche Glück, das Jerome in seiner Ehe
      gefunden hatte. „Wenn mir doch das Glück beschieden wäre,
      eine zweite Rachel zu finden.“ 
    

    
      „Vielleicht haben Sie sie schon gefunden.“ 
      Ferris kletterte
      wieder auf den Kutschbock. „Das war jedenfalls eine höchst
      ungewöhnliche Frau, der wir heute nacht begegnet sind.“ 
    

    
      „Teufel auch, Ferris!“ 
      fuhr Morgan auf. „Wie kannst du diese
      dreiste Abenteurerin mit Rachel vergleichen? Du wirst doch wohl
      nicht im Ernst glauben, daß ich so ein verwegenes Frauenzimmer
      heiraten würde.“ 
    

    
      Ferris streifte ihn mit einem belustigten Blick. „Aber Sie
      hätten doch soviel gemein.“ 
    

    
      „Werd nicht unverschämt, Bursche“, brummte Morgan gut- 
      mütig.
    

    
      Offiziell war Ferris der Reitknecht des Duke of Westleigh.
      Doch in Wirklichkeit war er von Kindesbeinen an Jeromes treuer
      Freund und Vertrauter gewesen. Morgan vertraute Ferris ebenso
      schrankenlos wie sein Bruder und hatte ihn deshalb gebeten, ihn
    

  
    
      nach Warwickshire zu begleiten. „Jerome würde dir eins hinter
      die Löffel geben, wenn er erführe, daß du mir diese Wegelagerin
      als Eheweib anträgst.“ 
    

    
      Dennoch konnte Morgan die Erinnerung an den Kuß nicht
      loswerden, obwohl er die anfängliche Angst des Mädchens nicht
      begriff. Diese unkontrollierte, animalische Furcht paßte so gar
      nicht zu einem Geschöpf, das mutig genug war, als Straßenräuber
      zu fungieren.
    

    
      Küsse tun weh!
    

    
      Die Art, wie frenetisch sie gegen ihn angekämpft hatte, ließ
      keinen Zweifel darüber offen, daß sie das wirklich glaubte.
    

    
      Es war sein Bestreben gewesen, sie vom Gegenteil zu über- 
      zeugen, und das war ihm auch gelungen. Doch leicht war es nicht
      gewesen. Es hatte erstaunlich lange gedauert, bis ihre Angst
      sich gelegt hatte und sie den Kuß erwiderte. Doch als das dann
      schließlich geschehen war ...
      Die Erinnerung beschleunigte
      seinen Pulsschlag.
    

    
      Plötzlich 
      war es ihm gar nicht mehr so unangenehm, daß des
      Königs Mission ihn womöglich länger in Warwickshire festhal- 
      ten könnte. Er würde seine schöne Abenteurerin aufspüren und
      ihr noch so manchen Kuß rauben, bevor er sich wieder auf den
      Heimweg machte.
    

    
      Als 
      Morgan am Nachmittag des folgenden Tages heimlich aus
      dem Haus schlich, warf er einen Blick auf seine goldene Ta- 
      schenuhr. Zwei Minuten vor vier. Um vier Uhr wollte er sich mit
      Ferris hier auf diesem Weg treffen, der von hüfthohen Buchs- 
      baumhecken gesäumt war und zu den Stallungen Von Greenmont
      führte.
    

    
      Morgan schaute zurück zu dem weitläufigen Herrenhaus mit
      seinen zahllosen Schornsteinen und Mansarden. Greenmont war
      ein wenig ansprechender Landsitz, stilmäßig der reinste Misch- 
      masch aus Flügeln und Anbauten, die im Laufe der Jahrhunderte
      von den nachfolgenden Generationen ambitionierter Eigentümer
      angefügt worden waren.
    

    
      Als Morgan den Blick wieder ab wandte, sah er Ferris, pünkt- 
      lich wie immer, eilig auf sich zukommen.
    

    
      Als er ihn erreicht hatte, fragte Morgan: 
      „Hast du schon et- 
      was erfahren?“ Ferris war ein Meister darin, sich unauffällig bei
      der Dienerschaft umzuhören und so wertvolle Informationen zu
      sammeln.
    

  
    
      „Ein bißchen. Unsere Wegelagerin hat die Wahrheit gesagt, als
      sie behauptete, den Armen zu helfen. Der falsche Gentleman Jack
      ist ein großzügiger Gönner der hier ansässigen Grubenarbeiter,
      die bis aufs Blut ausgebeutet werden.“ 
    

    
      „Wem gehört die Kohlengrube?“ 
    

    
      „Sie gehört zum Greenmont-Besitz, aber Lord Houghton hat
      sie an einen Mann verpachtet, der für die erbärmlichen Zustände
      verantwortlich ist.“ 
    

    
      „Houghton könnte doch dafür sorgen ...“ 
    

    
      „Natürlich könnte er das, aber offensichtlich interessiert er
      sich nur für das Geld, das er für die Pacht einheimst.“ 
    

    
      „An wen hat er die Grube verpachtet?“ 
    

    
      Ferris’  Lippen wurden schmal. „Diese Frage habe ich befürch- 
      tet.“ 
    

    
      Sofort war Morgan alarmiert. „Wer ist es?“ 
    

    
      „Sir Waldo Fletcher.“ 
    

    
      „Hölle und Teufel! Wie kommt dieser Bastard hierher?“ 
    

    
      „Nachdem Ihr Bruder ihn aus Yorkshire gejagt hatte, ist er
      nach Warwickshire gekommen. Als Houghton dann nach dem
      Unfall seines Vaters Greenmont übernahm, ist er nur zu gern auf
      Fletchers Angebot eingegangen und läßt ihn nun schalten und
      walten, wie er will.“ 
    

    
      „Und unser weiblicher Strauchdieb hilft also Fletchers Gru- 
      benarbeitern.“ 
      Es freute und rührte Morgan gleichermaßen, daß
      sie das tat und über ihre Motive offensichtlich die Wahrheit ge- 
      sagt hatte. „Zweifellos behandelt Fletcher seine Arbeiter ebenso
      menschenunwürdig, wie er es in Yorkshire auch getan hat. Was
      hast du noch über unsere Straßenräuberin erfahren?“ 
    

    
      „Die Leute hier sind davon überzeugt, daß sie Gentleman Jack
      ist. Keiner ist je auf die Idee gekommen, daß sie nur ein Hoch- 
      stapler oder gar eine Frau sein könnte. Man hält hier genauso
      große Stücke auf sie wie damals in Yorkshire auf Gentleman
      Jack. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr darüber zu machen,
      daß sein Andenken womöglich beschmutzt würde.“ 
    

    
      Diese Nachricht machte Morgan nur noch neugieriger darauf,
      die wagemutige Frau wiederzutreffen und endlich ihr Gesicht
      zu 
      sehen. Vermutlich war sie eine auffallende Schönheit. „Was
      hast du noch erfahren?“ 
    

    
      „Der Earl of Crofton war stets ein treuer und erklärter
      Anhänger der Hannoveraner.“ 
    

    
      „Und sein Sohn Basil?“ 
    

  
    
      „Viscount Houghton scheint die Überzeugung seines Vaters zu
      teilen. Zumindest hat er nie etwas anderes verlauten lassen.“ 
    

    
      „Ist Basil auch so ein Pferdenarr wie sein Vater?“ 
    

    
      „Augenscheinlich nicht. Seine unverheiratete Schwester, die
      ihm seit dem Tode seiner Frau den Haushalt führt, leitet auch
      die Pferdezucht.“ 
    

    
      Überrascht hob Morgan die Brauen. „Und Basil erlaubt das?“ 
    

    
      „Wie man sieht. Sie wird übrigens vom Stallpersonal und
      der gesamten Dienerschaft hochgeschätzt. Ich habe erfahren,
      daß sie schon lange vor dem Unfall ihres Vaters für das Gestüt
      verantwortlich war.“ 
    

    
      „Ich bin beeindruckt. Das Greenmont-Gestüt genießt hohes
      Ansehen.“ 
      Abwesend zupfte Morgan ein Blatt von der Buchs- 
      baumhecke. 
      „Merkwürdig, daß ich ihr noch nicht begegnet bin.
      Offenbar ist sie doch die Gastgeberin auf Greenmont.“ 
    

    
      Ferris verzog die Lippen zu einem schlauen Grinsen. „Am Ende
      ist das gar nicht so merkwürdig.“ 
    

    
      „Was willst du damit sagen?“ 
    

    
      „Wenn man den Stallburschen glauben darf, liebt Lady Da- 
      niela 
      Pferde über alles und hält sich viel lieber im Stall auf als
      im 
      Salon. Sie soll für eine Frau ungewöhnlich groß sein und
      reitet und schießt besser als die meisten Männer, ihren Bruder
      eingeschlossen.“ 
    

    
      „Du glaubst also, Lady Daniela ist unser Straßenräuber, der
      sich Daniel nannte, und daß sie mir heute absichtlich aus dem
      Weg gegangen ist?“ 
    

    
      Ferris nickte.
    

    
      Wenn es sich tatsächlich um Houghtons Schwester handelte,
      würde sie
      heute abend auf dem Ball sein.
    

    
      Morgan konnte es kaum erwarten, sie dort zu stellen.
    

    
      Obwohl Daniela für den Ball fertig angekleidet war, zögerte sie
      hinunterzugehen. Der Fremde, den sie in der vergangenen Nacht
      überfallen hatte, würde dort sein.
    

    
      Der Gedanke an ihn ließ sie sowohl vor Angst als auch vor
      Erregung erschauern. Andererseits gab die Tatsache, daß er of- 
      fenbar zu Basils Freunden gehörte, ihr zu denken. Die Freunde
      ihres Bruders, zumindest die, die sie kannte, waren ganz und gar
      nicht nach ihrem Geschmack.
    

    
      Da sie wußte, daß der Fremde ein Hausgast war, hatte Daniela
      sich den ganzen Tag über unsichtbar gemacht und so getan, als sei
    

  
    
      sie mit den Vorbereitungen für den Ball beschäftigt. Beim Din- 
      ner hatte sie sich unter dem Vorwand entschuldigt, noch letzte
      Anweisungen geben zu müssen.
    

    
      Es klopfte leise an ihre Schlafzimmertür. Einen Augenblick
      später trat Charlotte Fleming, ihre engste Freundin, ein. 
      „Basil
      schickt mich. Ich soll dich holen.“ 
    

    
      „Es überrascht mich, daß er mein Fehlen überhaupt bemerkt
      hat.“ Solange der Haushalt reibungslos lief, ignorierte ihr Bruder
      sie gewöhnlich, abgesehen von seinen kränkenden Bemerkungen
      über ihre Größe, ihren Charakter und ihre Ungeschicklichkeit.
    

    
      Charlottes braune Augen musterten Daniela anerkennend.
      „Wie hübsch du heute abend aussiehst.“ 
    

    
      Daniela freute sich über das Kompliment, obwohl sie natür- 
      lich wußte, daß das Wort „hübsch“ 
      bei ihr fehl am Platz war.
      Basil 
      hatte es ihr oft genug versichert. Und in diesem Punkt
      hatte er sogar recht. Sie war größer als irgendeine Frau ihrer
      Bekanntschaft und obendrein dünn und reizlos.
    

    
      Ihre feuerrote dichte Mähne war einfach nicht zu einer ele- 
      ganten Frisur zu bändigen, zumindest nicht lange. Und mit ih- 
      ren Kleidern hatte sie auch dauernd Pech. Fortwährend zerriß
      sie sich einen Ärmel an einer Klinke oder verlor eine Rüsche.
    

    
      Daniela blickte hinab auf ihr prächtiges Kleid aus schim- 
      mernder grüner Seide. Es hatte einen weiten, gebauschten Rock,
      der vorn über einem cremefarbenen, spitzenbesetzten Unterkleid
      gerafft war. Seit Jahren hatte sie kein so schönes Kleid besessen.
    

    
      Normalerweise gab Daniela wenig um Mode und Putz. Doch
      seit sie wußte, daß der Fremde auf dem Ball sein
      würde, war sie
      – 
      wieso eigentlich?
        – 
      überaus froh, dieses wunderschöne neue
      Kleid tragen zu können. Hoffentlich überstand sie den Abend,
      ohne es zu beschädigen.
    

    
      „Ist das Kleid neu?“ fragte Charlotte.
    

    
      „Ja. Aus einem unerfindlichen Grund war Basil der Meinung,
      ich müßte es haben.“ 
    

    
      „Das überrascht mich aber“, sagte Charlotte trocken. „Wie
      unerwartet großzügig von ihm.“ 
    

    
      Danielas Bruder war im allgemeinen höchst knauserig, wenn
      es um ihre Garderobe ging, und der Umstand, daß er auf diesem
      Kleid bestanden hatte, weckte Unbehagen in ihr. Wie sie ihren
      Bruder kannte, steckte irgend etwas dahinter.
    

    
      Wenn sie nur wüßte, was.
    

    
      Charlotte ergriff Danielas Hand. „Komm, du hast dir soviel
    

  
    
      Mühe mit den Vorbereitungen für den Ball gegeben. Jetzt wird
      es Zeit für dich, die Früchte deiner Arbeit zu genießen.“ 
    

    
      „Am liebsten würde ich gar nicht hinuntergehen.“  Danielas 
      Widerwille entsprang nicht nur der Angst, daß der gutaussehende
      Fremde von gestern nacht sie wiedererkennen könnte. Wann im- 
      mer sie einen Ballsaal betrat, spürte sie all die abschätzenden
      Blicke und hörte im Geist die infamen Lügen, die hinter vorge- 
      haltenem Fächer über sie ausgetauscht wurden. Honorige Män- 
      ner ignorierten sie, es sei denn, die Höflichkeit zwang sie, einen
      Pflichttanz mit ihr zu absolvieren. Und die Männer, die es mit
      der Ehre nicht so genau nahmen, betrachteten sie als Freiwild.
    

    
      Aufmunternd drückte Charlotte Danielas Hand. „Du mußt
      aber mit herunterkommen.“ 
    

    
      „Ich hasse die Leute, die da unten versammelt sind. Basil hat
      seine widerwärtigen Freunde eingeladen, wie beispielsweise Sir
      Waldo Fletcher. Darüber hinaus hat er einige Männer hergebeten,
      die ich noch nicht kenne, darunter Lord Morgan Parnell, diesen
      berüchtigten Schürzenjäger.“ 
      Angewidert rümpfte Daniela die
      Nase. „Du weißt, wie ich Männer
      dieses Schlags verabscheue.“ 
    

    
      „Lord Morgan ist nicht Gilfred Rigsby.“ 
    

    
      Daniela versteifte sich, als Charlotte den Namen des nieder- 
      trächtigen Schufts erwähnte, der ihren guten Ruf für immer
      zerstört hatte.
    

    
      „Lord Morgan sieht sündhaft gut aus und hat mehr Charme
      als irgendein Mann, den ich kenne“, fuhr Charlotte fort. „Hinzu
      kommt, daß er der Bruder eines hochangesehenen und steinrei- 
      chen Herzogs ist.“ 
    

    
      „Der nicht nur hochangesehen, sondern auch überaus hochnä- 
      sig ist. Während meiner Londoner Saison bin ich
      dem Duke of
      Westleigh vorgestellt worden, und von seiner eisigen Arroganz
      habe ich fast Frostbeulen bekommen.“ 
    

    
      „Ich kenne den Herzog nicht, aber wenn du recht hast, ist er
      ganz anders als sein Bruder. Lord Morgan sprüht vor Charme.
      Ich glaube, er kann jede Frau um den Finger wickeln.“ 
    

    
      „Dich auch?“ fragte Daniela schmunzelnd, denn sie wußte, wie
      glücklich Charlotte verheiratet war, und daß sie nur Augen für
      ihren Mann hatte.
    

    
      Charlotte lächelte. „Sogar mich. Komm, wir müssen jetzt
      gehen.“ 
    

    
      „Noch nicht.“ 
    

    
      Kopfschüttelnd musterte Charlotte die Freundin. „Jetzt sag
    

  
    
      bloß nicht, daß eine so forsche Frau wie du, die beim Reiten und
      Klettern jeden Mann in die Tasche steckt, vor einem lächerlichen
      Ball Angst hat.“ 
    

    
      Vor physischen Gefahren hatte Daniela auch längst nicht soviel
      Angst wie vor den grausamen Zungen der adligen Gesellschaft.
      Sie wußte, was es bedeutete, wehrloses Opfer böser Gerüchte zu
      sein. Obwohl sie sich immer und immer wieder einredete, daß
      Klatsch und Tratsch ihr nichts mehr ausmachten, war ihr der
      Gedanke verhaßt, in aller Munde zu sein. Widerstrebend griff
      sie nach ihrem Fächer und folgte Charlotte aus dem Zimmer.
    

    
      Als sie sich dem Ballsaal näherten, begann Danielas Herz
      schneller zu schlagen. Sie war wie besessen von dem völlig un- 
      vernünftigen Wunsch, den gutaussehenden Fremden wiederzu- 
      sehen.
    

    
      Die Erinnerung an seinen Kuß hatte sie eine ganze schlaflose
      Nacht lang verfolgt. Nie hätte sie geglaubt, daß sie auf einen
      Kuß so reagieren könnte. Er hatte etwas in ihr geweckt, wovon
      sie geglaubt hatte, daß es für immer begraben sei.
    

    
      Im Laufe dieser langen Nacht hatte sie sich wieder und wieder
      gefragt, woher der Fremde mit solcher Sicherheit wußte, daß sie
      nicht Gentleman Jack war.
    

    
      Und wenn er in ihr nun den Straßenräuber erkannte, der seine
      Kutsche angehalten hatte? Wahrscheinlich war es nicht, denn
      die Maske hatte ja ihr Gesicht völlig verdeckt.
    

    
      Und wenn er sie doch erkannte?
    

    
      Daniela schluckte mühsam. Wenn er sie öffentlich des Straßen- 
      raubes bezichtigte, würde sie einfach alles ableugnen und sich
      irgendwie herausreden.
    

    
      Als sie den überfüllten Ballsaal betraten, duckte Daniela sich
      unwillkürlich ein wenig, um sich kleiner und unauffälliger zu
      machen. Hoch aufgerichtet war sie größer als die meisten Men- 
      schen in diesem Saal, was sowohl Männer als auch Frauen be- 
      traf. An ihrer Größe könnte der Fremde sie womöglich erkennen.
      Sie drückte sich unauffällig an der Wand entlang bis zu einer
      Stelle, wo der Fremde sie nicht so leicht entdecken würde.
    

    
      „Wenn du dich hier in der Ecke versteckst, wirst du nie einen
      Ehemann finden, Daniela“, gab Charlotte zu bedenken.
    

    
      „Ich brauche keinen Ehemann, und damit basta. Männer hei- 
      raten attraktive Frauen wie beispielsweise Lady Elizabeth San- 
      ders.“ 
      Selbst wenn Danielas Größe und Unscheinbarkeit die
      heiratsfähigen Männer nicht abschreckte, so besorgte das schon
    

  
    
      von vornherein ihr für immer zerstörter Ruf. Nicht, daß ihr
      das etwas ausgemacht hätte. „Du weißt doch, daß ich nicht im
      mindesten an einer Ehe interessiert bin. Ich habe gesehen, wie
      Männer ihre Frauen behandeln.“ 
    

    
      „Vor allem dein Bruder Basil.“ 
      Charlotte nickte angewidert.
      „Ich glaube, seine arme Frau ist gestorben, um ihm zu entkom- 
      men.“ 
    

    
      Daniela war ganz ihrer Meinung. Basil, der es genoß, schwa- 
      che und wehrlose Menschen zu tyrannisieren, hatte Sarah, seine
      scheue,
      schüchterne Frau, wie einen Putzlappen behandelt.
      „Ich denke nicht daran, mich der Willkür eines Ehemannes zu
      unterwerfen.“ 
    

    
      „Mein Mann trägt mich auf Händen, Daniela“, wandte Char- 
      lotte ein. „Vielleicht könntest du ja auch einen solchen Mann
      finden, wenn
      du es nur versuchen würdest.“ 
    

    
      „Ich habe nicht die geringste Lust dazu.“ 
      In Wahrheit gab es
      nur einen einzigen Mann, den Daniela bewunderte: Gentleman
      Jack. Der legendäre Straßenräuber war ihr heimliches Idol.
    

    
      Das war ein Mann, der ihr Herz gewinnen könnte. 
    

    
      Vielleicht hatte er das schon.
    

    
      Manchmal lag sie des Nachts wach und träumte davon, daß
      er von ihren Aktivitäten hörte und nach Warwickshire kam, um
      sie ausfindig zu machen. Er würde auf der Stelle die verwandte
      Seele in ihr erkennen und sie mit sich fortnehmen. Sie würden
      heiraten und bis ans Ende ihrer Tage glücklich miteinander le- 
      ben. Daniela käme nie auf den Gedanken, einen anderen Mann
      als Gentleman Jack zu heiraten.
    

    
      Aber wird sein Kuß die gleiche Wirkung auf mich haben wie
      der des Fremden von der Landstraße? Zum Kuckuck, wie hatte
      dieser unbotmäßige Gedanke sich nur eingeschlichen?
    

    
      Daniela schaute sich in dem Ballsaal um, der von zahllosen
      Kerzen in Kristalleuchtern erhellt und von festlich gekleideten
      Menschen bevölkert war. Musik erklang hinter einem kunst- 
      voll geschnitzten Paravent, der die Musiker vor den Augen der
      Ballgäste verbarg.
    

    
      Ihr Blick blieb an einer auffallend schönen, zierlichen Frau
      mit lebhaften, attraktiven Zügen und einem verführerischen Lä- 
      cheln hängen. Jede einzelne ihrer golden schimmernden Locken
      war perfekt arrangiert. Kokett mit ihrem Fächer spielend, flir- 
      tete sie mit einer Gruppe Männer, deren Blicke anbetungsvoll an
      ihr hingen.
    

  
    
      Es war Lady Elizabeth Sanders, die unumstrittene Königin
      der einzigen Saison, die Daniela vor sechs Jahren in London
      verbracht hatte
        – 
      und die dann so katastrophal enden mußte.
      Zahllose Bewerber hatten Lady Elizabeth damals umschwärmt.
      Sie hatte sich in ihrer Bewunderung gesonnt, um dann schließ- 
      lich den Antrag des ältesten Sohnes und Erben des
      Earl of
      Bathhampton anzunehmen. Man erzählte sich, daß einige ihrer
      abgewiesenen Verehrer auf ihrer Hochzeit geweint hätten.
    

    
      Dann, vor einem Jahr, wurde ihr Mann von einem Londoner
      Straßenräuber getötet, noch bevor er den Titel seines Vaters erben
      oder einen eigenen Sohn und Erben zeugen konnte.
    

    
      Wenn die Szene, die sich vor Danielas Augen abspielte, nicht
      täuschte, war die junge Witwe, die erst vor kurzem die Trauer- 
      kleidung abgelegt hatte, wieder dabei, Bewunderer anzuziehen
      wie der Honigtopf die Fliegen. Daniela konnte nur staunen, mit
      welcher Perfektion diese Frau es verstand, die Aufmerksamkeit
      der Männer auf sich zu lenken.
    

    
      Sie fand, daß Lady Elizabeth stets wie ein wunderschönes Ge- 
      mälde wirkte. Sie hatte alle Vorzüge, die Daniela abgingen. Sie
      war 
      klein und zierlich, schön und anmutig. Wann immer sie mit
      dieser Frau im selben Raum war, fühlte Daniela sich noch größer
      und schwerfälliger als sonst. „Ich frage mich, weshalb Lady
      Elizabeth heute abend gekommen ist. Eigentlich hatte sie Basil
      schon abgesagt, doch dann schrieb sie im letzten Augenblick,
      daß sie es doch einrichten könnte.“ 
    

    
      „Sie hat erfahren, daß der Bruder des Duke of Westleigh anwe- 
      send sein wird“, klärte Charlotte sie auf. „Das pfeifen doch schon
      die Spatzen von den Dächern, daß Lord Morgan ihr nächster
      Ehemann werden soll, zumindest wenn es nach ihr geht.“ 
    

    
      „Weshalb sollte sie sich einen so berüchtigten Lebemann als
      Gatten wünschen?“ 
    

    
      Charlotte lächelte weise. „Wenn du Lord Morgan kennen
      würdest, brauchtest du nicht zu fragen.“ 
    

    
      Nun wurde Daniela doch ein wenig neugierig. „Ist er un- 
      ter den Männern, die sich dort um Elizabeth scharen?“ 
      fragte
      sie.
    

    
      „Nein. Die Frauen scharen sich um ihn, nicht andersherum.
      Selbst Elizabeth mit all ihrer Schönheit und ihrem Charme wird
      merken, daß es gar nicht so einfach sein dürfte, Lord Morgan
      einzufangen. Er ist viel zu gewitzt und weiß genau, wie man
      heiratswütigen Frauen ein Schnippchen schlägt.“ 
    

  
    
      „Da bist du ja, Daniela.“ 
    

    
      Danielas Laune sank auf den Nullpunkt, als sie die Stimme
      ihres Bruders hinter sich hörte. Zögernd drehte sie sich um. Nur
      sehr selten sprach er in einem so auffallend jovialen Ton mit ihr,
      und es weckte sofort ihren Argwohn.
    

    
      Basil war das älteste von Lord Croftons Kindern. Er war klei- 
      ner als all seine Geschwister und auch korpulenter. Er reichte
      Daniela gerade bis zum Kinn, so daß sie immer auf ihn hinab- 
      schauen mußte, wenn sie mit ihm sprach. Seine Augen, Nase und
      Mund waren unverhältnismäßig klein für sein breites Gesicht.
      Er pflegte im Stehen die Brust betont herauszustrecken, was ihn
      jedoch lediglich aufgeblasen wirken ließ.
    

    
      Er, der Erstgeborene, und sie, die Jüngste, waren die häßlichen
      Entlein des Winslow-Clans. Sie waren so ganz anders geraten als
      ihr Bruder James und ihre beiden Schwestern, die alle von nor- 
      maler, durchschnittlicher Größe waren. James war ohne Zweifel
      ein gutaussehender junger Mann. Die Schwestern, bildhübsche
      junge Frauen, hatten sich vor Bewerbern kaum retten können,
      und beide hatten brillante Partien gemacht.
    

    
      Daniela unterdrückte einen Schauder, als sie sah, daß Basil
      in Begleitung Sir Waldo Fletchers war. Sie verabscheute diesen
      Mann.
    

    
      Basil hatte das falsche Lächeln aufgesetzt, dem sie schon vor
      langer Zeit zu mißtrauen gelernt hatte. „Du erinnerst dich doch
      an Sir Waldo?“ 
    

    
      Wie könnte sie ihn vergessen? Die menschenunwürdige Art,
      mit der er seine Grubenarbeiter behandelte, war ja der Grund
      für ihre Auftritte als Gentleman Jack. „Ja, natürlich.“ 
    

    
      „Es ist mir eine große Ehre, daß Sie mich nicht vergessen haben,
      Mylady“, sagte Fletcher ölig und verbeugte sich tief.
    

    
      Gewiß hätte er sich nicht so geehrt gefühlt, wenn er wüßte,
      was sie von ihm hielt. Am liebsten hätte sie ihm ihre Verachtung
      ins Gesicht geschleudert, doch das war unmöglich. Er war ein
      geladener Gast.
    

    
      Der Baronet, der genauso kurz und stämmig
      war wie Basil,
      hatte sich mit einem roten Satinleibrock und passender Hose
      herausgeputzt. In diesem Aufzug wirkte er noch runder als
      sonst. Unter seiner voluminösen gepuderten Perücke glänzte sein
      Mondgesicht fast im gleichen Farbton wie sein Rock. „Wollen 
      Sie mir eine weitere Ehre erweisen und mit mir tanzen?“ 
    

    
      Noch bevor Daniela ablehnen konnte, sagte Basil eilfertig: „Sie 
    

  
    
      wird entzückt sein.“ Der scharfe Blick, mit dem er seine Schwe- 
      ster kurz streifte, verriet ihr, daß sie es bereuen würde, wenn sie
      Fletcher abwies.
    

    
      Widerwillig folgte sie ihm auf die Tanzfläche.
    

    
      Sie hatten kaum mehr als drei Schritte gemacht, als Daniela
      ihn 
      erblickte, den Mann, den sie in der vorigen Nacht hatte
      ausrauben wollen.
    

  
    
      3. KAPITEL
    

    
      Wie 
      gebannt starrte Daniela zu dem Fremden auf der anderen
      Seite des Ballsaals hinüber. Ja, er war eindeutig der Mann, des- 
      sen Kutsche sie angehalten hatte. Wie unglaublich attraktiv er in
      seinem königsblauen Justaucorps aussah! Ihr Herz begann wie
      wild zu klopfen.
    

    
      Im Gegensatz zu den anderen Herren im Saal trug der
      Fremde keine Perücke. Sein rotbraunes Haar war zurückgebür- 
      stet und im Nacken zusammengenommen. Daniela, die Männer
      mit Perücken schrecklich albern fand, war beeindruckt, daß der
      Fremde es offenbar ablehnte, sich diesem Diktat der Mode zu
      beugen.
    

    
      Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. Da- 
      niela mußte daran denken, wie es sich angefühlt hatte, von
      diesem Mund geküßt zu werden. Ihre Knie wurden weich.
    

    
      Sie stolperte, ihr Fuß verfing sich in ihrem Unterkleid, und
      sie spürte, wie es riß. Als sie an sich hinabsah, entdeckte sie
      bestürzt eine abgerissene Spitze, die über den Boden schleifte.
      Vermutlich hätte es sie noch viel mehr geärgert, ihr neues Kleid
      beschädigt zu haben, wenn es nicht einen willkommenen Vor- 
      wand geboten hätte, Fletcher zu entkommen. „Sie müssen mich
      entschuldigen, Sir Waldo, aber ich muß rasch den Schaden an
      meinem Rock beheben.“ 
    

    
      Hastig eilte Daniela in die Damengarderobe und heftete die
      Spitze an ihrem Unterkleid fest. Als sie in den Ballsaal zurück- 
      kehrte, betrat sie ihn durch eine andere Tür, um Sir Waldo nicht
      zu begegnen. Der stand neben der Tür, durch die sie hinausge- 
      gangen war, und trank ein Glas Champagner. Als es leer war,
      stellte er es auf das Tablett eines
      vorbeigehenden Lakaien, griff
      nach einem vollen Glas und leerte es ebenfalls auf einen Zug
    

    
      Charlotte trat zu Daniela. „Wenn Sir Waldo dieses Tempo bei
      behält, dürfte er um Mitternacht unterm Tisch liegen. Hast du
      schon mal bemerkt, was für ein fieses Ekel
      er wird, wenn er nicht
    

  
    
      mehr nüchtern ist? Außerdem lügt er dann schlicht das Blaue
      vom Himmel herunter.“ 
    

    
      „Ich versuche immer, ihn möglichst überhaupt nicht zu bemer- 
      ken.“ Auf der Suche nach dem Fremden glitt Danielas Blick über
      den Ballsaal. Er war leicht auszumachen, denn er war größer als
      alle anderen Männer.
    

    
      Und er sah auch am besten aus.
    

    
      Offensichtlich war sie nicht die einzige Frau im Saal, die dieser
      Meinung war. Zwei bildhübsche junge Damen traten auf ihn zu
      und versuchten, mit lockenden Blicken und kokettem Getue sein
      Interesse zu wecken. Obwohl er freundlich lächelnd mit ihnen
      plauderte, verriet die leicht ungeduldige Haltung seines Kör- 
      pers, daß die Bemühungen der beiden nicht von Erfolg gekrönt
      waren.
    

    
      Sobald es ihm die Höflichkeit erlaubte, ging er weiter.
    

    
      Daniela konnte den Blick einfach nicht von dem Fremden los- 
      reißen. Immer wieder wurde er von schönen Frauen angespro- 
      chen. Lächelnd begrüßte er jede von ihnen, doch bei keiner hielt
      er sich länger auf.
    

    
      Als Daniela zum Bewußtsein kam, daß sie ihn wie ein verlieb- 
      ter Backfisch anstarrte, wandte sie wie ertappt den Blick ab. In
      diesem Moment sah sie, wie Lady Elizabeth sich aus der Gruppe
      ihrer Bewunderer löste. Mit energischen Schritten durcheilte sie
      den Saal so zielbewußt, daß Daniela sich nicht fragen mußte,
      wohin sie wohl wollte.
    

    
      Elizabeth ging direkt auf den Fremden zu. Mit einem Lächeln,
      das selbst einen Eisblock zum Schmelzen gebracht hätte, legte
      sie ihm die Hand auf den Arm. Daniela erlebte zum ersten Male,
      daß Elizabeth einen Mann ansprach.
    

    
      Möglicherweise war es tatsächlich das erste Mal.
    

    
      Der Fremde wandte den Kopf und blieb abrupt stehen, als er
      Elizabeth erkannte. Das Lächeln, mit dem er sie begrüßte, war
      mindestens ebenso strahlend wie ihres. An der lockeren, unver- 
      krampften Art, wie sie miteinander sprachen, erkannte man, daß
      sie alte Freunde sein mußten. Daniela, die die Kunst des Fächer- 
      flirtens nie gelernt hatte, mußte ehrlich anerkennen, daß Lady
      Elizabeth sie in Perfektion beherrschte.
    

    
      Während Daniela die beiden beobachtete, wurde ihr Herz im- 
      mer schwerer. Keine Frau, und erst recht nicht eine reizlose Rie- 
      sin wie sie, konnte mit einer so bezaubernd schönen Frau wie
      Lady Elizabeth konkurrieren.
    

  
    
      „Wo starrst du so angestrengt hin?“ 
    

    
      Charlottes Frage riß Daniela aus ihren trüben Gedanken. „Wer 
      ist der Mann dort drüben bei Lady Elizabeth?“ 
    

    
      „Jetzt sag bloß nicht, es gäbe tatsächlich einen Mann, der dein
      Interesse geweckt hat. Wo denn?“ 
    

    
      Charlottes Blick folgte Danielas Geste, und ihr Gesicht verzog
      sich zu einem breiten Lächeln. 
      „Das ist Lord Morgan Parnell.
      Der Mann ist eine Sünde wert, findest du nicht auch?“ 
    

    
      Daniela war wie vor den Kopf geschlagen. Das war also der
      berüchtigte Frauenheld. Wieso war sie nicht gleich darauf ge- 
      kommen? Die unverfrorene, selbstsichere Dreistigkeit, mit der
      er sie geküßt hatte, hätte ihr verraten müssen, daß er ein Mann
      war, der sich auf Verführungskünste verstand. Wahrscheinlich
      war sie zu aufgeregt gewesen, um klar denken zu können.
    

    
      Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Die Vertraut- 
      heit, mit der er und Lady Elizabeth einander ansahen, sprach
      Bände. Charlotte hatte sich offensichtlich geirrt, wenn sie
      glaubte, Lady Elizabeth würde Probleme haben, diesen Mann
      einzufangen.
    

    
      „Man sieht auf den ersten Blick, weshalb er so ein Herzens- 
      brecher ist, meinst du nicht auch?“ 
      fragte Charlotte. „Soll ich
      dich mit ihm bekannt machen?“ 
    

    
      „Nein!“ 
      stieß Daniela so heftig hervor, daß ihre Freundin
      erschrocken zusammenfuhr.
    

    
      Obwohl Daniela sicher war, daß Lord Morgan in ihr nicht
      den Straßenräuber von letzter Nacht erkennen würde, wollte sie
      doch nicht das Risiko eingehen, seine Aufmerksamkeit auf sich
      zu lenken.
    

    
      Fragend hob Charlotte die Brauen. „Weshalb nicht?“ 
    

    
      „Er verkörpert genau das, was ich an den Männern so hasse“, 
      gab Daniela bitter zurück. Sie war sicher, daß Lord Morgan
      Parnell aus demselben Holz geschnitzt war wie Gilfred Rigsby.
      „Er ist auch nur so ein müßiger, hochnäsiger Aristokrat wie alle
      von Basils Freunden, der sich um nichts anderes schert als sein
      eigenes Vergnügen.“ 
      Für Männer wie ihn war eine Frau nur ein
      Spielzeug, das man benutzte und dann wegwarf, ohne auch nur
      einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.
    

    
      „Aber Daniela, Lord Morgan ist bei allen beliebt, sowohl bei
      Männern als auch bei Frauen.“ 
    

    
      „Bei mir jedenfalls nicht!“ 
      Lügnerin! 
      meldete sich eine kleine
      Stimme in Danielas Hinterkopf.
    

  
    
      Charlottes Gatte George
       – 
      ein Mann mit einem offenen, freund- 
      lichen Gesicht und warmen braunen Augen
        – 
      trat zu ihnen und
      bat seine Frau um einen Tanz.
    

    
      Die beiden gingen auf die Tanzfläche, und Daniela drückte
      sich wieder in den Schatten der Wand, damit Lord Morgan Par- 
      nell sie nicht bemerkte. Vermutlich war das höchst überflüssig,
      zumindest so lange, wie Lady Elizabeth seine Aufmerksamkeit
      fesselte.
    

    
      Entschlossen riß Daniela den Blick von ihm und seiner schönen
      Begleiterin los und beobachtete die tanzenden Paare.
    

    
      Nach einer Weile endete die Musik, und ein neuer Tanz begann.
    

    
      „Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.“ 
    

    
      Daniela fuhr zusammen, als sie die dunkle Männerstimme ne- 
      ben sich hörte. Sie wandte den Kopf und schaute auf in Lord Mor- 
      gans auffallend blaue Augen. Was für ein ungewohntes Gefühl,
      den Kopf zurücklegen zu müssen, um einem Mann ins Gesicht
      zu blicken.
    

    
      Ihr Herz klopfte so laut, daß sie fürchtete, er könnte es hören.
      Es überraschte sie, daß er sie bemerkt hatte, und noch mehr, daß
      er sich die Mühe gemacht hatte, sie anzusprechen.
    

    
      „Nein, wir sind uns noch nie begegnet“, brachte sie mit belegter
      Stimme hervor.
    

    
      Er hob eine Braue, und in seinen Augen blitzte es mutwillig
      auf. „Wirklich nicht?“ 
    

    
      Daniela schluckte mühsam. Hatte er sie doch erkannt? Sie
      atmete tief ein, um sich zu beruhigen und ihrer Stimme einen
      festen Klang zu geben. „Was bringt Sie nur auf die Idee, daß es
      anders sein könnte?“ 
    

    
      „Irgend etwas an Ihnen kommt mir bekannt vor“, sagte er mit
      einem frechen, herausfordernden Grinsen. „Ich denke, wir müs- 
      sen uns schon irgendwo begegnet sein. Vielleicht fällt Ihnen ja
      noch ein, wann und wo.“ 
    

    
      Ihre Lippen waren plötzlich so trocken, daß sie sie mit der
      Zunge anfeuchten mußte. Wäre sie Lady Elizabeth, dann hätte
      sie jetzt ihren Fächer geöffnet und ihm eine bühnenreife Vorstel- 
      lung geboten. Doch sie war Daniela und mußte sich auf ihren
      Verstand und ihre Zunge verlassen. „Ich fürchte, Sie irren sich.
      Sie sind mir völlig fremd.“ 
    

    
      „Tatsächlich? Dann müssen wir das schleunigst ändern. Mein
      Name ist Morgan Parnell.“ 
    

    
      Nicht Lord Morgan, sondern nur einfach Morgan. Sein Ruf
    

  
    
      mochte Daniela zwar abstoßen, doch es sprach immerhin für
      ihn, daß er offenbar nicht zu diesen dünkelhaften Aristokraten
      gehörte, die sich immer und überall mit ihrem Titel schmückten,
      um ihre Wichtigkeit herauszustreichen.
    

    
      Sein Lächeln ließ ihren Atem stocken. „Und wer sind Sie?“ 
    

    
      „Daniela Winslow.“ 
    

    
      „Houghtons Schwester?“ 
      Er wirkte keineswegs überrascht.
      „Sie sind ihm gar nicht ähnlich.“ 
    

    
      „Nein“, bestätigte sie. „Wir sind sehr verschieden.“ 
    

    
      „In jeder Hinsicht, nehme ich an.“ 
    

    
      Sofort war sie auf der Hut. „Was meinen Sie damit?“ 
    

    
      „Können Sie sich das nicht denken?“ 
    

    
      Seim rätselhaftes Lächeln zerrte an ihren Nerven. Wußte er,
      wer sie war? Spielte er nur mit ihr, bis er sie dann in aller Öffent- 
      lichkeit entlarvte? Sie wußte es einfach nicht. Sein faszinierendes
      Gesicht gab nichts von seinen Gedanken preis.
    

    
      „Wollen Sie mir die Ehre erweisen, den nächsten Tanz mit mir
      zu machen, Mylady?“ 
    

    
      Danielas ganze Unsicherheit brach in ihr auf. Nur allzu oft
      hatte Basil ihr vorgehalten, was für eine schwerfällige und un- 
      fähige Tänzerin sie sei. Auf keinen Fall wollte sie sich vor
      Lord Morgan bloßstellen. Normalerweise pfiff sie darauf,
      was
      ein Mann von ihr dachte, doch aus einem unerfindlichen Grund
      war es ihr bei diesem Mann nicht gleichgültig. Deshalb sagte
      sie schroffer als beabsichtigt: „Wenn ich Ihr Angebot annähme,
      würden Sie es nicht mehr für eine Ehre halten.“ 
    

    
      Sein durchdringender Blick schien bis in ihre Seele zu tau- 
      chen und all ihre Geheimnisse offenzulegen. Ein leiser Schauer
      überlief sie. An diesem Mann war mehr, als sein Ruf vermuten
      ließ. 
    

    
      „Unsinn“, sagte er fest und zog ihren Arm durch seinen.
      „Kommen Sie.“ 
    

    
      „Nein, bitte! Ich blamiere Sie nur.“ Und vor allem mich.
    

    
      Er drückte aufmunternd ihren Arm. „Das könnten Sie gar
      nicht“, versicherte er galant, und ihr Herz machte einen kleinen
      Hüpfer.
    

    
      Als er sie zur Tanzfläche führte, bemerkte Daniela die kon- 
      sternierten Blicke, die einige der anwesenden Damen ihr zuwar- 
      fen.
    

    
      „Entspannen Sie sich, überlassen Sie sich meiner Führung,
      und Sie werden Ihre Sache sehr gut machen“, flüsterte Morgan
    

  
    
      ihr ins Ohr. Sie spürte seinen Atem, und es durchfuhr sie wie ein
      Blitz.
    

    
      Seine Zuversicht fegte ihre Zweifel hinweg, und Daniela folgte
      seinem Rat. Überrascht stellte sie fest, daß sie noch nie so gut
      getanzt hatte. Als sie irgendwann einen falschen Schritt machte,
      schien er es nicht einmal zu bemerken.
    

    
      Zum erstenmal in ihrem ganzen Leben bedauerte
      Daniela, daß
      ein Tanz zu Ende ging.
    

    
      Doch allzu schnell war er vorbei. Sie standen sich gegenüber,
      und Morgan schenkte ihr ein so hinreißendes Lächeln, daß ihr
      Puls zu rasen begann.
    

    
      „Ich bedaure, Ihnen widersprechen zu müssen, Mylady. Die- 
      ser Tanz mit Ihnen war nicht nur eine Ehre, sondern auch ein
      ausgesprochenes Vergnügen.“ 
    

    
      Daniela spürte, wie sie bei seinem Kompliment errötete, ob- 
      wohl sie sicher war, daß er es nicht ernst gemeint haben konnte.
      Sie rief sich ins Gedächtnis, daß ein Mann mit seinem Ruf ein 
      Experte auf dem Gebiet falscher Schmeicheleien sein mußte. Sie
      wandte sich zum Gehen, doch er legte ihr die Hand auf den Arm.
    

    
      „Der Tanz hat mir so gefallen, daß ich Sie auch um den
      nächsten bitten möchte.“ 
    

    
      Bestürzt schaute Daniela zu ihm auf. Die Männer, die gele- 
      gentlich einen Pflichttanz mit ihr absolvierten, fragten nie nach
      einem zweiten. Sie pflegten sofort zu verschwinden, nachdem sie
      der Höflichkeit Genüge getan hatten. Diejenigen, die sie um ei- 
      nen zweiten Tanz baten, taten es aus unlauteren Motiven. Wußte
      Lord Morgan über ihre Vergangenheit Bescheid?
    

    
      Auch der zweite Tanz war viel zu schnell vorüber.
    

    
      Spitzbübisch grinste Morgan sie an. „Wollen wir uns über alle
      Konventionen hinwegsetzen, Lady Daniela, und noch einmal
      miteinander tanzen? Das wäre natürlich ein gefundenes Fressen
      für all die müßigen Zungen hier.“ 
    

    
      Daniela erstarrte. Kein Mann bat eine Dame um einen drit- 
      ten Tanz, es sei denn, er wollte damit der Allgemeinheit feste
      Absichten kundtun
       – 
      sowohl ehrbare als auch unehrenhafte.
    

    
      Und wenn
      es um Daniela ging, waren die Absichten der Männer
      stets von derselben Art.
    

    
      Ja, Lord Morgan hatte sicher diese schrecklichen Geschich- 
      ten über sie gehört, und nun hatte er beschlossen, seinen Be- 
      such auf Greenmont dazu zu nutzen, sich ein bißchen mit ihr zu
      amüsieren. Der Gedanke traf sie wie ein Dolchstoß.
    

  
    
      „Nein!“ 
      stieß Daniela so heftig hervor, daß er fragend die
      Brauen hob.
    

    
      „Weshalb nicht? Sie wirken auf mich nicht wie eine Frau, die
      viel auf Konventionen gibt.“ 
    

    
      Seine Antwort war die eindeutige Bestätigung ihrer schlimm- 
      sten Befürchtungen. Ihre Vergangenheit war ihm zu Ohren ge- 
      kommen. Tief gedemütigt sagte sie: „Bitte, ich möchte mich lieber
      setzen.“ 
    

    
      Ihre Stimme klang so gequält, daß er sie stirnrunzelnd betrach- 
      tete. Doch dann nahm er ihren Arm und führte sie von der Tanz- 
      fläche. Daniela war sich all der neugierigen, süffisanten Blicke
      überdeutlich bewußt.
    

    
      „Wieso sind wir uns nicht schon in London begegnet?“ 
      fragte
      er. „Sind Sie während der Saison nicht dort?“ 
    

    
      „Nicht mehr seit meinem Debüt vor sechs Jahren.“ 
    

    
      „Weshalb nicht?“ 
    

    
      „Sie haben doch gewiß von dem Eklat gehört, mit dem meine
      Einführung in die Gesellschaft endete.“ 
    

    
      „Nein. Wieso glauben Sie, daß ich davon gehört hätte?“ 
    

    
      „Sie haben mich um einen dritten Tanz gebeten.“ 
    

    
      Begriffsstutzig sah er sie an. „Was hat das eine mit dem an- 
      deren zu tun? Ich habe Sie um den Tanz gebeten, weil ich
      noch einmal mit Ihnen tanzen wollte. Aus keinem anderen
      Grund.“ 
    

    
      Danielas Herz begann aufgeregt zu klopfen.
    

    
      In diesem Augenblick erregte jemand hinter ihrem Rücken
      Morgans Aufmerksamkeit. Sofort verschwand das vergnügte Lä- 
      cheln aus seinen Augen und machte einem Ausdruck unmißver- 
      ständlichen Abscheus Platz. Überrascht wandte Daniela den
      Kopf, um zu sehen, wer einen solchen Widerwillen in ihm er- 
      regte. Sie erblickte Sir Waldo Fletcher. Offensichtlich verachtete
      Morgan diesen Mann genauso wie sie.
    

    
      Womöglich noch mehr. Diese Entdeckung steigerte ihre Wert- 
      schätzung für Lord Morgan erheblich. Vielleicht hatte sie ihn
      doch etwas vorschnell beurteilt, als sie sich nur auf den allge- 
      meinen Klatsch verlassen hatte. Sie wußte ja nur zu gut, wie
      unverdient ihr eigener schlechter Ruf war.
    

    
      „Ich hatte noch nicht die Ehre, Ihren Begleiter kennenzu- 
      lernen, Lady Daniela.“ 
      Bei Sir Waldos salbungsvollem Tonfall
      kroch Daniela eine
      Gänsehaut über den Rücken. Wieso ver- 
      abscheute Lord Morgan diesen Mann dermaßen, wenn sie sich
    

  
    
      doch gar nicht kannten? „Würden Sie so liebenswürdig sein, uns
      miteinander bekannt zu machen?“ 
    

    
      Als Daniela ihm den Wunsch erfüllte, rief Fletcher in höchsten
      Tönen: 
      „Was für ein besonderes Vergnügen, Sie kennenzulernen,
      Mylord!“ 
    

    
      Morgan schwieg, doch sein Gesichtsausdruck verriet, daß das
      Vergnügen nicht auf seiner Seite war.
    

    
      „Ich hoffe aus tiefstem Herzen, daß Sie mir dabei helfen wer- 
      den, dieses unglückselige
      Mißverständnis zwischen Ihrem Bru- 
      der, dem Herzog, und mir aus der Welt zu schaffen“, fuhr Sir
      Waldo kriecherisch und mit vom Champagner schwerer Zunge
      fort. 
      „Ich fürchte, seine Antipathie rührt daher, daß er mir die
      romantische Beziehung zu seiner Gemahlin, die natürlich aus
      der Zeit vor der Heirat datiert, nicht vergeben kann.“ 
    

    
      In Morgans Augen trat eine so mörderische Wut, daß Fletcher
      erschrocken einen Schritt zurücktaumelte. „Die Antipathie mei- 
      nes Bruders dürfte sich noch um ein Vielfaches steigern, wenn er
      erfährt, was für Behauptungen Sie in die Welt zu setzen wagen.
      Eine Beziehung zwischen seiner Gemahlin und Ihnen hat es nie
      gegeben. Lady Rachel fand Sie immer ebenso abstoßend wie der
      Herzog und ich, Sie schleimiges Reptil!“ 
    

    
      Obwohl Daniela Morgan aus tiefstem Herzen zustimmte,
      war sie doch über seine brutale Direktheit erschrocken. An
      Fletchers Gesichtsausdruck erkannte sie, daß es ihm ebenso
      ging.
    

    
      Charlottes Bemerkung von vorhin fiel ihr wieder ein. Was für
      ein fieses Ekel Sir Waldo wird, wenn er nicht mehr nüchtern
      ist. Außerdem lügt er dann schlicht das Blaue vom Himmel
      herunter.
    

    
      Der Schock über Morgans drastische Maßregelung schien ihn
      augenblicklich zu ernüchtern. „M 
      ...
      Mylord“, stammelte er.
      „Einen solchen Affront kann ich nicht hinnehmen.“ 
    

    
      Ein grimmiges Lächeln umspielte Morgans Lippen. „Dann
      erwarte ich Ihre Forderung. Ich bevorzuge Pistolen. Ist Ihnen
      morgen früh recht?“ 
    

    
      Das rote Gesicht des Baronets wurde so weiß wie sein Spitzen- 
      jabot. Die unerwartete Wendung, die das Gespräch genommen
      hatte, schien ihn ebenso zu bestürzen wie Daniela. „Mylord!“ 
      quietschte er entsetzt. „Ich halte nichts davon, einen Mann zu
      erschießen, um meine Differenzen mit ihm beizulegen.“ 
    

    
      „Zumindest nicht von vorn.“ 
    

  
    
      „Sie 
      ...
      Sie wollen mir doch nicht unterstellen, daß ich einen
      Mann in den Rücken schieße?“ 
    

    
      „O doch, genau das.“ 
    

    
      Lord Morgan war eindeutig auf ein Duell mit Fletcher aus,
      allerdings bezweifelte Daniela stark, daß dieser jämmerliche
      Feigling darauf eingehen würde.
    

    
      „Lord Morgan, ich hoffe, Sie unterhalten sich gut.“  Basils 
      devote Stimme durchbrach die Spannung zwischen den beiden
      Kontrahenten.
    

    
      Daniela las in Morgans Blick, daß er für ihren Bruder auch
      nichts übrig hatte. Wieso hatte er dann die Einladung nach
      Greenmont angenommen?
    

    
      Sir Waldo ergriff die Gelegenheit beim Schopf und schlängelte
      sich hastig davon
        – 
      genau wie das Reptil, als das Morgan ihn
      bezeichnet hatte.
    

    
      „Es war sehr freundlich von Ihnen, Lord Morgan, daß Sie
      zweimal mit meiner reizlosen Schwester getanzt haben“, flötete
      Basil liebedienerisch. „Meine Dankbarkeit ist Ihnen gewiß.“ 
    

    
      Daniela spürte, wie ihre Wangen vor Scham brannten. Sie
      brachte es nicht fertig, den Blick zu Morgans Gesicht zu heben.
      Basil hatte sie verspottet, solange sie denken konnte, und sie
      hatte geglaubt, seinen kränkenden Anwürfen gegenüber längst
      immun zu sein, auch in Gegenwart Dritter. Doch nun entdeckte
      sie, daß das nicht stimmte, zumindest dann nicht, wenn Lord
      Morgan Parnell Zeuge ihrer Demütigung wurde. Am liebsten
      wäre sie im Erdboden versunken.
    

    
      „Andere Männer sind nicht so heldenhaft wie Sie, Mylord“, 
      fuhr Basil augenzwinkernd fort.
    

    
      „Dann müssen sie blind und dumm sein“, schnappte Mor- 
      gan.
    

    
      Basil grinste süffisant. „Wie galant Sie sind, Mylord. Kein
      Wunder, daß alle Damen ihr Herz an Sie verlieren.“  Basils 
      Stimme troff vor Servilität.
    

    
      Daniela streifte Morgan mit einem verstohlenen Blick. Er
      wirkte durchaus nicht geschmeichelt, ganz im Gegenteil. Wut
      blitzte aus seinen Augen, und seine Brauen waren finster
      zusammengezogen. Seine harte Kinnlinie verhieß nichts Gu- 
      tes.
    

    
      „Ich bin keineswegs galant, Houghton, nur aufrichtig. Ihre
      Schwester ist die faszinierendste Frau in diesem Saal.“ 
    

    
      Er log natürlich. Daniela hatte ja das Lächeln gesehen, mit
    

  
    
      dem Morgan Lady Elizabeth verwöhnt hatte. Trotzdem segnete
      sie ihn im stillen dafür, daß er sie verteidigte. Sie konnte sich
      nicht erinnern, daß ein Mann sie je verteidigt hatte.
    

    
      Morgan verbeugte sich vor Daniela, nahm ihre Hand und zog
      sie an die Lippen. Ein Schauer der Erregung überlief sie. „Ich
      freue mich schon darauf, Sie während meines Aufenthaltes hier
      auf Greenmont besser kennenzulernen.“ 
    

    
      Mit einem Lächeln, das ihr bis in die Seele drang, wandte er
      sich ab und ging.
    

    
      Basil packte Danielas Arm. „Ich lasse nicht zu, daß dieser
      verdammte Schürzenjäger dich in die endlose Zahl seiner Er- 
      oberungen einreiht. Du wirst dich von Lord Morgan fernhalten,
      solange er hier ist.“ 
    

    
      Aufmüpfig musterte sie ihren Bruder. „Da mein Ruf ja bereits
      ruiniert ist, dürfte das doch wohl keine Rolle mehr spielen. Au- 
      ßerdem, was soll ich denn machen, wenn er mich anspricht, so
      wie er es heute abend getan hat.“ 
    

    
      „Wenn das stimmt, dann sicher nur aus einem Grund. Er kennt
      deine schändliche Vergangenheit und will sich nur ein bißchen
      mit dir amüsieren.“ 
    

    
      Daniela fürchtete, daß ihr Bruder recht hatte.
    

    
      „Ich warne dich. Ich werde nicht zusehen, wie du hier auf
      Greenmont für ihn die Dirne spielst.“ 
    

    
      „Ich habe noch nie für einen Mann die Dirne gespielt, weder
      hier noch sonstwo“, zischte Daniela zornig. „Weshalb glaubst
      du mir nicht?“ 
    

    
      „Weil es gelogen ist.“ 
      Noch bevor sie etwas erwidern konnte,
      stolzierte Basil davon.
    

    
      Daniela blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen stie- 
      gen. War ihr unverdienter schlechter Ruf wirklich der Grund,
      weshalb Lord Morgan sie angesprochen hatte?
    

    
      Aufgrund seiner zweideutigen Bemerkungen hatte sie zu- 
      nächst gefürchtet, er hätte sie wiedererkannt. Nachdem sie dann
      aber miterlebt hatte, wie unverblümt er Fletcher angegangen
      war, hielt sie es für äußerst unwahrscheinlich. Da er offenbar
      kein Blatt vor den Mund nahm, hätte er ihr sicher sofort auf den
      Kopf zugesagt, daß er in ihr den Straßenräuber wiedererkannt
      hatte.
    

    
      Daniela mußte unbedingt vermeiden, daß er ihr Geheimnis er- 
      riet. Sie würde sehr vorsichtig sein und ihn so gut wie möglich
      meiden müssen.
    

  
    
      Wie kam es nur, daß dieser Gedanke sie regelrecht unglücklich
      machte?
    

    
      Als Daniela den Ballsaal betrat, war Morgan sicher gewesen,
      daß sie es war, die seine Kutsche angehalten hatte. Ihre Größe
      und ihr flammendes Haar hatten sie verraten. Doch dann ka- 
      men ihm Zweifel. Er hatte erwartet, eine blendende Schönheit
      zu sehen, doch ohne ihre Maske war sie enttäuschend schlicht
      und unauffällig.
    

    
      Darüber hinaus wirkte sie im Ballkleid auch viel schlanker
      als in der Nacht zuvor bei dem versuchten Raubüberfall. Das
      lag vermutlich an dem dicken, voluminösen Mantel, der ihre
      gertenschlanke Figur verborgen hatte.
    

    
      Auch ihre Haltung war völlig verändert. In der Nacht zuvor
      hatte er ihren stolz erhobenen Kopf und die geschmeidigen Be- 
      wegungen bewundert, doch auf dem Ball ließ sie die Schultern
      hängen und machte sich bewußt klein und unscheinbar.
    

    
      Noch während er auf sie zuging, war er sich seiner Sache nicht
      sicher gewesen. Doch als er dann den Jasminduft einatmete, der
      sie umwehte, und in ihre großen grünen Augen sah, schwanden
      alle Zweifel.
    

    
      Dennoch konnte er in ihr kaum die tollkühne Amazone wie- 
      dererkennen, die ihm auf der Landstraße entgegengetreten war.
    

    
      Auch ihren Bruder hatte er von einer ganz anderen Seite ken- 
      nengelernt. Basil hatte einen eindeutig grausamen Charakterzug
      erkennen lassen, den er bis dahin erfolgreich vor ihm verborgen
      hatte. Morgans Kinnlinie verhärtete sich. Ich habe es wohl im- 
      mer irgendwie gespürt und mich deshalb nie recht für ihn erwär- 
      men können. Und die schleimige Art, mit der er mich hofiert, ist
      einfach unerträglich.
    

    
      Bei Basils beleidigenden Äußerungen über Daniela hatte es
      Morgan in den Fäusten gejuckt. Er hatte sich nur mit Mühe zu- 
      rückhalten können. Daniela hatte so verletzt ausgesehen, daß
      Morgan sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet
      hätte.
    

    
      Weshalb behandelte Basil seine Schwester dermaßen schlecht?
      Morgan erinnerte sich an Ferris’ 
      Bemerkung, daß Daniela besser
      ritt und schoß als ihr Bruder. Konnte es daran liegen? Der zu kurz
      geratene Basil schien Morgan genau der krankhaft ehrgeizige
      Mann zu sein, der es nicht ertrug, von einer Frau ausgestochen
      zu werden.
    

  
    
      Vielleicht ergab sich ja während seines Aufenthaltes auf
      Greenmont noch die Gelegenheit, diesem elenden Wicht eine
      tüchtige Tracht Prügel zu verabreichen. Der Gedanke erwärmte
      ihm das Herz.
    

    
      Aus dem Augenwinkel bemerkte Morgan, daß Lady Elizabeth
      Sanders auf ihn zusteuerte. Sie wirkte ziemlich gereizt. Vermut- 
      lich war sie verstimmt, weil er zweimal mit Daniela getanzt hatte
      und nicht ein einziges Mal mit ihr. Er wußte, daß Elizabeth auf
      Männerfang und er ihre erklärte Beute war.
    

    
      Wer weiß, vielleicht würde er sich sogar einfangen lassen.
    

    
      Er war ja auf der Suche nach einer Frau, die so schön und
      charmant war wie Rachel, und Elizabeth kam diesem Vorbild
      ziemlich nahe. Seine bezaubernde Schwägerin war das Maß, das
      er an die Frauen anlegte. Obwohl Elizabeth äußerlich durchaus
      der Vorstellung entsprach, die Morgan von seiner zukünftigen
      Gemahlin hatte, fürchtete er doch, mit ihr nie diese wunder- 
      bare Harmonie zu erreichen, von der er insgeheim träumte. Es
      überraschte ihn selbst, als ihm zum Bewußtsein kam, daß er im
      Augenblick nicht sonderlich erpicht darauf war, mit Elizabeth
      zu tanzen. Hastig wandte er sich ab und mischte sich unter die
      Ballgäste, bevor sie ihn erreicht hatte.
    

    
      Unbewußt suchte sein Blick nach Daniela. Wenn er es sich
      recht überlegte, war sie eigentlich doch anziehender, als er auf
      den ersten Blick gedacht hatte. Ihre grünen Katzenaugen wa- 
      ren atemberaubend, und die Sommersprossen, die sich auf ihrer
      kecken Nase tummelten, fand er einfach entzückend.
    

    
      Auch ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt gefiel Morgan
      außerordentlich gut. Bei diesen kleinen, zierlichen Frauen be- 
      kam man ja schon eine Nackensteife,
      wenn man sich nur fünf
      Minuten mit ihnen unterhielt.
    

    
      Morgan rief sich ins Gedächtnis, daß er in geheimer Mission
      nach Warwickshire gekommen war, und daß er besser daran
      täte, sich allmählich damit zu beschäftigen. Er musterte die im
      Ballsaal anwesenden Männer, von denen er die meisten kannte.
      Keiner von ihnen hatte sich bislang als Jakobiter-Sympathisant
      verdächtig gemacht.
    

    
      Einige von Basils Freunden kannte er aus London. Es war be- 
      zeichnend, mit welcher Sorte Männer Danielas Bruder sich um- 
      gab. Morgan rümpfte unwillkürlich die Nase. Keiner von ihnen
      wäre ihm als Freund willkommen.
    

    
      Lord Rufus Oldfield vertrat Morgan den Weg, ein boshaftes
    

  
    
      Grinsen auf dem Gesicht. Morgan verabscheute Oldfield, ei- 
      nen tückischen, bösartigen Schwätzer, fast so sehr wie Waldo
      Fletcher.
    

    
      „Sie sind wirklich ein mustergültiger Gast, Lord Morgan“, 
      schmeichelte Oldfield. „Immerhin haben Sie zwei Pflichttänze
      mit unserem Mauerblümchen durchgestanden.“ 
    

    
      Morgan maß Oldfield mit einem eiskalten Blick. „Ich habe
      nicht aus Pflichtgefühl mit Lady Daniela getanzt. Ich tat es, weil
      es mir Freude machte.“ 
    

    
      Oldfields Grinsen wurde noch boshafter. „Aha, dann wis- 
      sen Sie also über ihre skandalöse Vergangenheit Bescheid und
      wollen sich ein bißchen mit ihr amüsieren, solange Sie hier
      sind.“ 
    

    
      Morgan
      versteifte sich. „Was für eine skandalöse Vergangen- 
      heit?“ 
    

    
      „Und da dachte ich, jeder Mann im ganzen Königreich wüßte,
      daß Lady Daniela ruiniert ist. Sie hat sich doch mit siebzehn
      einen Fehltritt mit Gilfred Rigsby geleistet. Alle Welt weiß, wie
      verrückt
      sie nach ihm war, und daß sie ihm ihre Unschuld zum
      Geschenk gemacht hat.“ 
    

    
      „Gilfred Rigsby?“ 
      wiederholte Morgan ungläubig. So dumm
      konnte Daniela doch gar nicht sein, auf das Süßholzgeraspel
      eines Gilfred Rigsby hereinzufallen! Obwohl dieser liederliche
      Bursche zugegebenermaßen etwas an sich hatte, worauf manche
      Frauen flogen, war er in Morgans Augen ein nichtswürdiges,
      heruntergekommenes Subjekt. Allerdings ein ziemlich schlaues.
      Rigsby war ein so geschickter Falschspieler, daß ihn offenbar
      niemand außer Morgan durchschaute.
    

    
      Vielleicht war Daniela mit siebzehn zu jung gewesen, um
      Rigsbys wahren Charakter zu erkennen.
    

    
      Oldfield war noch nicht fertig. „Und es war nicht nur Rigsby.
      Nach ihm hat sie es noch mit anderen Männern getrieben. Sie
      hat sich aufgeführt
      wie eine Kokotte.“ 
    

    
      Es fiel Morgan schwer, dergleichen von Daniela zu glauben.
      Als er sie gestern nacht küßte, hatte sie mit panischem Schrecken
      reagiert. Verhielt sich so eine Frau, auf die Oldfields Beschrei- 
      bung paßte? Andererseits machte dies das Rätsel, das sie umgab,
      noch geheimnisvoller.
    

    
      „Für eine Ehe kommt sie natürlich nicht mehr in Frage“, 
      fuhr Oldfield genüßlich fort. „Ihre Schwestern, beide anerkannte
      Schönheiten, haben sich höchst vorteilhaft verheiratet, während
    

  
    
      sie ihrem bedauernswerten Bruder zur Last fällt. Er ist nicht
      gerade begeistert darüber.“ 
    

    
      Wieso hatte Basil sie dann vor einem potentiellen Bewer- 
      ber so verunglimpft? Wenn es ihm wirklich darum ging, sie
      loszuwerden, hätte er sie doch über den Klee loben müssen.
    

    
      Irgend etwas stimmte da nicht.
    

    
      Später am Abend verließ Morgan den Ballsaal und schloß sich
      zwei älteren Landjunkern aus der Nachbarschaft an, die sich
      in die Bibliothek zurückziehen wollten. Er hoffte, im Gespräch
      mit ihnen den Verschwörern auf die Spur zu kommen, die die
      Jakobiter unterstützten.
    

    
      Als einer der Männer Morgan nach dem neuesten Londoner
      Hofklatsch fragte, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf. „Man
      redet allenthalben von den Jakobiter-Sympathisanten, die den
      König stürzen wollen.“ 
    

    
      „Zum Glück war Walter Briggs
      der einzige Verräter, den wir
      hier in der Gegend hatten“, meinte Squire Fleming.
    

    
      Morgan glaubte die erste Spur gefunden zu haben und hakte
      rasch nach. „Wer ist das?“ 
    

    
      „Der frühere Verwalter hier auf Greenmont. Hat sich vor rund
      drei Monaten aus dem Staub gemacht, nachdem er eine erkleck- 
      liche Summe unterschlagen hatte. Aber Houghton kann Ihnen
      darüber sicher viel besser Auskunft geben.“ 
    

    
      Morgan hatte gar nicht bemerkt, daß sein Gastgeber leise das
      Zimmer betreten hatte.
    

    
      Fleming erhob sich gähnend. „Es wird Zeit für mich. Ich sollte
      längst im Bett sein.“ Der andere Mann, dessen Name Morgan ent- 
      fallen war, stand ebenfalls auf. Nachdem die beiden sich bei dem
      Hausherrn für die Gastfreundschaft bedankt hatten, verließen
      sie die Bibliothek.
    

    
      „Wir hatten noch kaum
      Gelegenheit, miteinander zu reden,
      Lord Morgan“, sagte Houghton betont liebenswürdig. „Wollen 
      Sie nicht ein Glas Cognac mit mir trinken?“ 
    

    
      Nachdem Morgan gesehen hatte, wie Basil seine Schwester be- 
      handelte, stand ihm nicht der Sinn nach der Gesellschaft dieser
      kleinen Kröte. Andererseits war es eine willkommene Gelegen- 
      heit, mehr über den verschwundenen Verwalter von Greenmont
      zu erfahren. „Erzählen Sie mir von Briggs. Stimmt das, was
      Fleming sagte?“ 
    

    
      „Jedes Wort. Briggs unterschlug fünfzigtausend Pfund, bevor
    

  
    
      er verschwand. Leider konnten wir den Diebstahl erst aufdecken,
      als er schon weg war. Er hat es ausgesprochen schlau angestellt.
      Der Bastard hat das Gut fast in den Ruin getrieben. Das Geld
      ist übrigens nie wieder aufgetaucht.“ 
    

    
      Morgan fragte sich im stillen, ob es womöglich zur Finan- 
      zierung der Jakobiter verwendet worden war. „Und Briggs
      vermutlich auch nicht, oder?“ 
    

    
      „Nein, leider.“ 
      Basil griff nach einer Karaffe und schenkte
      zwei Gläser Cognac ein. Das eine reichte er Morgan. „Sie schei- 
      nen sich sehr dafür zu interessieren, ob es hier in Warwickshire
      Anhänger der Stuarts gibt.“ 
    

    
      „Gibt es denn noch mehr außer Briggs?“ 
      fragte Morgan, ohne
      näher auf Basils Bemerkung einzugehen.
    

    
      Basil hob die Schultern. „Wenn ja, würden sie sich mir kaum
      anvertrauen. Wir Winslows sind seit der Glorreichen Revolution
      vor fünfundfünfzig Jahren standhafte Gegner der Stuarts.“ 
    

    
      Morgan war beinahe enttäuscht, als er hörte, daß Basil dem
      König loyal gegenüberstand. Nach dem heutigen Auftritt zwi- 
      schen ihm und seiner Schwester
      hatte Morgan fast gehofft, daß
      sein Gastgeber zu den Verschwörern gehörte.
    

    
      „Aber es gibt da gewisse Verdachtsmomente.“ 
      Neugierig sah
      Basil Morgan an. „Weshalb interessieren Sie sich so dafür?“ 
    

    
      Morgan zuckte lässig mit den Schultern. „Man erzählt sich,
      daß
      die Jakobiter überall im Land Sympathisanten haben. Ich
      frage mich einfach nur, ob das wohl stimmen kann.“ 
    

    
      In Basils Augen trat ein abschätzender Blick. „Oder hoffen Sie
      am Ende, selbst auf Jakobiter zu treffen?“ 
    

    
      „Weshalb sollte ich das wollen?“ entgegnete Morgan.
    

    
      Mit schmalen Augen musterte Basil seinen Gast über den Rand
      seines Glases hinweg. „Sie haben den Ruf eines Rebellen und
      Romantikers, der nach seinen eigenen Gesetzen lebt. Mit ande- 
      ren Worten, sie wären durchaus ein Mann, der das Banner der
      Stuarts ergreifen könnte.“ 
    

    
      Was mochte Basil vorhaben? Wollte er herausfinden, auf wel- 
      cher Seite Morgan stand? Oder wollte er ihn dazu bringen, sich
      als Verräter zu bekennen? Morgan traute Basil nicht über den
      Weg und beschloß, sich jedes Wort genau
      zu überlegen, das er
      zu ihm sagte. „Ich habe niemandes Banner ergriffen.“ 
    

    
      Skeptisch zog Basil die Brauen hoch. „Niemandes?“ 
    

    
      „Ganz recht. Sie erwähnten eben etwas von Verdachtsmomen- 
      ten. Wen verdächtigen Sie denn?“ 
    

  
    
      Basil kniff die Augen zusammen. „Sir Jasper Wilton. Ihm ge- 
      hört Merrywood, ein Landgut, das im Westen an Greenmont
      grenzt.“ 
    

    
      „Ich kann mich nicht erinnern, ihm auf dem Ball begegnet zu
      sein.“ 
    

    
      „Er war ja auch nicht eingeladen.“ 
      Basils breites Gesicht ver- 
      zog sich verächtlich. „Mit Männern von Wiltons Schlag mache
      ich mich nicht gemein.“ 
    

    
      „Weil Sie ihn für einen Jakobiter halten?“ 
    

    
      Basil nickte. „Er war immer auffallend freundlich zu Briggs.
      Es würde mich nicht überraschen, wenn Sir Jasper dem Strolch
      zur Flucht verholfen hätte. Ich wollte Briggs schon vor Monaten
      entlassen, als ich erfuhr, daß er auf seiten der Jakobiter stand,
      doch mein Vater wollte nichts davon hören. Er mochte Briggs
      und war noch nie ein guter Menschenkenner.“ Basil ließ den Co- 
      gnac in seinem Glas kreisen. „Ich hätte mich seinen Wünschen
      widersetzen und Briggs eigenmächtig entlassen sollen.“ 
    

    
      Lord Rufus Oldfield betrat die Bibliothek. Als er den Cognac
      in der Hand seines Gastgebers entdeckte, sagte er: „Ich würde
      gern mithalten.“ 
    

    
      Morgan wünschte ihn im stillen ans Ende der Welt.
      Unter kei- 
      nen Umständen wollte er seine Unterhaltung mit Basil fortfüh- 
      ren, während dieses Klatschmaul die Ohren spitzte. Man konnte
      nie wissen, was für eine entstellte Version dieser Schwätzer
      anschließend verbreiten würde.
    

    
      Als Basil Oldfield ein Glas füllte, erhob Morgan sich und
      schützte ein Gähnen vor. „Es wird allmählich Zeit für mich.“ 
    

    
      Bereits im Hinausgehen überlegte er, was für einen Vorwand er
      finden könnte, um Sir Jasper Wilton einen Besuch abzustatten.
    

  
    
      4. KAPITEL
    

    
      Daniela 
      hob den Kopf von der verhaßten Stickerei und schaute
      sehnsüchtig durch das Fenster des Morgenzimmers den vier
      Reitern nach, die gerade vom Stall fortritten.
    

    
      Wie sie unschwer feststellen konnte, war Lord Morgan Parnell
      nicht dabei. Seine hochgewachsene Gestalt hätte sie sofort er- 
      kannt. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken an
      ihn und daran, wie schön es gewesen war, mit ihm zu tanzen.
      Was er wohl gerade machte?
    

    
      Wie gern wäre sie mit den Männern ausgeritten, anstatt mit
      dieser langweiligen Handarbeit hier zu sitzen und sich das
      Geplapper ihrer Cousine Martha Enright anhören zu müssen.
      Martha und ihr Mann William waren anläßlich des Balls nach
      Greenmont gekommen und gehörten zu den wenigen Gästen, die
      Basil eingeladen hatte, noch ein paar Tage zu
       bleiben. 
    

    
      Ungeduldig stach Daniela die Nadel in den Stoff, der über den
      Stickrahmen gespannt war. Wenn sie doch nur als Junge auf die
      Welt gekommen wäre! Auf dem Pferderücken stellte sie sich sehr
      viel geschickter an als auf dem Tanzparkett.
    

    
      Mißmutig betrachtete sie die ungleichmäßigen Stiche, die sie
      gerade fabriziert hatte, und kam zu dem Schluß, daß sie als Frau
      nun wirklich kein Volltreffer war. Sie konnte nicht handarbeiten,
      langweilte sich bei seichtem Geplauder, und in den mondänen
      Salons war sie fehl am Platz. Mode und Klatsch, die bevorzugten
      Themen anderer Frauen, ödeten sie an.
    

    
      „Wie ist es Basil nur gelungen, Lord Morgan Parnell nach
      Greenmont zu locken?“ 
      fragte Martha. Sie war guter Hoffnung,
      und ihr einst schlanker Körper war dick und schwerfällig ge- 
      worden. Sie rückte rastlos auf ihrem Stuhl hin und her, um
      eine bequemere Sitzposition zu finden. „Es ist ein großer gesell- 
      schaftlicher Erfolg für Basil, den Bruder des Duke of Westleigh
      in seinem Haus begrüßen zu dürfen.“ 
    

    
      „Ich glaube, Basil war genauso überrascht wie alle anderen, als
    

  
    
      Lord Morgan die Einladung annahm.“ Wenn Daniela an die An- 
      tipathie dachte, die Lord Morgan offensichtlich für Basil hegte,
      konnte sie beim besten Willen nicht begreifen, weshalb er nach
      Greenmont gekommen war. Er mußte noch einen anderen Grund
      haben, aber welchen?
    

    
      Martha schaute an Daniela vorbei zur Tür, und die sanften
      Linien ihres Gesichts verhärteten sich.
    

    
      Daniela wandte den Kopf und sah Lady Elizabeth San- 
      ders hereinschweben. Sie trug ein blaues Seidenkleid, das ih- 
      ren schmalen, grazilen Körper vorteilhaft zur Geltung brachte.
      Ihre goldblonden Locken waren zu einer exquisiten Frisur
      aufgetürmt.
    

    
      Daniela schaute hinab auf ihr graues Kleid, das schon ein
      paar Jahre alt und hoffnungslos aus der Mode war. Neben dieser
      Symphonie in Blau fühlte sie sich wie ein Aschenputtel.
    

    
      „Ich dachte, Sie wollten heute wieder abreisen“, sagte Martha
      nicht eben freundlich.
    

    
      Elizabeths Gesicht erhellte ein Grübchenlächeln, das Daniela
      mit Verzweiflung erfüllte. Wie könnte Lord Morgan
        – 
      oder über- 
      haupt ein Mann
        – 
      diesem Lächeln widerstehen? Nicht, daß es ihr
      etwas ausmachte ...
    

    
      „Basil ist wirklich ein Schatz. Er hat mich aufgefordert, so
      lange zu bleiben, wie ich möchte.“ 
    

    
      „Und wie lange wird das sein?“ 
      Marthas scharfe Stimme
      verriet, wie wenig erbaut sie von der Vorstellung war.
    

    
      „Das wird sich finden“, erklärte Elizabeth sonnig.
    

    
      Man sah Martha an, wie sehr diese Antwort sie ärgerte. Be- 
      vor Elizabeth geheiratet hatte, war William Enright einer ih- 
      rer glühendsten Verehrer gewesen. Man erzählte sich, daß es
      ihm fast das Herz gebrochen hätte, als Elizabeth einen anderen
      wählte. Das war drei Jahre vor seiner Eheschließung mit Mar- 
      tha gewesen, doch Daniela wußte um die Befürchtungen ihrer
      Cousine, daß William im stillen noch immer eine Schwäche für
      seine große Liebe hegte. Natürlich nahm Martha sich in ihrem
      jetzigen unförmigen Zustand neben der hinreißenden Elizabeth
      auch nicht gerade vorteilhaft aus. Daniela empfand Mitleid mit
      ihrer Cousine. Martha liebte ihren Mann sehr, der ihre Gefühle
      jedoch nicht zu erwidern schien.
    

    
      Lady Elizabeth, die an Daniela noch nie zuvor die gering- 
      ste Aufmerksamkeit verschwendet hatte, überraschte sie jetzt,
      indem sie sich neben sie setzte.
    

  
    
      „Vielleicht sollte ich lieber Lord Morgan Parnell fragen, wie
      lange er bleibt“, bemerkte Martha spitz. „Dann wüßten wir
      sofort, wie lange Ihr Aufenthalt noch dauern wird.“ 
    

    
      Elizabeth lächelte. „Es ist ja kein Geheimnis, daß Lord Mor- 
      gan und ich demnächst unsere Verlobung bekanntgeben wollen.“ 
      Obwohl die Worte an Martha gerichtet waren, ließ Elizabeth
      Daniela nicht aus den Augen.
    

    
      Danielas Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Traurig dachte
      sie an das strahlende Lächeln, mit dem Morgan Elizabeth auf
      dem Ball begrüßt hatte. Was für ein schönes Paar die beiden ab- 
      gegeben hatten, als sie sich unterhielten. Zum Kuckuck, was war
      nur los mit ihr? Ein so attraktiver Mann wie Lord Morgan würde
      doch nie im Leben auf die Idee kommen, mit einer reizlosen alten
      Jungfer wie ihr mehr als ein flüchtiges Amüsement anzustreben.
    

    
      „Gestern abend schien Lord Morgan aber weit mehr an mei- 
      ner Cousine interessiert zu sein als an Ihnen“, flötete Martha
      honigsüß. „Immerhin hat er zweimal mit Daniela getanzt.“ 
    

    
      Elizabeth lächelte wie ein Engel. „Lord Morgan ist nun einmal
      die Freundlichkeit
      in Person. Es ist doch selbstverständlich, daß
      er mit der Schwester seines Gastgebers tanzt, besonders dann,
      wenn kein anderer sie auffordert. Lord Morgan weiß schließlich,
      was sich gehört.“ 
    

    
      Daniela spürte, wie ihre Wangen vor Scham brannten. War das
      wirklich der einzige Grund, weshalb er mit ihr getanzt hatte?
      Weil kein anderer es getan hatte?
    

    
      Sie sehnte sich verzweifelt danach, diesem stickigen Morgen- 
      zimmer und der Gesellschaft der beiden Frauen entfliehen zu
      können.
    

    
      Wenn sie sich doch nur für einen kleinen Ritt fortstehlen
      könnte, bevor sie sich zum Essen umziehen mußte, doch dafür
      reichte die Zeit nicht. Dann wollte sie aber wenigstens noch einen
      kurzen Spaziergang durch den Garten machen.
    

    
      Daniela ging um die Hausecke und betrat die sorgfältig gepflegte
      Gartenanlage an der Westseite des Herrenhauses. Eilig lief sie
      einen Kiesweg entlang, der zwischen symmetrisch angelegten
      Blumenbeeten hindurchführte, die abwechselnd mit weißen und
      blauen Stiefmütterchen bepflanzt waren.
    

    
      Sie kam an einer Sonnenuhr vorbei, deren obeliskartiger Stab
      über drei Meter aufragte und sich genau in der Mitte des Gartens
      befand.
    

  
    
      Daniela hatte ihr Ziel, eine Steinbank hinter einer Buchs- 
      baumhecke, schon fast erreicht, als sie die ihr schon vertraute
      Männerstimme hinter sich hörte: „Lady Daniela!“ 
    

    
      Erschrocken fuhr sie herum und hätte beinahe das Gleichge- 
      wicht verloren. Ihr Herz machte einen Satz, als sie Lord Morgan
      Parnell erkannte. Kein Mann hatte das Recht, so unverschämt
      gut auszusehen! Mit langen Schritten kam er auf sie zu. Ihr Herz
      klopfte schneller, und eine seltsame Wärme stieg in ihr auf.
    

    
      Daniela war so überrascht und verwirrt, daß sie stolperte und
      mit der Fußspitze in ihrem Unterkleid hängenblieb. Geistesge- 
      genwärtig griff Lord Morgan zu und bewahrte sie vor einem Fall. 
      Als sie seine Hände auf ihren Armen spürte, durchfuhr es sie
      siedend heiß.
    

    
      Himmel, es war gefährlich, mit diesem Mann allein zu sein.
      Zum einen übte er eine äußerst beunruhigende Wirkung auf sie
      aus, und zum anderen bestand noch immer die Möglichkeit, daß
      er in ihr den Straßenräuber erkannte.
    

    
      Er ließ Daniela los und trat einen Schritt zurück. Sein Blick
      glitt langsam an ihrem Körper hinab. Es war ein Blick, unter
      dem ihr heiß und kalt wurde.
    

    
      „Ich fürchte, Sie haben Ihr Unterkleid zerrissen.“ 
    

    
      Daniela schaute hinab und mußte beschämt feststellen, daß
      ihr Rocksaum aufgerissen war. Im stillen verwünschte sie ihre
      Ungeschicklichkeit. 
    

    
      „Lady Daniela.“ 
    

    
      Sie schaute auf, betroffen über den sonderbaren Unterton in
      seiner Stimme. Seine blauen Augen wirkten plötzlich ernst und
      durchdringend.
    

    
      „Ich wollte allein mit Ihnen sprechen, und zwar über Ihr
      Eigentum, das sich noch in meinem Besitz befindet.“ 
    

    
      Danielas Herz sank. Sie mußte alle Kraft zusammennehmen,
      damit ihre Stimme nicht zitterte. „Ich habe keine Ahnung, wovon 
      Sie reden.“ 
    

    
      Das war natürlich gelogen, und seine nächsten Worte bestä- 
      tigten ihre schlimmsten Befürchtungen.
    

    
      „Es geht um Ihre Pistolen, Lady Jack.“ 
    

    
      Er hatte sie also doch erkannt! Wie gehetzt schaute Daniela
      sich um, ob auch niemand in der Nähe war und ihr Gespräch
      belauschte. Zum Glück waren sie ganz allein im Garten.
    

    
      Sie mußte versuchen, sich herauszureden. „Aber, Mylord,
      wessen beschuldigen Sie mich da?“ 
    

  
    
      „Ich beschuldige Sie überhaupt nicht, Lady Daniela.“ 
      Ein be- 
      lustigter Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. „Ich
      will Sie nur daran erinnern, daß ich noch die Pistolen habe, mit
      denen Sie mich bei dem Überfall bedrohten.“ 
    

    
      Mit gespieltem Entsetzen riß sie die Augen auf. Hoffent- 
      lich wirkte sie überzeugend in ihrer Rolle als Unschuld vom
      Lande! 
      „Ich? Sie überfallen? Das kann doch nicht Ihr Ernst
      sein!“ 
    

    
      „Haben Sie wirklich geglaubt, ich hätte Sie gestern abend
      nicht sofort erkannt?“ 
    

    
      Dann hatte er also nur mit ihr gespielt. Sie hätte sich gleich
      denken können, daß sie ihm nichts vormachen konnte. Doch sie
      würde lieber sterben, als ein Geständnis abzulegen. Genauge- 
      nommen 
      würde 
      sie sterben, wenn sie tatsächlich ein Geständnis
      ablegte. 
      „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wovon Sie
      eigentlich reden.“ 
    

    
      Morgan lachte. „Dann will ich Ihr Gedächtnis ein bißchen
      auffrischen.“ 
    

    
      Mit festem Griff legte er die Hände um ihr Gesicht. Danielas
      Herz klopfte wie wild. Sie wußte, daß sie sich losmachen und ihm
      entziehen müßte, aber sie wollte, daß er sie wieder küßte. Wann
      immer sie an den Kuß auf der nächtlichen Landstraße dachte,
      packte sie eine wilde Erregung, und sie träumte von einer Wie- 
      derholung. Bis zu jenem Augenblick hätte sie nie geglaubt, daß
      sie den Kuß eines Mannes genießen könnte.
    

    
      Sein Mund war sanft und zärtlich, und der Kuß war genauso
      schön und erregend wie der erste. Daniela spürte Morgans Arme
      um sich, stark und warm. Sie vergaß alles um sich herum und
      verlor sich ganz in diesem Kuß und der Umarmung.
    

    
      Als Morgan sie schließlich losließ, hätte sie fast protestiert. Er
      sah sie an, und sie
      entdeckte in seinen Augen ein übermütiges
      Funkeln und noch etwas, das sie nicht enträtseln konnte.
    

    
      „Erinnern Sie sich jetzt?“ fragte er schmunzelnd.
    

    
      Und ob sie das tat! Nur zugeben durfte sie es natürlich nicht.
      „Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.“ 
      Sie erstickte fast an
      dieser Lüge.
    

    
      Er lachte wieder, ein tiefes, sonores Lachen, das ihr Herz
      flattern ließ. „Wie verbohrt Sie doch sind. Dabei geht es um
      ein Paar ausgesprochen schöner und wertvoller Pistolen. Ich
      bin gern bereit, sie Ihnen zurückzugeben, doch erst müssen
      Sie mir verraten, weshalb Sie als Gentleman Jack aufgetreten
    

  
    
      sind. Und außerdem müssen Sie versprechen, es nie wieder zu
      tun.“ 
    

    
      Daniela probierte es mit indignierter Entrüstung. „Mylord,
      sehe ich etwa aus wie ein Straßenräuber, der als Gentleman Jack
      durchgehen könnte?“ 
    

    
      Er hob die Hand und schob ihr eine lose Haarsträhne hinters
      Ohr. Seine Berührung ließ sie erschauern.
    

    
      „Sie sind der weibliche Gentleman Jack, der versucht hat,
      meine Kutsche zu überfallen.“ 
    

    
      Daniela wagte nicht, es zuzugeben. 
      „Und ich sage Ihnen, Sie
      sind verrückt.“ 
    

    
      „Wie Sie wünschen, meine Räuber-Lady.“ 
      Er wies auf die
      Steinbank hinter der Buchsbaumhecke. „Ich denke, dies war
      ursprünglich Ihr Ziel. Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ 
    

    
      Da ihr so schnell keine Ausrede einfiel, setzte Daniela sich auf
      die Bank. Der Stein fühlte sich unter ihren bebenden Fingern
      kühl und glatt an.
    

    
      Morgan setzte sich neben sie, viel zu nah für ihren Seelenfrie- 
      den. Daniela fühlte sich jämmerlich. Sie schämte sich wegen ih- 
      res einfachen, altmodischen Kleides mit dem abgerissenen Saum,
      der über den Boden schleifte. Verstohlen versuchte sie, ihn mit
      der Schuhspitze unsichtbar zu machen.
    

    
      Morgan lächelte ihr zu. „Wenn Sie versprechen, nicht mehr
      als Gentleman Jack aufzutreten, gebe ich Ihnen Ihre Pistolen
      zurück. Aber erst dann.“ 
    

    
      Was sollte Daniela tun? Sie brauchte ihre Waffen, wenn sie
      ihre heimlichen Aktivitäten fortsetzen wollte. Doch was würde
      Morgan mit ihr machen, wenn sie alles zugab? Würde er sie
      anzeigen? Oder es nur Basil erzählen?
    

    
      Und was konnte Morgan schon tun, wenn sie alles abstritt?
      Hätte er beabsichtigt, sie vor aller Öffentlichkeit anzuklagen,
      dann hätte er es längst getan. Was sonst könnte er tun, außer
      Greenmont in zwei Wochen wieder zu verlassen und ihre Pistolen
      mitzunehmen?
    

    
      In der Zwischenzeit würde sie schon herausfinden, wo er sie
      versteckte, und sie wieder an sich bringen.
    

    
      „Sehe ich da etwa ein verdächtiges Aufblitzen in Ihren
      Augen?“ fragte er argwöhnisch.
    

    
      Verflixt noch mal! Entging seinem Scharfblick denn gar
      nichts? 
      „Ich 
      ...
      hm 
      ... 
      habe mich gefragt, was Sie eigentlich
      gegen Sir Waldo Fletcher haben.“ 
    

  
    
      Bei der Erwähnung dieses Namens wurden seine blauen Au- 
      gen hart wie Stein. „Ich habe guten Grund dazu, doch das dürfte
      Sie kaum interessieren. Weshalb lehnen Sie ihn denn ab?“ 
    

    
      „Merkt
      man das so deutlich?“ 
    

    
      Sein spitzbübisches Grinsen ließ sie erbeben. „Ich fürchte,
      ja.“ 
    

    
      „Es ist eine Schande, wie er seine Grubenarbeiter und ihre Fa- 
      milien behandelt. Wenn Sie sehen könnten ...“ Daniela brach ab.
      Der Bruder eines Herzogs, noch dazu ein berüchtigter Frauen- 
      held, würde sich wohl kaum für das Elend dieser unglücklichen
      Menschen interessieren.
    

    
      „Wenn ich was sehen könnte?“ fragte er.
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. „Es würde Sie nicht kümmern.“ 
    

    
      „Worum geht es? Fällen Sie kein Urteil, bevor Sie meine 
      Meinung nicht kennen. Sie könnten überrascht sein.“ 
    

    
      Schon möglich, doch Daniela bezweifelte es. „Es geht um die
      erbärmlichen und gefährlichen Bedingungen, unter denen Sir
      Waldos Arbeiter von morgens bis abends schuften müssen. Dabei
      verdienen sie kaum genug, um ihre Familien ernähren zu kön- 
      nen. Inzwischen verpraßt er die Früchte ihrer Arbeit, indem er
      sich mit kostspieligen Kleidern und Schmuck behängt und ein
      großes Haus führt.“ 
    

    
      „Das überrascht mich nicht. In seinen Kohlengruben in York- 
      shire herrschten genau dieselben Zustände. Deshalb hat mein
      Bruder ihn auch fortgejagt.“ 
    

    
      „Das hat der Duke of Westleigh getan?“ 
      fragte Daniela un- 
      gläubig. Sie hatte den Herzog für viel zu hochmütig gehalten,
      um sich für die Lebensbedingungen der unteren Schichten zu
      interessieren.
    

    
      „Sie haben meinen Bruder kennengelernt?“ 
    

    
      Daniela nickte. „Ja, vor sechs Jahren in London.“ 
    

    
      „Und ich gehe davon aus, daß Sie vor seiner Arroganz und
      Unnahbarkeit zurückgeschreckt sind.“ 
    

    
      Ihre Augen wurden groß. „Woher wissen Sie?“ 
    

    
      „Weil das die Fassade ist, hinter der er sich in der Öffentlich- 
      keit häufig versteckt. Dahinter würden Sie jedoch einen völlig
      anderen Mann finden. Die unverantwortliche Art, wie Fletcher
      seine Arbeiter behandelte, hat ihn ebenso entsetzt wie Sie und
      mich.“ 
    

    
      Wie Sie und mich! Es verblüffte Daniela, daß Morgan ihren
      Zorn teilte. Immer mehr setzte sich bei ihr der Verdacht durch,
    

  
    
      daß Lord Morgan in Wirklichkeit auch ein ganz anderer Mann
      war, als sein Ruf des notorischen Schürzenjägers vermuten
      ließ. 
    

    
      „Haben Sie sich deshalb auf den Straßenraub verlegt, Daniela?
      Um Fletchers Grubenarbeitern zu helfen?“ 
    

    
      Sie erstarrte. Es überraschte sie, daß er ihre Motive erraten
      hatte, doch sie war trotzdem nicht bereit, irgend etwas zuzuge- 
      ben. „Ich begreife wirklich nicht, was Sie auf so abwegige Ideen
      bringt.“ 
    

    
      „Die Tatsache, daß es der Wahrheit entspricht.“ Ein vielsagen- 
      des Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie wissen, daß Sie mir
      trauen können. Ich werde Ihr Geheimnis nicht verraten.“ 
    

    
      „Wenn ich das, was Sie mir vorwerfen, wirklich getan hätte,
      weshalb sollten Sie mich dann schonen?“ 
    

    
      Er ließ die Hand leise über ihren Nacken gleiten. „Vielleicht 
      weil ich nicht mit ansehen könnte, wie sich der Strick um diesen
      zarten Hals legt.“ 
    

    
      Daniela erschauerte, nicht nur weil seine Worte eine dumpfe
      Angst in ihr weckten, sondern auch wegen der Erregung, die
      seine Berührung in ihr auslöste.
    

    
      Ein grimmiger Zug trat auf sein Gesicht. „Genau das wäre
      nämlich das Schicksal, das Sie herausfordern. Sie werden gewiß
      einen weniger gefährlichen Weg finden, um den Grubenarbeitern
      zu helfen.“ 
    

    
      Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was er wohl vorschlagen
      könnte. 
      „Ich kann nur immer wiederholen, daß ich gar nicht
      weiß, wovon Sie reden ...“ 
    

    
      Sein trockenes Auflachen schnitt ihr das Wort ab. „Ich schätze,
      ich kann es Ihnen nicht einmal verübeln, daß Sie so mißtrauisch
      sind. Wäre ich Gentleman Jack, dann würde ich es auch nicht
      zugeben. Trotzdem möchte ich Ihnen noch einmal versichern,
      daß Sie mir vertrauen können.“ 
    

    
      Konnte sie das wirklich? Weshalb war er nach Greenmont
      ge- 
      kommen? Daniela erinnerte sich an die Ablehnung in seinen Au- 
      gen, als er mit Basil gesprochen hatte. „Weshalb haben Sie die
      Einladung meines Bruders angenommen?“ 
    

    
      Ihr abrupter Themawechsel traf ihn unvorbereitet. „Warum
      fragen Sie?“ 
    

    
      „Sie mögen ihn nicht besonders, oder?“ 
    

    
      „Nein, vor allem, seitdem ich miterleben mußte, wie er Sie
      beleidigt hat. Es war einfach ekelhaft.“ 
    

  
    
      Niemand außer ihrem Bruder James hatte je Anstoß daran
      genommen, wie Basil sie behandelte, und sie war gerührt. „Das
      tut er seit Jahren. Inzwischen habe ich mich fast daran gewöhnt.
      Es stört mich kaum noch.“ 
    

    
      Es sei denn, Lord Morgan Parnell ist Zeuge.
    

    
      „Gestern abend hat es Sie gestört“, sagte er sanft, und seine
      Stimme war wie eine Liebkosung. „Ich habe den verletzten
      Ausdruck auf Ihrem Gesicht gesehen.“ 
    

    
      Seine Einfühlsamkeit verblüffte sie über alle Maßen. Die
      Worte, und vor allem der Ton, in dem er sie sagte, weckten eine
      tiefe Freude in ihr. Sie wollte es nicht, doch sie fühlte sich von
      diesem Mann so angezogen, wie noch von keinem
      anderen in ih- 
      rem Leben. Verwirrt wechselte sie das Thema. „Sie haben mir im- 
      mer noch nicht gesagt, weshalb Sie nach Greenmont gekommen
      sind.“ 
    

    
      Er zuckte lässig mit den Schultern, doch sein Blick wirkte
      plötzlich nach innen gekehrt. „Ich war schon lange nicht mehr
      in Warwickshire und wollte es einfach mal wiedersehen.“ 
    

    
      „Ich denke, hinter Ihrem Besuch steckt mehr als das.“ 
      Offen- 
      sichtlich war er nicht bereit, über seine Beweggründe zu spre- 
      chen. 
      „Wenn ich es richtig verstanden habe, kommen Sie direkt
      aus
      London, nicht wahr?“ 
    

    
      „Ja.“ 
      Er musterte sie stumm, und wieder hatte Daniela das
      Gefühl, daß seine Augen durch sie hindurchsahen.
    

    
      Um ihre Verwirrung zu verbergen, suchte Daniela krampfhaft
      nach einem neuen Thema. „Was 
      ...
      was erzählt man sich denn
      augenblicklich so in London?“ 
    

    
      In Morgans Augen trat ein skeptischer Ausdruck. „Alle re- 
      den davon, daß die Jakobiter einen gut organisierten Aufstand
      planen, um König Georg zu stürzen.“ 
    

    
      Daniela fragte sich, weshalb er sie plötzlich so aufmerksam
      beobachtete. 
      „Ich fürchte, wir leben hier in Warwickshire ein
      wenig hinterm Mond. Von diesen Gerüchten ist uns noch nichts
      zu Ohren gekommen.“ 
    

    
      Ihre Antwort schien ihn zu enttäuschen. „Gibt es keine
      heimlichen Anhänger der Jakobiter hier in Warwickshire?“ 
    

    
      „Ich wüßte keinen, zumindest jetzt nicht mehr.“ 
    

    
      Seine Augen wurden schmal. „Und vorher?“ 
    

    
      „Merrywood, das Landgut, das im Westen an unseren Besitz
      grenzt, gehörte früher Lord Charles Bolton. Er zählte zu den Rä- 
      delsführern des Jakobiter-Aufstands
      von 1715. Damals wollten
    

  
    
      sie
      George I. absetzen, um dem Sohn von James II. die Krone zu
      sichern.“ 
    

    
      „Wurde Bolton hingerichtet?“ 
    

    
      „Nein, aber es hat nicht viel gefehlt. Soldaten umstellten sein
      Haus, und er saß in der Falle, doch irgendwie ist ihm die Flucht
      gelungen. Papa meinte, das Haus müsse einen Geheimgang
      haben, durch den Bolton entwischt ist.“ 
    

    
      „Wie stand Ihr Vater zu Bolton?“ 
    

    
      Daniela vermutete einen bestimmten Grund hinter Morgans
      Fragen, doch sie antwortete aufrichtig: „Papa konnte Bolton
      nicht ausstehen und seine politischen Ansichten erst recht nicht.
      Wir Winslows hegen keine Sympathie für die Jakobiter.“ 
    

    
      „Das hat Ihr Bruder gestern abend auch gesagt.“ 
    

    
      „Es ist wahr. Während der Glorreichen Revolution haben so- 
      wohl mein Urgroßvater als auch mein Großvater sich nach
      Kräften dafür eingesetzt, James II. von der Thronfolge auszu- 
      schließen.“ 
    

    
      „Wissen Sie, was aus Bolton geworden ist?“ 
    

    
      „Er ist nach Frankreich geflohen, und sein Landgut fiel an
      die Krone.“ 
      Daniela schaute auf ihre Hände hinab. „Ich hörte,
      daß er noch am Leben ist und zum Hof von James Edward im
      römischen Exil gehört.“ 
    

    
      „Wie Basil sagte, gehört Merrywood jetzt Sir Jasper Wilton.
      Ist er auch ein Sympathisant der Stuarts wie Bolton?“ 
    

    
      Ruckartig hob Daniela den Kopf. „Das glaube ich nicht.
      In meiner Gegenwart hat er sich jedenfalls nie dahingehend
      geäußert.“ 
    

    
      „Er war nicht auf dem Ball gestern abend.“ 
    

    
      „Nein, Basil würde ihn niemals einladen. Wilton stammt aus
      einfachen Verhältnissen. Er hat es aus eigener Kraft zu Vermö- 
      gen gebracht. Mein Bruder hält es für eine Schande, daß ein
      so schönes Landgut wie Merrywood in die Hände eines solchen
      ,Emporkömmlings’ 
      gefallen ist. Seiner Meinung nach müßte es
      einem Aristokraten gehören.“ 
    

    
      Irgendwo in der Ferne hörte man das scharfe „kak-kak“ 
      ei- 
      nes Eichelhähers, und Daniela war einen Augenblick abgelenkt.
      Dann fuhr sie nachdenklich fort: „Als Sir Jasper das Haus kaufte,
      war es in einem jammervollen Zustand. Ich finde, Basil sollte
      sich darüber freuen, mit wieviel Liebe und Hingabe Sir Jasper
      Merrywood restauriert hat. Er hat auch ein paar wunderschöne
      französische Möbelstücke aus Paris importiert.“ 
    

  
    
      „Ach, wirklich? Ich interessiere mich sehr für französische Mö- 
      bel und würde sie mir sehr gern ansehen.“ 
      Morgan schenkte ihr
      ein Lächeln, das ihr Blut schneller kreisen ließ. „Vielleicht kann
      ich Sie dazu überreden, mich nach Merrywood zu begleiten und
      mit Sir Jasper bekannt zu machen.“ 
    

    
      Wenn Morgan sie weiter so anlächelte, würde er sie wohl zu
      fast allem überreden können. Wie kam es bloß, daß sie in seiner
      Gegenwart keinen eigenen Willen mehr
      zu haben schien? „Ja,
      warum nicht. Ich mag Sir Jasper sehr. Er ist ein freundlicher
      und erfrischend freimütiger Mann.“ 
    

    
      „So wie Sie ihn beschreiben, scheint er mir ein bedeutend er- 
      freulicherer Nachbar zu sein als dieser unangenehme Fletcher.“ 
    

    
      „Der Meinung bin ich auch. Aber Basil und Fletcher sind dicke
      Freunde und wollen mit Sir Jasper nichts zu tun haben.“ Abwe- 
      send bohrte Daniela mit der Schuhspitze in dem abgerissenen
      Saum ihres Unterkleids. „Er ist der einzige Grundbesitzer in der
      ganzen Umgebung, der nicht zum Ball geladen war.“ 
    

    
      Die Sonne stand schon tief am Himmel und mahnte Daniela
      an die Zeit. Sie stand auf. „Ich muß hinein.“ 
    

    
      „Es ist noch viel zu früh, um sich zum Dinner umzukleiden“, 
      wandte er ein.
    

    
      Lord Morgan klang, als wünschte er, Daniela möge noch blei- 
      ben, und es überraschte sie, wie sehr dieser Gedanke sie freute.
      „Sie haben recht, aber ich muß mich noch um die letzten
      Vorbereitungen kümmern, damit alles reibungslos verläuft.“ 
    

    
      „Ach ja, ich vergaß, daß Sie Ihrem Bruder ja den Haushalt
      führen.“ Morgan erhob sich und half ihr auf.
    

    
      Gemeinsam gingen sie zum Haus zurück. Das einzige Geräusch
      in dem verlassenen Garten war das Knirschen ihrer Schritte auf
      dem Kiesweg.
    

    
      Als Morgan zum Dinner herunterkam, waren außer Lady Eli- 
      zabeth schon alle versammelt und warteten darauf, zu Tisch zu
      gehen.
    

    
      Daniela stand am anderen Ende des Salons an der Wand.
      Morgan sah, daß Sir Waldo Fletcher
        – 
      aufgeputzt in violettem
      Samt, als gehörte er zur königlichen Familie
        – 
      auf sie zustrebte.
      Auch Daniela bemerkte den Baronet. Ihr abweisender Gesichts- 
      ausdruck verriet, daß sie seine Absicht erkannt hatte. Offenbar
      wollte er sich ihr als Tischnachbar anbieten. Sie versuchte sich
      dem zu entziehen, indem sie unauffällig den Rückzug antrat.
    

  
    
      Morgan konnte gut verstehen, daß sie keine Lust hatte, Flet- 
      cher beim Dinner neben sich zu haben. Kein Wunder, denn mit
      Fletcher als Tischherrn mußte einem ja der Bissen im Halse
      steckenbleiben. Sie tat Morgan leid, und er trat rasch auf sie zu.
      „Darf ich Sie zu Tisch führen?“ 
    

    
      „Oh 
      ...
      ja, gern“, stammelte Daniela überrascht und erfreut.
      Sie errötete, und Morgan fand, daß ihr das ausgesprochen gut
      stand. „Das würde mich sehr freuen.“ 
    

    
      Sir Waldo, nur noch ein paar Schritte entfernt, blieb abrupt
      stehen. Seine Augen schossen Blitze auf Morgan, der Daniela
      gerade den Arm reichte.
    

    
      Basil eilte herbei, ein öliges Lächeln auf dem Gesicht, das al- 
      lerdings seine Augen nicht erreichte. „Ich weiß, daß Sie Lady
      Elizabeths Gesellschaft vorziehen würden, Lord Morgan. Sie
      wird jeden Augenblick herunterkommen. Sir Waldo wird Sie von
      meiner Schwester befreien.“ 
    

    
      Es war schon sonderbar, wie wütend Basils ungalante Be- 
      merkung Morgan machte. Mit harter Stimme, die keine Wider- 
      rede duldete, entgegnete er: „Die gesellschaftliche Stellung Ihrer
      Schwester erfordert es, daß ich sie 
      zu Tisch führe, und deshalb
      werde ich es auch tun. Wenn Sie uns jetzt bitte vorbeilassen
      würden.“ 
    

    
      Basils Lächeln verschwand. Ein dunkler Verdacht stieg in
      Morgan auf, und er streifte Danielas Bruder und Sir Waldo mit
      einem abschätzenden Blick.
    

    
      Lady Elizabeth, strahlend schön wie immer, hatte just diesen
      Augenblick für ihren verspäteten Auftritt gewählt. Sie wollte
      schon auf Morgan zusteuern, als sie sah, daß er Danielas Arm
      genommen hatte. Wie angewurzelt blieb sie stehen und wirkte
      ebenso verstimmt wie Basil und Sir Waldo.
    

    
      Rasch trat Basil zu ihr und führte sie zu Tisch.
    

    
      Daniela und Morgan folgten. Auf der Schwelle zum Speisezim- 
      mer zögerte Daniela und sagte gepreßt: „Das war sehr freundlich
      von Ihnen, aber ich bin davon überzeugt, daß Sie Lady Elizabeths
      Gesellschaft wirklich der meinen vorziehen.“ 
    

    
      Die Röte auf ihren Wangen hatte sich noch vertieft. Sie sah aus,
      als wäre sie bedeutend länger in der Sonne gewesen, als es einer
      Dame frommte. Es entging Morgan nicht, wie sehr die frische
      Farbe ihren makellosen Teint hervorhob. „Da irren Sie sich aber.“ 
    

    
      „Das ist doch nicht Ihr Ernst“, stieß sie hervor. „Sie wollen
      nur höflich sein.“ 
    

  
    
      „Bitte sagen Sie mir nicht, was ich will und denke. Dazu ken- 
      nen Sie mich noch nicht gut genug.“ Morgan war fest entschlos- 
      sen, sie sehr viel besser kennenzulernen, bevor er Greenmont
      wieder verließ. „Im übrigen, würden Sie Sir Waldo als Tischherrn
      vorziehen?“ 
    

    
      „Gott behüte, nein! Er ist mir zuwider.“ 
    

    
      „Na also. Deshalb habe ich Sie ja auch vor ihm gerettet.“ 
      Doch Morgan war gar nicht so sicher, daß dies wirklich die ganze
      Wahrheit war. Er ertappte sich dabei, daß er sich auf Danielas
      Gesellschaft während des Dinners freute.
    

    
      Als sie ins Speisezimmer gingen, wehte ihr Jasminduft zu ihm
      herüber, und er verspürte plötzlich das völlig unangebrachte
      Bedürfnis, sie zu küssen. Er unterdrückte es mannhaft.
    

    
      Was er nicht unterdrücken konnte, war die peinliche Reaktion
      seines Körpers auf diesen verlockenden Gedanken. Was war nur
      los mit ihm? Daniela war nun gewiß nicht der Frauentyp, zu dem
      er sich normalerweise hingezogen fühlte.
    

    
      So weit wie möglich von Basil entfernt, zog Morgan einen Stuhl
      für Daniela zurück und nahm neben ihr Platz. Auf seiner ande- 
      ren Seite saß Basils Freund Martin Beard. Morgan hatte nichts
      für 
      Beard übrig. Er war ein zügelloser Wüstling, Stammgast in
      einem der verkommensten Bordelle Londons, weil er dort die
      blutjungen Mädchen fand, nach denen er gierte.
    

    
      Beard gehörte gewiß nicht zu den Männern, mit denen Morgan
      Konversation zu machen pflegte. Deshalb unterhielt er sich wäh- 
      rend des ersten Ganges ausschließlich mit Daniela und George
      Fleming, der ihnen gegenüber saß.
    

    
      Im Gegensatz zu Fletcher und Beard war Fleming, der Sohn
      des Squire, ein angenehmer, sympathischer Mann. Morgan er- 
      fuhr im Laufe der Unterhaltung, daß der junge Fleming sich
      gerade anschickte, als Friedensrichter in die Fußstapfen sei- 
      nes Vaters zu treten. Er würde gewiß ein guter Friedensrichter
      sein.
    

    
      Neben Flemings Frau Charlotte saß William Enright, der den
      Blick offenbar nicht von Lady Elizabeth losreißen konnte. Mor- 
      gan empfand Mitleid mit Enrights schwangerer Frau, die ihn mit
      einem unglücklichen, verletzten Gesichtsausdruck beobachtete.
    

    
      Sir Waldo, der zur Linken seines Gastgebers saß, hielt den
      Diener in Atem, der die Weingläser nachfüllte. Immer wieder
      versuchte Fletcher, Danielas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken,
      doch sie ignorierte ihn beharrlich. Er schien sich viel mehr für
    

  
    
      Daniela zu interessieren als für die schöne Lady Elizabeth, die
      ihm gegenüber neben Basil saß.
    

    
      Morgan dachte darüber nach, wie auffällig Basil sich bemüht
      hatte, ihn von Daniela wegzulotsen. Mit großer Wahrscheinlich- 
      keit beabsichtigte er, Daniela mit Fletcher zu verheiraten. Es
      sähe diesem Bastard ähnlich, Daniela einem Mann auszuliefern,
      den sie haßte. Vielleicht verschaffte es ihm sogar ein besonderes
      Vergnügen. Was mochte nur der Grund für Basils Feindseligkeit
      seiner Schwester gegenüber sein?
    

    
      Als die Spargelsuppe abgetragen wurde, fragte Beard Mor- 
      gan: 
      „Hat Gentleman Jack Ihnen den gleichen Empfang in
      Warwickshire bereitet wie mir?“ 
    

    
      Morgan hörte, wie Daniela scharf den Atem einsog, doch er
      zuckte nicht mit der Wimper. Er beantwortete Beards Frage mit
      einer Gegenfrage: „Hat er Sie ausgeraubt?“ 
    

    
      „Er hat mich um siebenhundert Pfund und meinen Brillantring
      erleichtert.“ 
    

    
      Das hast du auch redlich verdient, dachte Morgan. Im stillen
      beglückwünschte er Daniela, weil sie sich so ein passendes Opfer
      ausgesucht hatte.
    

    
      „Ich hätte wetten mögen, daß die prachtvolle Kutsche Ihres
      Bruders seine Aufmerksamkeit erregen müßte.“ 
      Es schien Beard
      zu verdrießen, daß Morgan nicht ebenfalls ausgeraubt worden
      war. 
      „Wie man mir sagte, war ich in den vergangenen drei
      Monaten schon sein fünftes Opfer in dieser Gegend.“ 
    

    
      Beard schaute zu Basil hinüber. „Wenn sie Gentleman Jack
      nicht bald einfangen und aufknüpfen, werden deine Freunde es
      nicht mehr wagen, dich zu besuchen, Basil. Das Risiko ist einfach
      zu groß.“ 
    

    
      „Und ich sage Ihnen, daß Gentleman Jack tot ist“, verkündete
      Fletcher mit dröhnender Stimme. Sein Gesicht war vom Wein
      gerötet. 
      „Dieser verdammte Straßenräuber, der die Gegend hier
      unsicher macht, ist ein Schwindler.“ 
    

  
    
      5. KAPITEL
    

    
      Ein erstickter Laut entfuhr Daniela. Morgan sah, wie alle Farbe
      aus ihrem Gesicht wich. Zum Glück bemerkte es niemand außer
      ihm, denn alle sahen Fletcher an.
    

    
      „Man erzählt sich, Gentleman Jack sei vor drei Jahren in
      Yorkshire verschwunden“, sagte George Fleming. „Angeblich
      wurde er dort von seinem letzten Opfer niedergeschossen und
      getötet.“ 
    

    
      „Genau!“ 
      röhrte Fletcher. „Und dieses letzte Opfer war ich.
      Ich habe ihn erschossen.“ 
    

    
      „Sie? 
      Sie wollen Gentleman Jack erschossen haben?“ 
      fragte
      Daniela geringschätzig. „Ich habe Ihre Schießkünste gesehen,
      Sir. Ihre Kugel hätte ihn nicht einmal gestreift.“ 
    

    
      Ihre unverhohlene Verachtung trieb Sir Waldo eine noch dunk- 
      lere Röte in das schon hinlänglich erhitzte Gesicht. „Sie belei- 
      digen mich, Lady Daniela. Gentleman Jack hat versucht, mich
      auszurauben, und ich habe auf ihn geschossen. Ich bin sicher, ihn
      tödlich getroffen zu haben. Deshalb hat es auch seitdem keinen
      Überfall mehr gegeben.“ 
    

    
      „Sie können ihn nicht getötet haben.“ 
      Daniela schien den
      Tränen nahe zu sein.
    

    
      Verwundert fragte sich Morgan, weshalb ihr Gentleman Jacks
      Schicksal so am Herzen lag.
    

    
      „Ich versichere Ihnen, daß ich es doch tat“, 
      brüstete Fletcher
      sich mit schwerer Zunge. Vor langer Zeit einmal hatte Rachel
      Morgan erzählt, daß Sir Waldo seinen Mut im Weinglas fand.
      Offensichtlich hatte sie recht. „Das ist auch der Grund, wes- 
      halb dieser Lump seit genau jener Nacht von der Bildfläche
      verschwunden ist. Ich habe ihm das Lebenslicht ausgeblasen.“ 
    

    
      Das war nicht der Grund für das Verschwinden des legendä- 
      ren Straßenräubers. Morgan kannte die wahren Hintergründe,
      doch das behielt er wohlweislich für sich.
    

    
      „Gentleman Jack war kein Lump!“ 
      rief Daniela aufgebracht.
    

  
    
      „Er war ein zweiter Robin Hood, der die raffgierigen Reichen
      beraubte, um den Armen zu helfen.“ 
    

    
      Es freute Morgan, daß sie Gentleman Jack verteidigte, doch
      es machte ihn auch nachdenklich. „Meinen Sie, daß er das auch
      hier in Warwickshire tut?“ 
      fragte er sie. „Spielt er hier auch
      Robin Hood?“ 
    

    
      Daniela fuhr herum und sah ihm offen ins Gesicht. „Ja, genau
      das tut er!“ 
      Mit blitzenden Augen starrte sie ihn an, als wollte
      sie ihn herausfordern, sie vor aller Welt bloßzustellen.
    

    
      Er lächelte beschwichtigend, um ihr zu zeigen, daß er sie nicht
      verraten wollte. Ihre Blicke tauchten ineinander, und Daniela
      wirkte für einen Moment zutiefst überrascht.
    

    
      Dann wandte sie sich wieder Fletcher zu. „Gentleman Jacks
      Freundlichkeit, Güte und Noblesse gegenüber den Armen und
      Unglücklichen ist überliefert. Sie, Sir, wissen nicht einmal,
      was ,Noblesse’ 
      bedeutet. Die Art, wie Sie Ihre Grubenarbeiter
      behandeln, schreit zum Himmel!“ 
    

    
      Sir Waldos Augen wurden schmal, und er starrte Daniela
      wütend und mit aufkeimender Feindseligkeit an.
    

    
      Morgan unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Offenbar hatte
      Daniela soeben unwissentlich die für sie bestimmten Heirats- 
      pläne ihres Bruders durchkreuzt. Weshalb freute ihn dieser
      Gedanke eigentlich so? Nur weil er Fletcher verabscheute?
    

    
      Basil schlug dröhnend mit der Faust auf den Tisch. „Ich er- 
      laube nicht, daß du an meinem Tisch sitzt und meine Gäste
      beleidigst, Daniela!“ 
    

    
      „Wie kann die Wahrheit eine Beleidigung sein?“ gab sie scharf
      zurück.
    

    
      Zornesröte schoß Basil ins Gesicht. 
      „Du blamierst mich und
      die ganze Familie, Daniela. Wie kann man nur so hirnverbrannt
      sein und einen berüchtigten Verbrecher verteidigen, der an den
      Galgen gehört. Geh hinauf in dein Zimmer, aber vorher wirst du
      dich noch bei Sir Waldo entschuldigen.“ 
    

    
      Daniela zuckte zusammen, als hätte Basil sie geschlagen. „Ich
      bin doch kein Kind, das ins Zimmer geschickt wird!“ 
    

    
      „Wenn du dich aufführst wie ein ungehorsames Kind, dann
      werde ich dich auch so behandeln. Geh jetzt.“ 
    

    
      Daniela blieb sitzen und starrte ihren Bruder mit brennenden
      Augen an.
    

    
      Basil sprang so heftig auf, daß er dabei den Stuhl umstieß. In
      seinen Augen flammte eine so mörderische Wut, daß Morgan um
    

  
    
      Danielas Sicherheit fürchtete. Sein Körper spannte sich. Er war
      bereit, Daniela vor ihrem Bruder zu beschützen, falls sich die
      Notwendigkeit ergeben sollte. Was für ein verächtlicher Wurm
      Houghton doch war!
    

    
      „Hinaus mit dir, Daniela!“ schrie Basil außer sich. „Oder muß
      ich erst selbst Hand anlegen?“ 
    

    
      Langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl. „Ich gehe. Aber nur,
      weil an diesem Tisch Leute sitzen, deren Gesellschaft ich nicht
      ertrage.“ 
      Sie bedachte Fletcher mit einem vernichtenden Blick.
      Dann drehte sie sich um und schritt mit stolz erhobenem Kopf
      aus dem Raum.
    

    
      Voller Bewunderung schaute Morgan ihr nach. Diese Frau
      imponierte ihm.
    

    
      Und sie gefiel ihm auch, vor allem ihr schlanker, biegsamer
      Körper. Er dachte daran, wie es wohl sein mochte, wenn sie in
      dem großen Himmelbett oben in seinem Zimmer unter ihm lag.
      Sofort regte es sich in seinen Lenden.
    

    
      Ein Diener hob Lord Houghtons Stuhl auf, damit er sich wie- 
      der setzen konnte. Basil sah seine Gäste reihum an. „Ich ent- 
      schuldige mich bei Ihnen allen für das unmögliche Benehmen
      meiner Schwester.“ 
    

    
      Morgans Zorn gewann die Oberhand. „Sie sollten sich lieber
      für Ihr eigenes Benehmen gegenüber Ihrer Schwester entschul- 
      digen.“ 
    

    
      Basil sah aus, als würde er gleich explodieren. Er rang sicht- 
      lich um seine Selbstbeherrschung. Schließlich sagte er: „Ich
      kann nicht zulassen, daß meine Schwester einen meiner Gäste
      dermaßen beleidigt.“ 
    

    
      Sein konzilianter Tonfall weckte in Morgan die Frage, was Ba- 
      sil von ihm wollte. „Wie Ihre Schwester ganz richtig bemerkte,
      hat sie lediglich die Wahrheit über Sir Waldo gesagt.“ 
    

    
      Fletcher warf Morgan einen finsteren Blick zu, doch er
      schwieg. 
      Offenbar erinnerte er sich an ihren Zusammenstoß von
      gestern abend.
    

    
      „Mein Bruder hat Fletcher aus Yorkshire gejagt, weil er seine
      Grubenarbeiter so schändlich behandelte“, erklärte Morgan den
      Tischgästen. „Wie ich höre, führt er sein übles Werk in derselben 
      Manier hier in Warwickshire fort.“ 
    

    
      „So ist es“, bestätigte Flemings Frau Charlotte.
    

    
      Eine peinliche Stille senkte sich über den Raum. Ein paar halb- 
      herzige Versuche, die Unterhaltung wieder aufleben zu lassen,
    

  
    
      versandeten, und so wurde der Rest der Mahlzeit in gespanntem
      Schweigen eingenommen.
    

    
      Als die Damen sich nach dem Dessert in den Salon zurückzo- 
      gen, sagte Morgan: „Bitte entschuldigen Sie mich, meine Herren.
      Mir ist gerade eingefallen, daß ich noch etwas erledigen muß.“ 
      Verdammt wollte er sein, wenn
      er unten blieb und es sich bei
      Port und Cognac mit Basil, Fletcher und Beard wohl sein ließ!
      Diese Brüder schlugen ihm auf den Magen. Zu den Damen zog
      es ihn ebenfalls nicht, da Daniela nicht mehr anwesend war.
    

    
      Sowohl Basil als auch Fletcher wirkten erleichtert über Mor- 
      gans Abgang. Morgan verließ den Raum und traf draußen in der
      Halle auf Charlotte Fleming. „Lord Morgan, ich möchte mich bei
      Ihnen bedanken, weil Sie Basil wegen seines abscheulichen Be- 
      nehmens zur Ordnung gerufen haben. Es ist kaum auszuhalten,
      wie er sich Daniela gegenüber aufführt.“ 
    

    
      „Weshalb tut er das? Benimmt er sich seinen anderen Schwe- 
      stern gegenüber genauso?“ 
    

    
      „Nein, das macht er nur mit Daniela.“ 
      Charlotte preßte die
      Lippen zusammen. „Ihre Schwestern folgten Basils schlechtem
      Beispiel und machten sich auch dauernd über sie lustig.“ 
    

    
      „Haben ihre Eltern denn nichts dagegen unternommen?“ 
      fragte Morgan bestürzt.
    

    
      „Ihre Mutter starb bei Danielas Geburt. Ihr Vater hat sich nicht
      sonderlich um seine Kinder gekümmert, und um Daniela über- 
      haupt nicht. Ich glaube, sie hat nur deshalb so gut reiten und
      schießen gelernt, um seine Anerkennung zu gewinnen. Kommen
      Sie mit in den Salon?“ 
    

    
      „Nein, ich gehe hinauf.“ 
    

    
      Charlotte schmunzelte. „Da wird Lady Elizabeth aber sehr
      enttäuscht sein.“ 
    

    
      Es überraschte Morgan selbst, daß ihm das ziemlich gleich- 
      gültig war. Er durchquerte die Halle und ging die Treppe hinauf
      zu seinem Zimmer.
    

    
      Als er die Tür öffnete, erlosch im selben Augenblick eine
      schwache Lichtquelle, und der Raum lag wieder völlig im
      Dunkeln.
    

    
      Morgan erstarrte. Teufel auch, jemand war in sein Zimmer
      eingedrungen und hatte gerade eine Kerze ausgeblasen.
    

    
      Seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit ge- 
      wöhnt, und er konnte nichts erkennen. Um sicherzugehen,
      daß der Eindringling sich nicht hinter der Tür verbarg, stieß
    

  
    
      er sie mit solcher Wucht auf, daß sie hart an die Wand
      schlug.
    

    
      Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß dort niemand
      war, betrat er rasch das Zimmer, verschloß die Tür hinter sich,
      zog den Schlüssel aus dem Schloß und steckte ihn in die Hosen- 
      tasche. Nun blieb als Fluchtweg nur noch das Fenster übrig, das
      allerdings ziemlich hoch über dem Boden lag.
    

    
      Morgans Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit,
      doch er konnte den Eindringling noch immer nicht entdecken.
      Offenbar versteckte er sich irgendwo.
    

    
      Aber wo?
    

    
      Morgan ließ den Blick über die Umrisse der Möbel gleiten.
      Höchstwahrscheinlich hatte sein heimlicher Gast sich in dem
      massiven Eichenschrank versteckt, der zwischen dem Fenster
      und dem Kopfende des Bettes stand.
      Es gab sonst kein Mö- 
      belstück im Raum, das groß genug war, um einen Menschen
      aufzunehmen.
    

    
      Vorsichtig schlich Morgan durchs Zimmer. Als er an einer
      Kommode vorbeikam, die am Fußende des Bettes stand, stieß
      er mit dem Knie dagegen. Er schaute hinab und entdeckte im
      Halbdunkel die Umrisse der Schublade. Sie war herausgezogen
      und durchwühlt worden. Ohne sich weiter darum zu kümmern,
      schlich er weiter bis zu dem großen Schrank.
    

    
      Mit einem Ruck riß er die beiden Schranktüren auf und rech- 
      nete damit, daß der Eindringling herausspringen und sich auf
      ihn stürzen würde.
    

    
      Nichts geschah.
    

    
      Morgan runzelte die Stirn. Dann spürte er, mehr als er es hörte,
      eine Bewegung in der Nähe des Fensters. Er fuhr herum und sah
      eine schattenhafte Gestalt hinter dem Vorhang hervorspringen
      und zur Tür schießen. Blitzschnell griff er zu, und seine Arme
      schlossen sich um eine schlanke Person, die sich augenblicklich
      in eine um sich schlagende, kratzende Wildkatze verwandelte.
    

    
      Die Wucht des Angriffs überraschte ihn. Er verlor das Gleich- 
      gewicht, ohne jedoch seinen Gegner loszulassen. Zusammen tau- 
      melten sie ein paar Schritte zurück und fielen dann quer über
      das Bett, wobei Morgan oben zu liegen kam.
    

    
      Sein ungebetener Gast wand sich stumm unter dem Gewicht
      seines Körpers. Es versetzte Morgan einen Schock, als er fest- 
      stellte, daß der Körper unter ihm zweifellos weiblich war und
      einen unverkennbaren Jasminduft ausströmte.
    

  
    
      „Daniela!“ flüsterte er. Er hätte es sich denken können.
    

    
      Sie sagte kein Wort, sondern kämpfte nur noch verbissener um
      ihre Freiheit. Sie lag auf dem Rücken, und da sie sich mit ver- 
      zweifelter Wildheit unter ihm wand, spürte er deutlich, wie ihre
      Brüste sich an seinem Körper rieben. Die heftigen Bewegungen
      ihrer Hüften unter seinem Leib taten ein übriges, und so konnte
      er es
      nicht verhindern, daß sein Körper entsprechend reagierte.
    

    
      Was für eine Ironie des Schicksals! Jetzt hatte er die Antwort
      auf seine Frage, wie es wohl wäre, ihren Körper hier auf diesem
      Bett unter sich zu spüren.
    

    
      Schier zum Verrücktwerden.
    

    
      Er stöhnte auf. „Himmelherrgott, Daniela, hören Sie doch
      auf, sich so zu wehren, sonst kann ich für nichts garantieren.
      Merken Sie denn nicht, was Sie mir antun?“ 
      Er preßte seine zu
      pulsierendem Leben erwachte Männlichkeit gegen ihren Schoß.
    

    
      Daniela erstarrte zu völliger Bewegungslosigkeit. Sie lag so
      still, daß er sich fragte, ob sie überhaupt noch atmete. „Alles in
      Ordnung?“ Er war wirklich in Sorge.
    

    
      „Bitte nicht das!“ flehte sie mit erstickter Stimme.
    

    
      Morgan spürte, wie sie am ganzen Leib zu zittern begann.
    

    
      „Ich 
      verspreche, mich nicht vom Fleck zu rühren, wenn Sie
      nur nicht ...
      das ...
      machen.“ Ihre Stimme bebte vor Angst.
    

    
      Morgan fuhr zurück. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung.
      Küsse tun weh! Er versuchte, sie zu beschwichtigen. „Das werde
      ich nicht, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“ 
    

    
      Ohne sie loszulassen, rollte er sich zur Seite und setzte sich
      auf, wobei er sie mit hochzog.
    

    
      Er hätte sie gern geküßt, doch er fürchtete, daß sie dann
      erst recht in Panik geriet. Deshalb fragte er in scherzhaftem
      Ton: 
      „Wollen Sie
      diese heimlichen Rendezvous mit mir zur
      Gewohnheit machen?“ 
    

    
      „Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu treffen. Aus dem Grund
      bin ich nicht hergekommen.“ 
    

    
      Er lachte leise. „Nein, Sie haben nach Ihren Pistolen gesucht.“ 
    

    
      „Ich ...
      ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.“ 
    

    
      Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er legte
      den Arm noch fester um sie, so daß sie keine Chance hatte. Er
      spürte die verführerischen Rundungen ihres Körpers, und wieder
      wallte das Verlangen in ihm auf.
    

    
      „Hören Sie doch auf zu lügen, Daniela. Ich weiß genau, daß Sie
      die Frau sind, die mir auf der Straße aufgelauert hat. Ich habe
    

  
    
      Ihnen schon gesagt, daß ich bereit bin, Ihnen Ihre Pistolen zu- 
      rückzugeben. Sie müssen nur versprechen, daß Sie Ihr Gastspiel
      als Gentleman Jack beenden.“ 
    

    
      „Wieso kümmert es Sie, was ich tue?“ 
    

    
      Er fuhr liebkosend mit der Hand über ihren schlanken Hals.
      Wie gut sich ihre warme, glatte Haut unter seinen Fingerspitzen
      anfühlte! 
      „Ich sagte doch bereits, ich möchte verhindern, daß
      der Strick des Henkers sich um diesen wunderschönen Hals legt.
      Und genau das wird geschehen, wenn Sie mit diesem Wahnsinn
      weitermachen.“ 
    

    
      Er spürte das leichte Zittern, das sie bei seinen Worten über- 
      lief.  „Ich fürchte, Sie wollten Ihre Pistolen heute abend holen,
      weil Sie die Absicht haben, Sir
      Waldo Fletcher zu überfallen.
      Ich warne Sie. Schlagen Sie sich das bloß aus dem Kopf. Er ist
      gefährlich.“ 
    

    
      „Ich ertrage es nicht, daß dieser verlogene Menschenschinder
      sich damit brüstet, Gentleman Jack erschossen zu haben“, fuhr
      sie zornig auf.
    

    
      „In diesem
      Fall lügt er nicht. Er hat tatsächlich auf Gentle- 
      man Jack geschossen.“ 
      Wieso in aller Welt erzählte er ihr das?
      Es lag ihm so viel daran, sie von einem Überfall auf diesen
      tückischen Schurken abzuhalten, daß ihm die Worte entschlüpft
      waren, bevor er noch richtig nachdenken konnte.
    

    
      „Das glaube ich Ihnen nicht!“ 
      Wieder versuchte Daniela, sich
      von ihm loszureißen, doch Morgan hielt sie fest.
    

    
      „Lieber Himmel, Sir Waldo würde auf zehn Schritte kein
      Scheunentor treffen“, stieß Daniela verächtlich hervor. „Er ist 
      der größte Schlumpschütze unter der Sonne.“ 
    

    
      „Stimmt, aber zuweilen ist das Glück ihm hold. Außerdem
      schreckt er auch nicht davor zurück, einen Mann in den Rücken
      zu schießen. Also bitte, Daniela, treiben Sie es um Gottes willen
      nicht zu weit.“ 
    

    
      Morgan wünschte, er könnte Danielas Gesicht sehen, doch
      wenn er sie losließ, um eine Kerze anzuzünden, würde sie sofort
      aufspringen.
    

    
      „Hat 
      ...
      hat Sir Waldo Gentleman Jack getötet?“ 
      fragte sie
      mit erstickter Stimme. „Haben Sie deshalb gesagt, er existiert
      nicht mehr?“ 
    

    
      „Nein. Gentleman Jack ist nicht an der Verletzung gestorben,
      die Fletcher ihm beigebracht hat.“ 
    

    
      „Woher wissen Sie das?“ 
    

  
    
      Morgan wollte sie nicht belügen, aber die ganze Wahrheit
      konnte er ihr auch nicht sagen. Deshalb wählte er seine Worte
      sehr sorgfältig. „Mein Bruder und ich hielten uns gerade in
      Yorkshire auf, als es geschah. Meine Schwägerin Rachel, die sich
      auf die Kräutermedizin versteht, wurde heimlich zu Gentleman
      Jack gerufen, um ihn zu behandeln.“ 
    

    
      „Ist sie hingegangen?“ 
    

    
      „Ja, sie hat ihm das Leben gerettet.“ 
    

    
      „Gott segne sie dafür“, sagte Daniela inbrünstig. „Sind Sie
      ihm begegnet?“ 
    

    
      „Rachel hat niemandem verraten, wo er sich versteckt hielt.
      Weshalb nehmen Sie soviel Anteil an Gentleman Jacks Schick- 
      sal?“ 
    

    
      „Ich bewundere ihn grenzenlos. Und ich bewundere auch den
      untrüglichen Instinkt, mit dem er die skrupellosen Geldsäcke
      herauspickte, und wie er seine Beute dann unter den Menschen
      verteilte, die es am nötigsten brauchten.“ 
      Ihre fast ehrfürchtige
      Stimme verriet Morgan, daß Gentleman Jack Danielas Held war.
      „Man erzählt sich, daß er nichts von dem erbeuteten Geld für
      sich behalten hat. Ist das wahr?“ 
    

    
      „Woher soll ich das wissen?“ 
    

    
      „Ich dachte, vielleicht hat Rachel ...“ 
    

    
      Daniela unterbrach sich mitten im Satz, weil sie draußen auf
      dem Flur
      Frauenstimmen hörte. Sie lauschte einen Augenblick,
      bis die Stimmen sich entfernt hatten. „Das waren sicher die
      Zimmermädchen.“ 
    

    
      „Sie können nicht hierbleiben.“ 
      Es überraschte Morgan, wie
      sehr er sich wünschte, daß sie noch blieb. Es brachte ihn völlig
      aus
      der Fassung, welche Anziehungskraft sie auf ihn ausübte.
      Zugegeben, sie war eine bemerkenswerte Frau, couragiert und
      geistreich, doch eigentlich zog er schöne, willige Frauen vor, die
      nicht so widerborstig waren wie Daniela. Und nicht zu vergessen,
      sie war ja auch noch ein verkappter Straßenräuber.
    

    
      Und doch ...
      nach diesem Ringkampf auf dem Bett sehnte
      sein Körper sich fast schmerzhaft nach ihr. Widerwillig half er
      ihr hoch.
    

    
      Während er sie durch das dunkle Zimmer zur Tür führte, zog
      er den Schlüssel aus der Hosentasche. Er schloß auf und sagte:
      „Lassen Sie mich erst hinaussehen, ob die Luft rein ist. Es wäre
      fatal, wenn man Sie aus meinem Zimmer kommen sähe. Ihr guter
      Ruf wäre für immer dahin.“ 
    

  
    
      „Das ist er schon“, sagte Daniela bitter, als er die Tür öffnete.
      „Dies würde nur bestätigen, was ohnehin jeder von mir denkt.“ 
    

    
      Das Licht der Kerzen im Flur fiel auf ihr schmerzlich verzo- 
      genes Gesicht. Am liebsten hätte Morgan sie in die Arme genom- 
      men und getröstet. Doch er hielt sich zurück und sagte schärfer,
      als er eigentlich beabsichtigt hatte: „Dann stimmt es also nicht,
      daß Rigsby Ihnen die Unschuld geraubt hat?“ 
    

    
      Sie senkte den Blick. „O doch, es stimmt“, sagte sie bedrückt.
    

    
      Ihr Geständnis traf Morgan wie ein Schlag. Wilder Zorn bran- 
      dete in ihm auf. So, wie er Daniela kennengelernt hatte, war er
      davon überzeugt gewesen, daß die Gerüchte über ihre Vergan- 
      genheit erlogen waren. Doch nun hatte sie sie selbst bestätigt.
      Wie hatte sie nur so etwas tun können? Und ausgerechnet mit
      diesem unmöglichen Rigsby!
    

    
      Morgan schaute hinaus auf den Korridor. „Niemand da.“ Seine
      Stimme klang plötzlich ausgesprochen reserviert. „Vergessen Sie
      nicht, wenn Sie Ihr verrücktes Treiben aufgeben, bekommen Sie
      Ihre Pistolen zurück. Und jetzt gehen Sie, rasch.“ 
    

    
      Morgan schaute Daniela
      nach, bis sie ihr Zimmer erreicht
      hatte. Sein männlicher Stolz war schwer angeschlagen. Wie war
      es nur möglich, daß Daniela sich mit einem solchen Unhold wie
      Rigsby einließ, ihn dagegen zurückwies?
    

  
    
      6. KAPITEL
    

    
      Morgan hatte sich zum Reiten umgezogen und war auf dem Weg
      zum Stall. Er hatte schlecht geschlafen. Immer wieder war er
      aufgewacht, weil ihn die Erinnerung an Danielas aufreizenden
      Körper quälte. Der Wunsch, sie wieder in sein Bett zu holen, war
      schier übermächtig gewesen.
    

    
      Jetzt wollte er sich mit Ferris treffen, um sich mit ihm zu- 
      sammen die Umgebung näher anzusehen. Als er am Rosengarten
      vorbeikam, bemerkte er aus dem Augenwinkel jemand in Grün
      auf der Bank unter dem Spalier. Er sah näher hin und entdeckte
      Daniela. Sie war so vertieft in ein ledergebundenes Buch, daß
      sie nicht merkte, wie er näher trat. „Lady Daniela!“ 
    

    
      Erschrocken hob sie den Kopf. Sie hatten sich seit ihrer Begeg- 
      nung in seinem Zimmer noch nicht wieder gesehen. Ihre Wangen
      röteten sich vor Verlegenheit, als sie an die verfängliche Situation
      dachte.
    

    
      Auch er mußte wieder daran denken, wie ihr schlanker,
      biegsamer Körper sich unter ihm gewunden hatte.
    

    
      Seine Reaktion war dementsprechend. Er wünschte, seine Hose
      wäre nicht so eng.
    

    
      Er verstand sich selbst nicht. Sein Stolz hatte sich noch im- 
      mer nicht von dem Tiefschlag erholt, daß Daniela ihm Rigsby
      als Liebhaber vorzog. Sie war nun wirklich keine Schönheit
      und obendrein leichtfertig. Warum, zum Teufel, reagierte sein
      Körper dann auf sie, als wäre sie ebenso attraktiv wie Rachel?
      „Verstecken Sie sich hier?“ 
    

    
      „Ich versuche nur, meinem Bruder aus dem Weg zu gehen. Ba- 
      sil ist in einer gräßlichen Laune, seit Sir Waldo Fletcher heute
      morgen abgereist ist ...
      drei Tage früher als beabsichtigt.“ 
    

    
      Morgan glaubte zu wissen, woran Houghtons Zorn sich ent- 
      zündet hatte. Daniela hatte unwissentlich seine Pläne, sie mit
      Fletcher zu verheiraten, zunichte gemacht. Doch das behielt
      Morgan für sich.
    

  
    
      Daniela klappte das Buch zu und legte es auf die Bank neben
      sich.
    

    
      „Was lesen Sie denn da so eifrig?“ 
    

    
      „Das Gesetz der Freiheit.“
    

    
      Morgan war dermaßen verblüfft, daß er ohne zu überle- 
      gen nach dem Buch griff und den Titel las, der in goldenen
      Lettern auf den Ledereinband geprägt war. Noch nie zuvor
      war ihm eine Frau begegnet, die sich mit Gerrard Winstan- 
      leys visionären Theorien beschäftigte
        – 
      und auch nur sehr we- 
      nige Männer. Daniela dagegen war ganz vertieft in das Buch
      gewesen.
    

    
      „Haben Sie mir etwa nicht geglaubt?“ fragte sie empört.
    

    
      „Nun ja ...“, stotterte er ziemlich verlegen. „Immerhin ist es
      keine typisch weibliche Lektüre.“ 
    

    
      Verärgert blitzten ihre grünen Augen ihn an. „Es wird Sie
      zweifellos überraschen, Mylord, daß mir eine ganze Reihe wis- 
      senschaftlicher und philosophischer Themen nicht ganz fremd
      sind. Themen, die nach Ansicht der Männer für weibliche
      Spatzenhirne zu hoch sind.“ 
    

    
      In Morgans Blick lagen ehrliche Bewunderung und Respekt.
      Sie ist einfach unwiderstehlich, wenn sie wütend ist.
    

    
      „Wenn ich Sie recht verstehe, Mylord, halten Sie die geistige
      Kapazität der Frauen für nicht ausreichend, um solche Bücher
      verstehen zu können.“ 
    

    
      „Durchaus nicht.“ Zumindest, was Daniela betraf.
    

    
      Sie streifte ihn mit einem skeptischen Blick. „Wie man sieht,
      waren Sie auf dem Weg zum Stall.“ 
      Ihre Stimme war eisig.
      „Lassen Sie sich bitte von mir
      nicht aufhalten.“ 
    

    
      Morgans Kinnlinie verhärtete sich. Er war es nicht gewöhnt,
      so frostig entlassen zu werden, schon gar nicht von einer Frau.
      Wieder war sein Stolz empfindlich getroffen worden.
    

    
      Als die Gesellschaft sich am Abend nach dem Dinner im Sa- 
      lon versammelte, fragte Morgan Daniela: „Was halten Sie von
      Winstanleys Theorien?“ 
    

    
      Überrascht
       – 
      und insgeheim erfreut
       –
      , daß er sich zu ihr gesellte
      und nicht zu Lady Elizabeth, fragte Daniela: „Warum wollen
      Sie das wissen? Sie haben das Buch doch sicher nicht gelesen.“ 
      Ein solches Thema konnte einen aristokratischen Müßiggänger
      wohl kaum interessieren.
    

    
      „Da irren Sie sich.“ 
      Morgan lächelte entwaffnend. „Ich bin
    

  
    
      nicht der Ignorant, für den Sie mich offenbar halten. Und ich
      würde wirklich gern Ihre Meinung dazu
      hören.“ 
    

    
      Argwöhnisch musterte sie ihn. „Weil Sie glauben, daß die
      inkompetente Meinung einer Frau Sie amüsieren könnte?“ 
    

    
      „Nein, weil ich wissen möchte, was Sie an diesem Thema
      interessiert.“ 
    

    
      „Ich glaube ebenso wie Winstanley daran, daß die Gesellschaft
      für
      alle Menschen Nahrung, Arbeit, Ausbildung und anstän- 
      dige Lebensbedingungen garantieren müßte.“ 
      Daniela erwartete
      Morgans Widerspruch.
    

    
      Statt dessen sagte er trocken: „Ich bezweifle, daß Ihr Bruder
      Basil Ihnen darin zustimmt.“ 
    

    
      „Sie vermutlich auch nicht.“ 
    

    
      Er hob die Brauen. „Sie würden womöglich überrascht sein.“ 
    

    
      „Das bezweifle nun wieder ich. Weiterhin bin ich mit Winstan- 
      ley einer Meinung, daß die Wissenschaft dazu genutzt werden
      sollte, Wohlstand und Zufriedenheit für alle zu schaffen.“ 
    

    
      Noch während Daniela sprach, trat Lady Elizabeth zu ih- 
      nen. Morgan, der aufmerksam zuhörte, bemerkte sie erst, als
      sie die Hand auf seinen Arm legte und engelsgleich zu ihm
      auflächelte.
    

    
      Er wandte sich ihr zu, und Daniela nutzte die Gelegenheit,
      sich zu entfernen. „Ich
      muß noch etwas mit Cousine Martha
      besprechen.“ 
    

    
      Während sie den beiden den Rücken zuwandte, hörte sie Eli- 
      zabeth fragen: „Was in aller Welt hat Lady Daniela da eben von
      sich gegeben? Ich habe nicht ein Wort verstanden.“ 
    

    
      „Wir sprachen über Winstanleys Gesetz der Freiheit.“
    

    
      „Ich kenne weder den Autor noch das Buch, aber es hört sich
      an wie ein verbotenes Jakobiter-Traktat.“ 
    

    
      „Nein“, widersprach Morgan. „Es geht um Sozialphiloso- 
      phie.“ 
    

    
      „Philosophie!“ 
      entrüstete sich Lady Elizabeth. „Ich bin
      schockiert. Keine wahre Lady würde sich mit einem so ...
      undelikaten Thema befassen.“ 
    

    
      „Lady Daniela schon.“ 
      Die Belustigung in Morgans Stimme
      war unüberhörbar.
    

    
      Er verspottet mich! Danielas Herz wurde schwer wie Blei.
    

    
      „Also wirklich“, näselte Elizabeth indigniert. „Manchmal
      glaube ich, daß dieses arme Ding sich für einen Mann hält.“ 
    

    
      Daniela biß die Zähne zusammen. Ihre Wangen brannten vor
    

  
    
      Zorn und Scham. Morgans Antwort wartete sie gar nicht erst
      ab. Sie hastete an Martha vorbei, aus dem Salon und hinauf in
      ihr Schlafzimmer.
    

    
      Als Morgan am nächsten Tag aus dem Fenster sah, entdeckte er
      draußen Daniela. Er hatte sie seit ihrem überstürzten Abgang
      gestern abend noch nicht wieder gesehen. Sie trug ein kasta- 
      nienbraunes Reitkleid und ging mit raschen Schritten den Weg
      entlang, der zu den Ställen führte.
    

    
      Morgan eilte hinunter, so schnell er konnte. Er wollte Daniela
      dazu überreden, mit ihm nach Merrywood zu reiten und ihn bei
      Sir Jasper Wilton einzuführen. Als Vorwand sollte sein Interesse
      für französische Möbel dienen. In Wirklichkeit wollte er her- 
      ausfinden, ob Sir Jasper vielleicht ein Jakobiter war, wie Basil
      vermutete.
    

    
      Obwohl die Sonne schien, war der Nachmittag recht kühl. Ein
      scharfer Wind blies Morgan entgegen und ließ den langen Rock
      von Danielas Reitkleid flattern.
    

    
      Bevor 
      Morgan sie einholen konnte, kam ihr ein Stallbursche
      entgegengelaufen. „M’lady, kommen Sie schnell! Mit der braunen
      Stute stimmt was nicht.“ 
    

    
      Daniela hastete los. Auf dem Stallhof sah Morgan die Stute
      am Boden liegen. Als Daniela durch das Gatter lief, kämpfte
      die Stute sich auf die Beine. Sie scharrte aufgeregt mit dem Huf
      über den Boden und trat nach ihrem Bauch.
    

    
      „Seh’n Sie nur, wie sie sich aufführt!“ 
      rief der Stallbur- 
      sche.
    

    
      Daniela griff hastig nach einem Stallhalfter, das über dem
      Zaun hing, eilte zu der Stute und fühlte ihre Temperatur. „Bring
      eine Decke her, Jimmy. Wir müssen sie warmhalten.“ Sie streifte
      der Stute das Halfter über den Kopf.
    

    
      Jimmy brachte die Decke. „Was is’ los, Ma’am?“ 
    

    
      „Sie hat eine Kolik. Ich führe sie ein bißchen herum. Das wird
      ihr sicher helfen.“ 
    

    
      Langsam ging Daniela mit dem Pferd um den Hof herum. Als
      Morgan durch das Gatter kam, bemerkte sie ihn nicht, da sie
      ihm den Rücken zuwandte. Mit leiser, beschwichtigender Stimme
      sprach sie auf das Tier ein.
    

    
      Morgan mußte daran denken, wie sehr es ihm gefallen würde,
      wenn sie in dem Tonfall mit ihm reden würde, während sie bei
      ihm lag.
    

  
    
      Er stand schon fast neben ihr, als sie ihn bemerkte und sich
      zu ihm umdrehte. „Wollen Sie ausreiten, Mylord?“ 
    

    
      „Ja.“ 
      Er musterte Danielas braunes Reitkleid.
      Es war völlig
      unmodern, brachte aber die gefälligen Linien ihres Körpers gut
      zur Geltung. Wieder verspürte er den Wunsch, diesen Körper zu
      besitzen. „Sie hatten offenbar die gleiche Idee.“ 
    

    
      „Ja, aber ich muß meinen Ritt aufschieben, bis es dieser armen
      Stute bessergeht.“ 
    

    
      „Jimmy kann sich doch um sie kümmern.“ 
    

    
      „Er ist zu unerfahren. Er arbeitet erst seit ein paar Tagen als
      Stallbursche.“ 
    

    
      So sehr Morgan sich auch wünschte, daß Daniela ihn beglei- 
      tete, ihre Antwort gefiel ihm. Er hätte sich an ihrer Stelle genauso
      verhalten. 
      „Wären Sie denn bereit, mit mir nach Merrywood zu
      reiten und mich bei Sir Jasper einzuführen, wenn die Stute wie- 
      der wohlauf ist? Ich bin überaus gespannt auf seine französischen
      Möbel.“ 
    

    
      Daniela zog die Stirn kraus. „Das geht heute nicht. Ich bin
      nachher verabredet.“ 
    

    
      Morgan fühlte einen Stich. War ihre Verabredung männlichen
      oder weiblichen Geschlechts? „Mit wem?“ 
    

    
      „Ach, ihr Name wird Ihnen nichts sagen.“ 
    

    
      Also eine Frau. Es überraschte Morgan, wie sehr ihn ihre Ant- 
      wort erleichterte. Was
      ging es ihn an, mit wem sie sich traf?
      „Reiten Sie dann morgen mit mir nach Merrywood?“ 
    

    
      „Nein, morgen kann ich auch nicht. Aber bei Gelegenheit wird
      es sich gewiß einrichten lassen“, schloß sie vage.
    

    
      „Ich werde darauf zurückkommen. Inzwischen schaue ich mir 
      die Gegend ein bißchen an.“ Das war gelogen. Er und Ferris hat- 
      ten die Umgebung mittlerweile ziemlich eingehend durchforscht,
      um potentielle Jakobiter-Verstecke aufzustöbern. Jetzt ging es
      ihm nur um Danielas Gesellschaft. „Sobald Sie losreiten, kann
      ich Sie ja begleiten.“ 
    

    
      Zu seiner Enttäuschung schien Daniela von seinem Angebot
      nicht gerade begeistert zu sein.
    

    
      Schließlich meinte sie achselzuckend: „Es wird sicher noch
      eine halbe Stunde dauern, bis ich hier wegkomme.“ 
    

    
      Nachdem ungefähr eine halbe Stunde
      verstrichen war, ging es
      der Stute schon sichtlich besser, und Daniela trug Jimmy auf, ihr
      Pferd für sie zu satteln. „Soll er Ihr Pferd auch satteln?“ 
      fragte
      sie Morgan.
    

  
    
      „Nein, das mache ich selbst.“ Er folgte dem Jimgen durch den
      Stall in die Sattelkammer. Ferris hatte ihm von einem geheim- 
      nisvollen verschlossenen Raum neben der Sattelkammer erzählt,
      und jetzt wollte er sich das selbst ansehen. Unauffällig versuchte
      er die Tür zu öffnen, doch sie war tatsächlich verschlossen.
      Während er nach seinem Sattelzeug griff, fragte er Jimmy:
      „Was ist denn in dem Raum nebenan?“ 
    

    
      „Lady Danielas Arbeitszimmer.“ 
    

    
      Wahrscheinlich hielt sie es verschlossen, weil sie dort ihre
      Gentleman-Jack-Verkleidung aufbewahrte.
    

    
      Als Morgan sein Pferd aus dem Stall führte, kam ein Reit- 
      knecht auf den Hof geritten. Er saß auf einem grauen Wallach,
      der auf der rechten Vorderhand leicht hinkte.
    

    
      Daniela, die noch darauf wartete, daß der Stallbursche ihr
      Pferd herausbrachte, rief: „Was ist denn mit seinem rechten
      Vorderhuf los? Laß mich mal sehen.“ 
    

    
      Der Pferdeknecht saß ab. Daniela eilte zu dem Wallach und
      hob sein Bein an, um den Huf untersuchen zu können.
    

    
      Morgan beobachtete sie schmunzelnd. Im Gegensatz zu fast all
      ihren Geschlechtsgenossinnen verschwendete sie offenbar nicht
      einen Gedanken daran, daß ihr Kleid schmutzig werden könnte.
      Morgan fand das ebenso ausgefallen wie erfrischend.
    

    
      „Wie ich schon befürchtet habe. Er hat sich die Hornsohle
      verletzt.“ 
      Daniela hob den Kopf und sah den Reitknecht an.
      „Das 
      Hufeisen muß herunter. Dann machst du
      Umschläge, bis
      die Entzündung zurückgeht. Wenn ich von meinem Ausritt
      zurückkomme, sehe ich mir die Sache noch einmal an.“ 
    

    
      Es verblüffte Morgan, mit welcher Kompetenz Daniela Ent- 
      scheidungen traf. Ihm fiel ein, was Ferris berichtet hatte: Daß
      Daniela seit Jahren für das Gestüt zuständig war. Jetzt konnte er
      verstehen, weshalb der Earl ihr die wertvollen Tiere anvertraut
      hatte.
    

    
      Eine Viertelstunde später ritten Morgan und Daniela einen
      schmalen Wirtschaftsweg entlang. Obwohl er wegen der Verzö- 
      gerung inzwischen ziemlich ungeduldig geworden war, nötigte
      Danielas Verantwortungsbewußtsein ihm doch Respekt ab.
    

    
      „Wo ist denn Ihr Reitknecht?“ fragte sie.
    

    
      „Er muß etwas für mich erledigen.“ 
      Morgan hatte Ferris ins
      Nachbardorf geschickt, um sich dort ein wenig umzuhören. Er
      lächelte verschmitzt. „Sie erinnern sich also an Ferris? Sie haben
      ihn ja in der Nacht des Überfalles kennengelernt.“ 
    

  
    
      Sie streifte ihn mit einem frostigen Blick. „Wovon reden Sie
      schon wieder?“ 
    

    
      Er hatte diese Antwort erwartet und beschloß, das Thema für
      den Augenblick nicht weiter zu vertiefen.
    

    
      Schweigend ritten sie weiter. Heimlich beobachtete Morgan
      Daniela und stellte fest, daß sie wirklich eine ausgezeichnete Rei- 
      terin war. Die Souveränität, mit der sie ihre temperamentvolle
      braune Stute beherrschte, war überaus beeindruckend. Schon
      bei dem versuchten Überfall hatte Morgan bemerkt, daß sie ihren
      schwarzen Wallach völlig unter Kontrolle hatte.
    

    
      Da er der Versuchung, sie ein wenig aufzuziehen, nicht wi- 
      derstehen konnte, fragte er: „Ziehen Sie diese Stute dem Pferd
      vor, das Sie neulich nachts bei Ihrem verwegenen Unternehmen
      geritten haben?“ 
    

    
      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie jetzt schon
      wieder fabulieren.“ 
    

    
      Morgan lachte. „Was für ein halsstarriges Geschöpf Sie doch
      sind. Das nützt
      Ihnen aber gar nichts. Ich sah den Schwarzen,
      den Sie neulich ritten, heute nachmittag in Ihrem Stall.“ 
    

    
      „Ach, wissen Sie, Mylord, es gibt eine Menge schwarzer Pferde
      in Warwickshire, darunter übrigens auch das zweite Reitpferd,
      das Sie mitgebracht haben. Wie heißt es?“ 
    

    
      Auf diese Frage war Morgan nicht gefaßt. „Blacky“, sagte er
      überrumpelt, weil ihm gerade kein anderer Name einfiel.
    

    
      „Wie originell“, spöttelte Daniela. „Dabei ist es ein Pracht- 
      pferd. Ich könnte mir denken, daß es Gentleman Jacks Black
      Ben 
      in nichts nachsteht. Weshalb haben Sie zwei Reitpferde
      mitgebracht?“ 
    

    
      „Damit Ferris mit mir ausreiten kann.“ 
      Das. war nur einer
      von Morgans Gründen, doch der andere mußte sein Geheimnis
      bleiben.
    

    
      Daniela betrachtete sein Pferd. „Dieser Fuchs steht ebenfalls
      hoch im Blut. Als ich ihn sah, habe ich mich gefragt, ob er viel- 
      leicht der berühmte Lightning Ihres Bruders ist. Mein Vater hat
      einmal gesagt, er würde alles dafür geben, ein solches Pferd zu
      besitzen.“ 
    

    
      Morgan klopfte dem Fuchs liebevoll auf den Hals. „Dies ist
      Thunder, Lightnings jüngerer Bruder.“ 
      Ein Stück voraus erhob
      sich eine Kirche am Rande eines Dorfes. „Wollen Sie in dieses
      Dorf?“ 
    

    
      „Ja, ins Pfarrhaus.“ 
    

  
    
      „Einen Besuch bei der Pfarrersfrau machen?“ 
    

    
      „Nein, bei Mrs. Briggs, seiner Haushälterin.“ 
    

    
      Bei dem
      Namen hob Morgan die Brauen, ließ sich jedoch nichts
      anmerken. So beiläufig wie möglich fragte er: „Ist sie mit dem
      früheren Verwalter von Greenmont verwandt?“ 
    

    
      „Sie ist seine Frau.“ 
    

    
      Morgan fuhr herum und schaute Daniela überrascht an. „Sie 
      ist mit dem Mann verheiratet, der so viel Geld unterschlagen
      hat?“ Wieso arbeitete sie dann als Haushälterin für den Pfarrer?
    

    
      „Woher wissen Sie von der Unterschlagung ihres Mannes?“ 
    

    
      „Von Ihrem Bruder.“ 
    

    
      Als Daniela und Morgan das Pfarrhaus erreichten, zügelten
      sie ihre Pferde im Schatten einer großen Ulme.
    

    
      Morgan saß ab und half Daniela aus dem Sattel. Ihm lag sehr
      viel daran, Briggs’ Frau so gut wie möglich auszufragen. Deshalb
      sagte er: „Ich komme mit hinein.“ 
    

    
      „Nein! Ich möchte allein mit Nell sprechen ...
      mit Mrs. Briggs,
      meine ich.“ 
      Stirnrunzelnd sah Daniela ihn an. „Weshalb wollen
      Sie überhaupt mitkommen? Sie kennen Mrs. Briggs doch gar
      nicht.“ 
    

    
      Darauf hatte Morgan keine Antwort parat, zumindest keine,
      die er Daniela geben konnte. Deshalb sagte er hastig: „Ich kann
      nicht zulassen, daß Sie allein und ohne Schutz heimreiten.“ 
    

    
      „Das tue ich doch immer. Wir sind hier in Warwickshire und
      nicht in London.“ 
    

    
      Die Tür des Pfarrhauses flog auf, und zwei pausbäckige,
      flachshaarige kleine Jungen stürmten heraus. Sie sahen einander
      so ähnlich wie ein Ei dem anderen.
    

    
      „Dan’a, Dan’a!“ 
      rief der ältere der beiden, den Morgan auf
      ungefähr drei Jahre schätzte.
    

    
      Auf stämmigen Beinchen rannte er auf Daniela zu. Sie bückte
      sich und umarmte ihn herzlich. Der Kleine schlang seine molligen
      Arme so fest um ihren Hals, daß sie kaum Luft bekam.
    

    
      Sein jüngerer Bruder, dessen unsicherer Gang verriet, daß er
      gerade erst laufen gelernt hatte, stolperte ebenfalls auf Daniela
      zu, die noch immer den größeren Jungen in den Armen hielt.
    

    
      „Das war aber ein herzlicher Empfang, Asa“, sagte Daniela
      lachend. „Aber jetzt muß ich auch deinen Bruder begrüßen.“ 
    

    
      Asa ließ sie los, und sie vollführte mit seinem kleinen Bruder
      das gleiche Begrüßungsritual.
    

    
      Es überraschte Morgan, daß Daniela mit Kindern offenbar
    

  
    
      genauso locker umgehen konnte wie Rachel. Während er beob- 
      achtete, wie sie mit den beiden Brüdern sprach, kam ihm der
      Gedanke, daß sie vermutlich eine ebenso gute Mutter sein würde
      wie seine Schwägerin.
    

    
      Sie erinnert mich an Rachel. Er runzelte die Stirn. Dabei war
      sie doch bei weitem nicht so schön wie Rachel.
    

    
      Als Morgan im Gras einen Ball entdeckte, hob er ihn auf und
      schaute Asa an, der ihn scheu beäugte. „Fang auf!“ 
      rief er und
      warf Asa den Ball zu.
    

    
      Der Kleine streckte die Arme aus und jauchzte vor Freude, als
      der Ball tatsächlich in seinen Händen landete.
    

    
      Eine junge Frau mit welligem, braunem Haar und traurigen,
      umschatteten Augen erschien in der Haustür. Sie trug eine weiße
      Latzschürze über ihrem einfachen schwarzen Kleid.
    

    
      „Mama, Mama!“ rief Asa. „Ich kann Ball fangen!“ 
    

    
      „Das hast du gut gemacht“, lobte seine Mutter. Dann ent- 
      deckte sie Morgan, und ihre Augen weiteten sich überrascht und
      fragend.
    

    
      „Ich bin Morgan Parnell. Sind Sie Mrs. Briggs?“ 
    

    
      Sie nickte. Sie war viel jünger und hübscher, als er erwartet
      hatte, doch auf
      ihrem Gesicht lag der verhärmte Ausdruck einer
      Frau, die viel gelitten hatte. Wie war es nur möglich, daß Briggs
      seine junge Familie einfach so im Stich ließ? Selbst wenn er Frau
      und Kinder nicht mit auf die Flucht nehmen konnte, so hätte
      er ihnen doch etwas von dem gestohlenen Geld zurücklassen
      müssen, damit sie davon leben konnten.
    

    
      Morgan lächelte Mrs. Briggs zu. „Freut mich sehr, Sie kennen- 
      zulernen.“ 
    

    
      Ein argwöhnischer Ausdruck trat in ihre Augen, als könnte sie
      nicht glauben, daß sich wirklich jemand über ihre Bekanntschaft
      freute.
    

    
      „Dana, Dan’a, fang auf!“ rief Asa. Er wollte Daniela den Ball
      zuwerfen, doch der flog weit nach links. Geschmeidig sprang sie
      zur Seite und fing den Ball mit einer Hand auf.
    

    
      Der kleinere Bruder klatschte begeistert in die Hände. Dann
      streckte er die Arme aus und rief: „Ich auch!“ 
    

    
      Daniela warf ihm den Ball zu. „Fang auf, Donnie!“ 
    

    
      Seine dicken Patschhändchen ruderten durch die Luft, ohne
      den Ball zu erwischen. Der Kleine verlor das Gleichgewicht und
      setzte sich unsanft auf sein
      Hinterteil. Unverzagt rappelte er sich
      wieder hoch und stolperte lachend hinter dem Ball her.
    

  
    
      Morgan ging zu Donnie, stellte sich dicht vor ihn hin und
      streckte die Hände aus. Nun brauchte das Kerlchen den Ball
      praktisch nur noch fallen zu lassen. Als Morgan ihn auffing,
      gluckste Donnie vor Vergnügen.
    

    
      „Gehen Sie nur zu Ihrem Schwatz mit Mrs. Briggs hinein“, 
      forderte Morgan Daniela auf. „Ich spiele inzwischen mit den bei- 
      den.“ 
      Er wollte Mrs. Briggs’ 
      Vertrauen gewinnen, um mehr über
      ihren Mann zu erfahren. Und der schnellste Weg zum Herzen
      einer jungen Mutter führt über ihre Kinder.
    

    
      Daniela war von seinem Vorschlag so verblüfft, daß er leicht
      gereizt hinzufügte: „Nun gehen Sie schon.“ 
    

    
      „Sind Sie sicher?“ fragte sie zweifelnd.
    

    
      „Ganz sicher“, entfuhr es ihm schärfer, als er eigentlich wollte.
    

    
      Nach einem kurzen Zögern wandte Daniela sich achselzuckend
      dem Pfarrhaus zu. Während sie auf Mrs. Briggs zuging, sah
      Morgan, wie sie ein kleines, aber offenbar schweres Päckchen
      aus der Tasche ihres Reitkleides zog.
    

    
      Anscheinend war „Gentleman Jack“ 
      im Begriff, etwas von
      seiner Beute zu verteilen. Der Gedanke machte ihm das Herz
      warm.
    

  
    
      7. KAPITEL
    

    
      Als Daniela eine halbe Stunde später das Pfarrhaus verließ,
      vollführte Lord Morgan gerade mit den Briggs-Brüdern einen
      Ringkampf im Gras. Die Buben kreischten vor Vergnügen.
    

    
      Weder Danielas Vater noch ihr Bruder hatten sich je um ihre
      Kinder gekümmert. Deshalb verblüffte es sie über alle Maßen,
      einen notorischen Schürzenjäger wie Lord Morgan Parnell
      mit
      kleinen Jungen herumtoben zu sehen. Obendrein schien es ihm
      auch noch Spaß zu machen. Wieder lernte Daniela an diesem wi- 
      dersprüchlichen, undurchschaubaren Mann eine Seite kennen,
      die sie nie bei ihm vermutet hätte.
    

    
      Nell Briggs, die neben ihr stand, sagte: „Ich habe meine Jungs
      nicht so fröhlich gesehen, seit ...
      seit 
      ...“ 
      Ihre Stimme zitterte,
      und es dauerte eine Weile, bis sie fortfuhr: „So hat ihr Vater
      immer mit ihnen gespielt.“ 
    

    
      Als Daniela den Kindern sagte, daß sie und Morgan nun auf- 
      brechen müßten, erhoben sie lautstark Protest. Jammernd baten
      sie die Besucher, noch ein Weilchen zu bleiben, doch Daniela
      blieb fest.
    

    
      Prustend rappelte Morgan sich vom Boden hoch. Es schien ihn
      nicht im mindesten zu stören, daß jetzt zahlreiche Grasflecken
      seine vorher makellos saubere Kleidung verunzierten.
    

    
      Daniela verabschiedete sich herzlich von den Kindern und
      ihrer Mutter. In Nell Briggs’ Augen schimmerten Tränen.
    

    
      „Vielen, vielen Dank“, flüsterte sie. „Ich wüßte gar nicht, was
      ich ohne Sie tun sollte, Lady Daniela.“ 
    

    
      „Ich komme bald wieder“, versprach Daniela.
    

    
      Auf dem Heimritt sagte Daniela: „Ich habe mich sehr gewun- 
      dert, als ich Sie so ausgelassen mit den Briggs-Jungen spielen
      sah. Man hatte den Eindruck, daß Sie es richtig genossen haben.“ 
    

    
      „Das habe ich auch.
      Zu Hause spiele ich ja auch immer mit
      meinem Neffen und meiner Nichte.“ 
    

    
      „Jeromes und Rachels Kinder?“ 
    

  
    
      „Ja.“ 
    

    
      Daniela wollte mehr über die Frau wissen, die Gentleman
      Jacks Leben gerettet hatte. „Erzählen Sie mir von Ihrer Schwä- 
      gerin.“ 
    

    
      „Rachel ist die beste, gütigste und schönste Frau, die mir je
      begegnet ist.“ 
    

    
      Morgans wehmütige Stimme und das warme Licht in seinen
      Augen drangen Daniela wie ein Dolch ins Herz. „Sie lieben sie
      ja!“ sprudelte sie hervor. Der Gedanke tat so weh, daß sie kaum
      atmen konnte. Dabei ging es sie im Grunde doch gar nichts an.
    

    
      „Ja. Aber sie ist die Frau meines Bruders und wie geschaffen
      für ihn. Das wußte ich sofort, als ich sie zum erstenmal sah, und
      es war mein Wunsch, daß er sie heiratete.“ 
    

    
      Forschend sah Daniela ihn an. „Obwohl Sie sie selbst liebten?“ 
    

    
      „Jerome liebte sie noch mehr. Ich würde alles für meinen Bru- 
      der tun ...
      und er für mich. Bitte glauben Sie nicht, daß ich
      Rachel begehre. Ich wünsche mir nur eine Frau wie sie.“ 
    

    
      Morgan sah Daniela offen an, und sie erkannte die Aufrich- 
      tigkeit in seinen Augen. Nein, das war nicht der oberflächliche,
      leichtfertige Salonlöwe, für den sie ihn gehalten hatte.
    

    
      Wenn sie nicht auf der Hut war, würde sie sich noch in Lord
      Morgan verlieben. Und das wäre ein gravierender Fehler, der ihr
      nur Kummer und Leid bringen konnte.
    

    
      „Ihr Bruder muß Ihnen sehr viel bedeuten.“ 
      Jetzt war es
      Daniela, deren Stimme voller Wehmut war.
    

    
      „Ja. Überrascht Sie das?“ 
    

    
      „Meine Brüder und Schwestern haben sich nie etwas aus mir
      gemacht. Seitdem ich denken kann, hat Basil mich verspottet. In
      seinen Augen bin ich das personifizierte Fiasko. Meine Schwe- 
      stern waren der gleichen Meinung.“ 
      Daniela schaute hinauf zum
      Himmel. Obwohl die Sonne schien, war es noch immer ziemlich
      kühl. „Nur James hat mich manchmal in Schutz genommen.“ 
    

    
      „Und Ihr Vater?“ fragte Morgan mitfühlend.
    

    
      Ein bitteres Lachen entfuhr Daniela. „Mein Vater hat mich
      ignoriert. Er mochte mich nicht.“ 
    

    
      „Mochte Sie nicht?“ stieß Morgan betroffen hervor. „Warum?“ 
    

    
      „Weil er ...“ 
      Danielas Stimme zitterte. Sie hatte sich solche
      Mühe gegeben, die Liebe und Anerkennung ihres Vaters zu ge- 
      winnen, doch er hatte sie nie beachtet. „Er 
      ...
      er liebte meine
      Mutter über alles und machte mich für ihren Tod verantwort- 
      lich.“ 
    

  
    
      „Das ist doch nicht möglich! Wie kann es denn Ihre Schuld
      sein, daß Sie geboren wurden?“ 
    

    
      Morgans Reaktion tat ihr gut. „Nein, aber sowohl Basil als auch
      mein Vater machten mir Mamas Tod zum Vorwurf. Ich wünschte,
      ich hätte sie gekannt. Selbst Basil betete sie an. Manchmal
      glaube
      ich, sie war der einzige Mensch auf der Welt, den er je geliebt
      hat. Er war übrigens ihr Lieblingskind.“ 
    

    
      Als sie über eine Brücke ritten, die über einen kleinen Bach
      führte, klang der Hufschlag ihrer Pferde hohl auf den Holzboh- 
      len. 
    

    
      „Mama gab Basil ihr Tagebuch, bevor sie starb. Ich habe ihn
      gebeten, mich darin lesen zu lassen, damit ich sie ein wenig ken- 
      nenlernen könnte, doch er hat sich strikt geweigert.“ 
      Danielas
      Stimme brach. „Er hat das Tagebuch keinem seiner Geschwi- 
      ster je gezeigt. Er bewahrt es irgendwo in seinem Schlafzimmer
      auf.“ 
    

    
      Als sie die Brücke hinter sich ließen, musterte Morgan sie
      mit diesem übermütigen Grinsen, das ihr Blut stets in Wal- 
      lung brachte. „Wie ich Sie kenne, überrascht es mich, daß Sie
      sich nicht in sein Zimmer geschlichen und ihm das Tagebuch
      entwendet haben.“ 
    

    
      Daniela errötete schuldbewußt.
    

    
      Morgan lachte. „Sie haben es also getan! Bravo.“ 
    

    
      „Ich habe es versucht“, gestand sie. „Aber ich konnte es nicht
      finden. Ich meine, wenn Basil das Recht hat, das Tagebuch zu
      lesen, dann steht das gleiche Recht auch seinen Geschwistern
      zu.“ 
    

    
      „Sind Basil und seine verstorbene Frau kinderlos geblieben?“ 
    

    
      „Sie hatten vier Kinder, aber alle kränkelten von Geburt an. Sie
      sind gestorben, bevor sie drei Jahre alt waren.“ Daniela schluckte
      die Tränen hinunter, die die Erinnerung an die bedauernswerten
      kranken Würmer ihr in die Augen trieben.
    

    
      Morgan spürte ihren Kummer, streckte die Hand aus und legte
      sie ihr tröstend auf den Arm.
    

    
      „Basil gab seiner Frau die Schuld an dem Tod der Kin- 
      der. Er behauptete immer, Sarah hätte ihnen die schwächliche
      Konstitution vererbt.“ 
    

    
      „Das sieht ihm ähnlich“, knurrte Morgan. „Wo ist eigentlich
      Ihr Bruder James?“ 
    

    
      „In Kanada. Er ist Major, obwohl er den Militärdienst haßt.
      Eigentlich wollte er Geistlicher werden, doch Basil hat meinem
    

  
    
      Vater eingeredet, daß es für die Familie von Vorteil wäre, wenn
      James die Offizierslaufbahn einschlägt.“ 
    

    
      „Was brachte Basil denn auf diese Idee?“ 
      fragte Morgan
      stirnrunzelnd.
    

    
      „Das habe ich auch nie begriffen, aber meinen Vater haben
      seine Argumente offenbar überzeugt. Manchmal glaube ich, daß
      es Basil nur darum geht, den anderen das zu verwehren, woran
      ihr Herz hängt.“ 
    

    
      Die Straße machte eine Biegung, und sie kamen zu einem
      Eichenwäldchen. Die fächerförmigen Baumkronen wirkten wie
      ein Dach, das die einfallenden Sonnenstrahlen abhielt. Sofort
      wurde es noch kühler, und Daniela fröstelte.
    

    
      „Wie lange ist Mrs. Briggs schon Haushälterin beim Pfarrer?“ 
      fragte Morgan.
    

    
      „Seitdem ihr Mann verschwunden ist und sie mit den beiden
      Kindern ohne einen Penny dasteht. Der Pfarrer war so freund- 
      lich, sie bei sich aufzunehmen. Ich hätte es gern selbst getan,
      doch Basil hat es rundweg verboten, weil ihr Mann uns so übel
      mitgespielt hat. Arme Nell, sie wird von allen geächtet. Nur der
      Pfarrer und ich halten noch zu ihr.“ 
    

    
      Daniela hob den Kopf und schnupperte. In der Luft hing der
      Duft von wildem Knoblauch.
    

    
      „Ihr Bruder erzählte mir, daß Briggs sich mit einem Vermögen
      aus dem Staub gemacht hat. Wieso hat er dann seine Familie so
      völlig mittellos zurückgelassen?“ 
    

    
      Es wunderte Daniela, daß Lord Morgan soviel Interesse an ei- 
      nem Mann zeigte, den er nicht einmal kannte. Doch dieses Thema
      war ihr allemal lieber, als wenn er weiter auf der Gentleman- 
      Jack-Geschichte herumgeritten wäre. „Nell ist davon überzeugt,
      daß er das Geld nicht unterschlagen hat.“ 
    

    
      „Keine Frau würde ihren Mann für schuldig halten. Aber
      weshalb sonst sollte er dann verschwunden sein?“ 
    

    
      Daniela seufzte. „Ich wünschte, ich wüßte es. Ich habe Walter
      Briggs immer für einen ehrlichen Mann gehalten. Und ich
      war
      mir auch seiner Loyalität meinem Vater gegenüber stets sicher.“ 
    

    
      „Übertrug er seine Loyalität ebenfalls auf Basil?“ 
    

    
      Morgans Frage überraschte sie. „Darüber habe ich noch nie
      nachgedacht, aber ich glaube, sie mochten einander nicht be- 
      sonders.“ 
      Walter Briggs hatte ihr einmal anvertraut, daß er ih- 
      ren Bruder ablehnte und seinetwegen mit dem Gedanken spielte,
      seine Stellung auf Greenmont aufzugeben. Plötzlich kam ihr ein
    

  
    
      Gedanke, und sie sah Morgan mit schreckgeweiteten Augen an.
      „Glauben Sie, daß Walter deshalb ...“ Sie brachte es nicht fertig,
      den Satz zu beenden.
    

    
      „Scheint so.“ 
    

    
      Als sie Greenmont erreichten, kam ihnen Lady Elizabeth ent- 
      gegen. Sie sah bezaubernd aus in ihrem hochmodischen korn- 
      blumenblauen Reitkleid.
    

    
      Bei ihrem Anblick wurde Daniela sich schmerzlich bewußt,
      wie alt und unmodern ihr eigenes war.
    

    
      Lady Elizabeth wirkte ausgesprochen verärgert. „Ich hatte ge- 
      hofft, heute nachmittag mit Ihnen auszureiten, Mylord“, sagte
      sie spitz.
    

    
      Bei dem berückenden Lächeln, mit dem Morgan die schöne
      Frau beschenkte, hätte Daniela am liebsten mit den Zähnen
      geknirscht.
    

    
      „Das konnte ich nicht wissen“, gab er höflich zurück. „Ich bin
      untröstlich, daß ich mir ein solches Vergnügen habe entgehen
      lassen.“ 
    

    
      Daniela wandte sich ab und hastete zum Haus. Wie
      konnte
      sie nur so dumm sein zu glauben, daß Lord Morgan in ihr etwas
      anderes sah als eine amüsante Ablenkung.
    

    
      Rachel ist die beste, gütigste und schönste Frau, die mir je be- 
      gegnet ist. Und wenn Lord Morgan Rachel schon nicht heiraten
      konnte, dann mußte es zumindest Lady Elizabeth sein, die in
      bezug auf Schönheit Rachel gewiß am nächsten kam.
    

    
      Als Daniela das Haus erreichte, erfuhr sie von Dobbs, dem
      Butler, daß Mrs. Fleming sie im Morgenzimmer erwartete. Da- 
      niela verbarg ihre Niedergeschlagenheit hinter einer fröhlichen
      Miene und eilte zum Morgenzimmer.
    

    
      Charlotte erhob sich, um sie zu begrüßen. Sie trug einen breit- 
      randigen Strohhut, der mit gelben Bändern und Schleifen auf- 
      geputzt war, die aus dem gleichen Material bestanden wie die
      Schärpe, die um ihre Taille geschlungen war.
    

    
      „Was für ein reizender Hut!“ rief Daniela. „Ich hoffe, du hast
      nicht zu lange auf mich warten müssen.“ 
    

    
      „Nur ein paar Minuten. Ich sah dich mit Lord Morgan Par- 
      nell kommen. Bist du mit ihm ausgeritten?“ 
      Charlotte musterte
      Daniela mit einem forschenden Blick.
    

    
      „Er hat mich zum Pfarrhaus begleitet und bestand darauf, mit
      Asa und Donnie Briggs zu spielen, während ich mit Nell sprach.
      Du glaubst gar nicht, wie er mit den beiden herumgetollt hat.“ 
    

  
    
      „Wieso überrascht dich das? Ich halte Seine Lordschaft durch- 
      aus für einen Mann, der Spaß an Kindern hat.“ 
    

    
      „Aber er ist doch so ein Frauenheld!“ 
    

    
      „Ich weiß, daß du ihn für einen Ausbund aller männlichen
      Laster hältst, Daniela, aber ich bin da ganz anderer Meinung.“ 
    

    
      Charlotte wirkte so überzeugt!
      Daniela hoffte, daß die Freun- 
      din sich nicht irrte.
    

    
      „Lord Morgan ist derjenige, dem die Frauen nachstellen, nicht
      umgekehrt. Wenn du es genau wissen willst, Seine Lordschaft
      schenkt dir sehr viel mehr Aufmerksamkeit als den meisten
      Frauen.“ 
    

    
      „Mir? Wie kommst du denn auf so etwas?“ 
    

    
      „Du bist die einzige Frau, mit der er auf dem Ball zweimal
      getanzt hat.“ 
    

    
      „Ist das wahr?“ fragte Daniela ungläubig.
    

    
      „Natürlich“, versicherte Charlotte. „Lady Elizabeth war über- 
      aus verärgert. Und gestern beim Dinner hat er dich zu Tisch
      geführt. Nachdem Basil dich hinausgeschickt hatte, ist Lord
      Morgan ebenfalls hinaufgegangen, als die Damen sich in den
      Salon zurückzogen.“ 
    

    
      Daniela spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als sie daran
      dachte, wie Morgan sie in seinem Schlafzimmer erwischt hatte.
    

    
      „Ich hatte den Eindruck, daß er nicht bei uns bleiben wollte,
      weil du nicht mehr da warst.“ 
    

    
      Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Doch Daniela wüßte es
      besser. „Ach Charlotte, das bildest du dir doch alles bloß ein.“ 
    

    
      „Dann bin ich aber nicht die
      einzige. Lady Elizabeth war vor- 
      hin ganz aus dem Häuschen vor Wut, weil er mit dir ausgeritten
      ist.“ 
    

    
      „Als ob sie von mir etwas zu befürchten hätte“, sagte Daniela
      spöttisch. 
      „Wenn du gesehen hättest, wie er sie nach unserer
      Rückkehr begrüßte, dann wüßtest du, daß er ...“, mit Entset- 
      zen merkte sie, daß ihre Stimme zitterte und damit ihren inne- 
      ren Aufruhr verriet, „daß er sie vorzieht“, schloß sie verzagt.
      Zumindest als Gemahlin.
    

    
      „Er weiß über meine Vergangenheit Bescheid“, fuhr sie be- 
      drückt fort. „Wahrscheinlich rührt daher auch sein Interesse.
      Vielleicht hat er unehrenhafte Absichten.“ 
    

    
      „Wie kannst du ihm nur so etwas unterstellen?“ 
      schalt Char- 
      lotte aufgebracht. „Dieser ekelhafte Rigsby hat dich dazu ge- 
      bracht, jedem Mann zu mißtrauen, der dir begegnet. Allerdings
    

  
    
      kann ich dir daraus nicht einmal einen Vorwurf machen, wenn
      ich bedenke, was er dir angetan hat.“ 
    

    
      Noch immer erstarrte Daniela innerlich vor Entsetzen, wenn
      sie an jene fürchterliche Nacht dachte. „Du bist so lieb, Char- 
      lotte“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Du bist die einzige, die
      mir glaubt, was damals geschehen ist, als ich ihn abwies.“ 
    

    
      Niemand, vor allem nicht Danielas Bruder Basil, hatte ge- 
      glaubt, daß ein so weltgewandter, gutaussehender junger Mann
      wie Gilfred Rigsby einer so reizlosen Landpomeranze Gewalt
      antun würde.
    

    
      Deshalb hatte sie sich auch gar nicht erst die Mühe gemacht,
      Lord Morgan die Wahrheit über die Geschichte zwischen ihr und
      Rigsby zu erklären. Sie hätte die Demütigung nicht ertragen,
      wenn er ihr ebenfalls nicht geglaubt hätte.
    

    
      Charlotte preßte die Lippen zusammen. „Ich werde nie be- 
      greifen, weshalb dein Bruder Rigsbys Lügen akzeptierte, an- 
      statt seiner Schwester zu glauben. Damals nach dieser Nacht
      brauchte man dich doch nur anzuschauen, um zu wissen, daß
      du die Wahrheit sagtest.“ 
    

    
      Aber damals hatte niemand sie gesehen außer Rigsby, Basil
      und Charlotte. Und Daniela hatte sich viel zu sehr geschämt, um
      ihrem Bruder den Beweis für die Vergewaltigung zu zeigen.
    

    
      Die sichtbaren Spuren der brutalen Schändung
      waren allmäh- 
      lich verschwunden, doch die Narben auf Danielas Seele waren
      geblieben. Seit jener Nacht hatte Daniela ein tiefverwurzeltes
      Mißtrauen gegen die Männer und eine entsetzliche Angst vor der
      körperlichen Liebe.
    

    
      „Ich kann ja verstehen, was für ein
      furchtbares Erlebnis Rigs- 
      bys Überfall für dich gewesen sein muß“, sagte Charlotte traurig.
      „Aber ich wünschte, er hätte dir nicht einen solchen Widerwil- 
      len gegen die Ehe eingeflößt. Es sind doch nicht alle Männer so
      viehisch wie er. Männer wie George zum Beispiel sind sanft und
      zärtlich. Du liebst Kinder, Daniela. Du kannst so gut mit ih- 
      nen umgehen. Deshalb wünschst du dir doch sicher auch eigene
      Kinder, oder?“ 
    

    
      „Ja, o ja“, seufzte Daniela wehmütig. „Aber nicht genug, um
      zu heiraten. Außerdem würde sowieso kein Mann um mich an- 
      halten. Das ist vermutlich der einzige Vorteil von dieser ganzen
      gräßlichen Geschichte. Da mein Ruf ruiniert ist, wird kein Mann
      mich heiraten wollen.“ 
    

    
      „Aber Daniela ...“ 
    

  
    
      „Schluß jetzt, ich will nichts mehr davon hören, Charlotte“, 
      sagte Daniela fest. „Basil hat Sarah behandelt wie eine Spül- 
      magd. So etwas würde ich mir nie gefallen lassen.“ 
    

    
      Charlotte seufzte. „Wenn ich
        – 
      oder besser noch Lord Mor- 
      gan
        – 
      dich doch davon überzeugen könnte, daß längst nicht alle
      Männer so sind wie
      Rigsby und dein Bruder.“ 
    

    
      „Aber das kannst du nicht“, erklärte Daniela störrisch.
    

    
      Nur ein Mann auf der Welt
        – 
      Gentleman Jack
        – 
      könnte sie
      davon überzeugen. So sehr Daniela sich auch zu Lord Morgan
      hingezogen fühlte, ein Don Juan wie er könnte sie nie überzeugen.
    

  
    
      8. KAPITEL
    

    
      Es vergingen vier weitere Tage, bis Morgan Daniela beim Wort
      nehmen konnte, mit ihm einen Besuch bei Sir Jasper Wilton zu
      machen. Jeden Tag hatte sie einen anderen Vorwand gehabt, der
      ihre 
      Anwesenheit im Haus unerläßlich machte. Heute hatte sie
      offenbar keine Ausrede mehr gefunden, und so waren sie nun
      endlich auf dem Weg nach Merrywood.
    

    
      Hätte er Lady Elizabeth gebeten, mit ihm auszureiten, dann
      hätte sie ihn bestimmt nicht vier Tage lang zappeln lassen.
    

    
      Morgan schlug einen Galopp vor, und Danielas begeisterte
      Zustimmung freute ihn sehr. Die meisten Damen bestanden auf
      einer langsamen, betulichen Gangart, die Morgan das Reiten re- 
      gelrecht verleiden konnte. Morgan schnalzte mit der Zunge, und
      sie gaben ihren Pferden die Sporen.
    

    
      Nachdem sie zwei, drei Minuten in halsbrecherischem Galopp
      dahingeprescht waren, hielt Morgan seinen Thunder gerade so
      weit zurück, daß Daniela eine Pferdelänge voraus war. Wieder
      war Morgan beeindruckt, was für eine fabelhafte Reiterin sie
      war. Sie verfügte über den besten Sitz, den er je bei einer Frau
      gesehen hatte.
    

    
      Er dachte an den Tag, als sie gemeinsam zum Pfarrhaus gerit- 
      ten waren. Nach ihrer Rückkehr hatte Lady Elizabeth ihm das
      Versprechen abgeschmeichelt, beim
      Dinner ihr Tischherr zu sein.
      Mit dem Ergebnis, daß er den größten Teil der Mahlzeit damit
      verbracht hatte, mit gespitzten Ohren zum anderen Ende des
      Tisches zu lauschen, wo Daniela saß. Sie unterhielt sich geist- 
      reich und amüsant über erstaunlich viele Themen, anstatt ihren
      Tischnachbarn
        – 
      wie so viele Frauen
        – 
      mit törichtem Geplapper
      über Mode und Klatsch zu langweilen.
    

    
      Morgan war selbst erstaunt, wie sehr er Danielas Gesellschaft
      genoß. Er war daran gewöhnt, daß die Frauen um seine Auf- 
      merksamkeit buhlten, und es nagte an seinem Stolz, daß Da- 
      niela ihn eher mied. Das wurmte ihn ganz besonders deshalb,
    

  
    
      weil sie diesem unsäglichen Rigsby gegenüber offenbar sehr viel
      zugänglicher gewesen war.
    

    
      Als sie das schmiedeeiserne, mit Goldbronze beschlagene Tor
      von Merrywood erreichten, mußten sie einen Augenblick warten,
      bis der bejahrte Pförtner es für sie öffnete.
    

    
      Vor ihnen, am Ende einer langen Auffahrt, erhob sich auf einer
      Hügelkuppe ein imposantes dreistöckiges Herrenhaus, dessen
      Portikus von sechs ionischen
      Säulen getragen wurde.
    

    
      Während sie darauf zuritten, wandte Daniela sich im Sattel
      um und lächelte Morgan so spitzbübisch an, daß er spürte, wie
      es sich unterhalb seines Gürtels regte.
    

    
      „Ich bin sehr gespannt, wie Ihnen Sir Jasper gefallen wird.
      Ich finde ihn amüsant und erfrischend freiheraus. Ich bin rich- 
      tig froh, daß Sie mir einen Vorwand für diesen Besuch auf
      Merrywood geliefert haben.“ 
    

    
      Fragend hob Morgan die Brauen. „Brauchen Sie denn einen
      Vorwand, um einen Ihrer Nachbarn zu besuchen?“ 
    

    
      „Wenn der Nachbar Sir Jasper ist, schon. Basil wird furchtbar
      wütend sein, wenn er hört, daß wir bei Sir Jasper waren.“ 
    

    
      Morgan hätte es vorgezogen, wenn Danielas Bruder von diesem
      Besuch nichts erfuhr. Dann würde er auch keine Fragen stellen,
      die ihn, Morgan, in Verlegenheit brachten.
    

    
      „Nach Möglichkeit vermeide ich es, meine Gastgeber zu brüs- 
      kieren.“ 
      Ein verschwörerisches Grinsen umspielte seine Mund- 
      winkel. 
      „Was meinen Sie, wollen wir ihm das Ziel unseres
      heutigen Ausritts nicht lieber verschweigen?“ 
    

    
      Sie erwiderte sein Lächeln. „Mit Vergnügen! Das erspart mir
      vermutlich eine unerfreuliche Gardinenpredigt.“ 
      Ihr Lächeln er- 
      starb, und sie sagte nachdenklich: „Ich kann gar nicht verstehen,
      weshalb Basil Sir Jasper dermaßen haßt.“ 
    

    
      „Tut er das?“ Trotz Basils verächtlicher Bemerkungen über die
      verdächtigen Neigungen des Baronets hatte Morgan keinen aus- 
      gesprochenen Haß in den Äußerungen entdecken können. „Viel- 
      leicht liegt es daran, daß Ihr Bruder Wiltons politische Ansichten
      ablehnt.“ 
    

    
      „Nein, Basil nimmt es offenbar
      als persönlichen Affront, daß
      ein Mann von Sir Jaspers bescheidener Herkunft auf Merrywood
      lebt. Mein Bruder sagt, er sei nichts als ein primitiver Krämer,
      den man schlicht nicht zur Kenntnis nimmt. Ich fürchte, Basil
      überschätzt seine eigene Bedeutung ebenso, wie es die meisten
      Aristokraten tun.“ 
    

  
    
      Der unüberhörbare Verweis in Danielas Ton entlockte Mor- 
      gan
        – 
      der mit den unteren Klassen ebenso locker umgehen
      konnte wie mit seinesgleichen
        – 
      die trockene Bemerkung: „Ich
      hoffe, Sie rechnen mich nicht auch zu dieser aufgeblasenen
      Clique.“ 
    

    
      „Ich 
      ...
      ich weiß nicht recht, was ich von Ihnen denken soll“, 
      gestand sie ehrlich.
    

    
      Die Verunsicherung, die aus ihr sprach, freute Morgan, denn
      sie verriet ihm, daß Daniela sich ebenso zu ihm hingezogen fühlte
      wie er zu ihr. „Ich gehöre nämlich nicht zu denen, die die Nase
      himmelhoch tragen“, teilte er ihr vergnügt mit.
    

    
      „Im Gegensatz zu Ihrem erlauchten Bruder, dem Herzog.“ 
    

    
      „Sie tun Jerome unrecht. Sie kennen ihn einfach nicht gut
      genug.“ 
    

    
      „Ich lege auch keinen Wert darauf. Ich bezweifle, daß er
      überhaupt lächeln kann.“ 
    

    
      „Oh, Jerome lächelt sehr häufig, seitdem er mit Rachel ver- 
      heiratet ist. Aber welcher Mann würde das nicht!“ 
    

    
      Daniela machte ein finsteres Gesicht und schien sich plötzlich
      ungemein für die Umgebung zu interessieren.
    

    
      Morgan fragte sich verdutzt, was er wohl gesagt haben mochte,
      um ihren Unmut herauszufordern. „Sie sagen, Ihr Bruder lehnt
      es ab, Wilton zur Kenntnis zu nehmen. Sie scheinen da aber
      anderer Meinung zu sein, oder?“ 
    

    
      „Ja, ich bewundere Sir Jasper, weil er aus eigener Kraft soviel
      erreicht hat.“ 
    

    
      „Wie bescheiden ist seine Herkunft denn?“ 
    

    
      „Das kann ich auch nicht genau sagen, denn er spricht nie dar- 
      über. Aus ein paar zufälligen Bemerkungen, die ihm gelegentlich
      entschlüpft sind, schließe ich, daß
      er in einem der Armenviertel
      von London aufgewachsen ist. Als Halbwüchsiger ist er von zu
      Haus weggelaufen und zur See gefahren. Es endete damit, daß
      er bald sein erstes eigenes Schiff hatte, dem dann noch mehrere
      folgten. Inzwischen besitzt er eine Reihe
      von Unternehmen, dar- 
      unter eine Porzellanmanufaktur, und ich weiß nicht, was sonst
      noch. Er ist jetzt in den Sechzigern und, wie er Ihnen gewiß
      selbst sagen wird, so reich wie Midas.“ 
    

    
      „Gibt ein bißchen an, der Bursche, hm?“ 
    

    
      „Bei einem anderen Mann wäre es vielleicht Angeberei, aber
      bei ihm ist es einfach die schlichte Wahrheit. Er ist alles andere
      als ein Protz, und deshalb mag ich ihn so. Er macht überhaupt
    

  
    
      kein Hehl daraus, daß er seinen Titel gekauft und was ihn das
      gekostet hat.“ 
    

    
      Als sie vor dem Portal absaßen, sagte Daniela: „Ich habe die- 
      ses Haus schon immer gemocht. Es ist nicht solch ein architek- 
      tonischer Wirrwarr wie Greenmont.“ 
    

    
      Ein prächtig in Rot und Gold livrierter Lakai öffnete die Tür
      und führte sie in einen Salon.
    

    
      Der Salon hatte eine wundervoll gearbeitete Stuckdecke,
      und der Marmorboden war in einem geometrischen Muster
      aus schwarzen, weißen und taubenblauen Mosaiksteinen einge- 
      legt. Große Gemälde in kostbaren Goldrahmen hingen an den
      Wänden. Französische Bergère, Fauteuils und zwei Sofas aus
      schimmerndem Nußbaumholz
        – 
      alle mit einer Polsterung aus
      dunkelrotem Seidendamast
       – 
      waren gefällig im Raum verteilt.
    

    
      Bevor er den Salon verließ, versicherte der Lakai, daß Sir
      Jasper sie unverzüglich begrüßen werde.
    

    
      Bereits zwei Minuten später erschien der Baronet, ein kleiner,
      drahtiger, energiegeladener Mann mit einem schütteren weißen
      Haarkranz um seinen sonst kahlen Kopf. „Nein, so etwas, Lady
      Daniela!“ strahlte er. „Was für eine reizende Überraschung!“ So- 
      wohl seine Stimme als auch sein Gesichtsausdruck verriet, wie
      sehr er sich freute, sie zu sehen.
    

    
      Dann fiel sein Blick auf Morgan. Seine grauen Augen moch- 
      ten ein wenig von ihrem Glanz verloren haben, jedoch gewiß
      nichts von ihrer gewitzten Bauernschläue. „Und wen haben
      wir da? Mein Diener hat vermutlich den Namen nicht richtig
      verstanden.“ 
    

    
      Nachdem Daniela die beiden Herren miteinander bekannt ge- 
      macht hatte, sagte Wilton: „Dann hat der Gute den Titel ja doch
      richtig mitgekriegt. Sind Sie tatsächlich der Bruder des Duke of
      Westleigh?“ 
    

    
      „Ja. Was überrascht Sie daran?“ 
    

    
      „Nicht einmal der mickrigste Baron hier in der Gegend läßt
      sich dazu herab, mir einen Besuch abzustatten.“ 
      Wiltons gleich- 
      mütiger Tonfall verriet Morgan, daß es ihn nicht sonderlich
      störte, wenn diese Snobs ihn schnitten. „Wie komme
      ich dann zu
      der Ehre, daß ausgerechnet Sie, der Bruder eines Herzogs, mich
      besuchen?“ 
    

    
      Sir Jasper war tatsächlich so freiheraus, wie Daniela behauptet
      hatte, und Morgan konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
      „Meine Vorliebe für französische Möbel hat mich hergeführt.
    

  
    
      Lady Daniela hat mir verraten, was für wunderschöne Stücke
      Sie hier haben.“ 
    

    
      „Stimmt. Hab sie selbst aus Frankreich geholt. Das muß man
      den Franzmännern lassen, von Möbeln verstehen sie was.“ 
    

    
      Sir Jasper führte sie durch mehrere Zimmer, wobei er mit
      sichtlichem Stolz auf wundervoll gearbeitete Tische, Kommoden
      und Sekretäre wies. Sie waren aus den kostbarsten Hölzern und
      kunstvoll mit Goldbronze und Intarsien verziert.
    

    
      Morgans Interesse an französischen Möbeln ging bei weitem
      nicht so weit, wie
      er den Hausherrn glauben ließ, doch die Samm- 
      lung des Baronets beeindruckte ihn wirklich. Der Mann hatte
      ein ausgezeichnetes Auge für Schönheit und Qualität.
    

    
      Wilton ging mit ihnen zurück in den Salon, wo er seinen Gästen
      Erfrischungen anbot, die sie jedoch ablehnten.
    

    
      Er zwinkerte Daniela zu. „Schätze, Ihr Bruder weiß nichts von
      Ihrem Besuch.“ 
    

    
      „Nein“, gestand sie.
    

    
      Ein besorgter Ausdruck trat auf Sir Jaspers Gesicht. „Wird 
      auf die Palme gehen, der Herr, wenn er erfährt, daß Sie Seine
      Lordschaft hergebracht haben.“ 
    

    
      „Deswegen erzählen wir es ihm auch nicht“, warf Morgan
      ein. 
    

    
      „Aber jetzt wird es wirklich Zeit für uns“, drängte Daniela.
    

    
      „Vorher möchte ich noch einen Blick auf die Gemälde wer- 
      fen“, sagte Morgan hastig. Er wollte nicht gehen, bevor er Ge- 
      legenheit gehabt hatte, möglichst unverfänglich das Jakobiter- 
      Thema anzuschneiden.
    

    
      Langsam ging Morgan von einem Gemälde zum anderen. Es
      waren fast ausschließlich lebensgroße Porträts von elegant und
      kostbar gekleideten Männern und Frauen.
    

    
      „Ich kann Ihnen auch nicht sagen, wer die Leute auf den
      Bildern sind“, sagte Sir Jasper. „Sind wohl alles Mitglieder der
      Bolton-Familie. Der einzige, bei dem ich ganz sicher bin, ist der
      auf dem Bild rechts von Ihnen. Das ist Lord Charles Bolton, der
      frühere Eigentümer von Merrywood. Er verlor das Gut, weil er
      ein Verräter war.“ 
    

    
      Endlich! Das war das Stichwort, auf das Morgan gewartet
      hatte. 
      „Ich hörte, daß Lord Bolton bei dem Jakobiteraufstand
      von 1715 beteiligt gewesen sein soll.“ 
    

    
      „Stimmt genau“, bestätigte Wilton. „Ist dann außer Landes
      geflohen.“ 
    

  
    
      „Gibt es noch andere Männer hier in der Gegend, die Boltons
      Überzeugung teilen?“ 
    

    
      Sir Jasper lachte spöttisch. „Für die meisten Männer hier bin
      ich Luft, genau wie für Lady Danielas Bruder. Glauben Sie, daß
      die mir ihre politischen Ansichten verraten?“ 
    

    
      Morgan betrachtete Charles Bolton auf dem Gemälde. Er war
      ein untersetzter junger Mann von etwa zweiundzwanzig Jah- 
      ren. Gekleidet war er in einen roten Brokatleibrock, der ihm bis
      zu den Knien reichte. Seine weißseidene Kniehose wurde von
      Strumpfbändern gehalten, und auf seinen hochhackigen roten
      Schuhen prangten barocke Goldschnallen.
    

    
      Eine voluminöse, in dichten braunen Locken herabwallende
      Perücke umrahmte Boltons breites Gesicht. Irgend etwas an
      seiner arroganten Haltung
        – 
      das erhobene Kinn, die herausge- 
      streckte Brust, wie auch seine Augen und der Gesichtsausdruck
      – kam Morgan bekannt vor. Dieser Mann erinnerte ihn an jeman- 
      den, doch er hätte nicht sagen können, an wen. „Kein besonders
      hübsches Exemplar, hm?“ 
    

    
      „Nein. Doch es wird behauptet, daß er einen Schlag bei Frauen
      hatte.“ 
      Sir Jasper trat neben Morgan. „Wie man hört, war so
      manche Maid hinter ihm her. Einige haben sich angeblich nach
      seiner Flucht die Augen aus dem Kopf geweint.“ 
    

    
      „Dann war er unverheiratet?“ 
    

    
      „Ja. Und obendrein ein Dummkopf.“ 
    

    
      „Weil er Junggeselle war?“ fragte Morgan verblüfft.
    

    
      „Nicht deshalb. Aber ich kann beim besten Willen nicht begrei- 
      fen, wieso ein Mann sein Leben und ein so prachtvolles Landgut
      wie Merrywood aufs Spiel setzt, um den Sohn eines Königs zu
      unterstützen, der meiner Meinung nach nichts auf dem Thron
      verloren hat.“ 
    

    
      Das waren gewiß nicht die Ansichten eines Jakobiters. Mor- 
      gan wandte den Kopf und musterte Sir Jasper forschend. War
      es möglich, daß der Baronet ihm eine Komödie vorspielte,
      um ihn glauben zu machen, er sei ein loyaler Untertan des
      Königs?
    

    
      „Darf ich daraus schließen, daß Sie keinerlei Sympathien für
      die Jakobiter hegen?“ fragte er vorsichtig.
    

    
      „Sie dürfen. Allerdings habe ich überhaupt nicht viel für die
      Politik übrig. Auf mein Wort, ich
      sehe kaum einen Unterschied
      zwischen den Whigs und den Tories.“ 
    

    
      „Halten Sie es für möglich, daß Bolton 1715 durch einen
    

  
    
      Geheimgang aus diesem Haus entwischt ist?“ 
      fragte Morgan
      beiläufig. 
    

    
      „Höchstwahrscheinlich. Ich bin nämlich durch Zufall auf den
      Geheimgang gestoßen.“ 
    

    
      „Tatsächlich? Wie aufregend!“ 
      rief Daniela. „Zeigen Sie ihn
      uns?“ 
    

    
      Sir Jasper schien von dem Vorschlag nicht begeistert, und Mor- 
      gan fragte sich, warum. Wollte Wilton ihn geheimhalten, weil er
      doch in die Verschwörung verstrickt war und damit rechnete,
      ihn eines Tages selbst benutzen zu müssen?
    

    
      „Bitte, Sir Jasper“, schmeichelte Daniela. „Zeigen Sie ihn uns
      doch.“ 
    

    
      Man sah ihm deutlich an, wie gern er Daniela hatte, und daß
      er ihr keinen Wunsch abschlagen konnte. Nach einem kurzen
      Zögern führte er sie in eine eichengetäfelte Bibliothek, die von
      einem massiven, reichgeschnitzten Eichenschreibtisch dominiert
      wurde. Darauf stand ein dreiarmiger Leuchter mit brennen- 
      den Kerzen, und neben dem Leuchter lag ein offenes Wirt- 
      schaftsbuch. Wilton hatte vermutlich gerade gearbeitet, als seine
      unerwarteten Gäste eintrafen.
    

    
      Sir Jasper trat zu einem großen Wappenschild, der an der
      Wand hing. Er war in drei Dreiecke aufgeteilt, und in jedem
      Dreieck war ein aufgerichteter brüllender Löwe abgebildet. Auf
      den beiden seitlichen Feldern waren die Löwen im Profil zu
      sehen, wohingegen das Tier auf dem mittleren Feld den Be- 
      trachter anzuspringen schien. „Das ist das Familienwappen der
      Boltons.“ 
    

    
      Sir Jasper drückte auf das rechte Auge des mittleren Löwen,
      und das ganze Eichenpaneel, an dem der Schild hing, schwang
      nach innen und legte einen schmalen Gang frei. Eine Steintreppe
      führte nach unten.
    

    
      Morgan bezweifelte, daß Sir Jasper tatsächlich per Zufall über
      den geheimen Knopf gestolpert war, wie er behauptete. Dazu war
      er eigentlich viel zu gut verborgen. Mit gespielter Verwunderung
      fragte er: „Alle Wetter, wie haben Sie das nur entdeckt?“ 
    

    
      „Ich glaubte, einen Fleck auf dem Auge zu sehen, und ver- 
      suchte ihn wegzuwischen. Können Sie sich meine Verblüffung
      vorstellen, als plötzlich das ganze Ding wegrutschte?“ 
    

    
      Wiltons Erklärung überzeugte Morgan nicht unbedingt. Hatte
      der Vorbesitzer des Hauses oder einer seiner Jakobiterfreunde
      ihm den Zugang zu dem Geheimgang gezeigt?
    

  
    
      „Aber Lady Daniela!“ 
      rief Sir Jasper erschrocken. „Was 
      machen Sie denn?“ 
    

    
      Morgan fuhr herum. Daniela hatte sich eine der Kerzen aus
      dem Leuchter gegriffen und verschwand gerade die Steintreppe
      hinunter.
    

    
      „Das muß ich mir ansehen!“ 
    

    
      „Um Gottes willen, Mylady, kommen Sie zurück! Da unten ist
      es dunkel und schmutzig und außerdem gefährlich. Seit Jahren
      ist niemand mehr hinuntergestiegen.“ 
    

    
      „Wo führt die Treppe hin?“ Danielas Stimme klang ganz fremd
      und dumpf. „Wahrscheinlich irgendwo in den Keller, oder?“ 
    

    
      „Nein“, widersprach Sir Jasper. „Sie führt zu einer Geheim- 
      kammer und von dort in einen unterirdischen Gang.“ 
    

    
      „Und wo endet der Gang?“ 
      Danielas Neugier war unbezähm- 
      bar.
    

    
      „Weiß ich nicht. Ich habe ihn nie erforscht. Ist viel zu gefähr- 
      lich. Der Gang ist sehr alt, und Wände und Decke sind nicht
      abgestützt.
      Ich flehe Sie an, Lady Daniela, kommen Sie zurück,
      bevor dort unten alles über Ihnen zusammenbricht!“ 
    

  
    
      9. KAPITEL
    

    
      Bei Wiltons Worten fühlte Morgan, wie Angst um Daniela in ihm
      aufstieg. 
      „Zum Teufel, Daniela!“ 
      rief er ihr nach. „Kommen Sie
      sofort wieder zurück!“ 
    

    
      „Nein, ich will sehen, wohin der Gang führt.“ Danielas Stimme
      war jetzt schon viel leiser. Das bedeutete, daß das verrückte
      Frauenzimmer immer weiter in den Gang vordrang.
    

    
      Morgan zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. Warum
      konnte diese Frau nie auf ihn hören?
    

    
      „Verflixt!“ 
      Ihre Stimme war kaum noch zu hören. „Jetzt ist
      die Kerze ausgegangen.“ 
    

    
      Heiße Angst um Daniela ergriff Morgan. Um sich selbst hatte
      er sich nie so geängstigt, nicht einmal in Augenblicken höchster
      Gefahr. Fluchend riß er die zweite Kerze aus dem Leuchter und
      legte schützend die Hand um die Flamme, damit sie nicht aus- 
      ging. Dann begann er die Stufen hinunterzusteigen. „Ich hole
      Sie heraus“, rief er Daniela zu.
    

    
      Der Gang mit der steilen Treppe war so schmal, daß er mit
      seinen breiten Schultern nicht durchkam. Er mußte sich seitlich
      gehend hinunterzwängen. Ein übler, muffiger Geruch stieg ihm
      in die Nase.
    

    
      Als Morgan den Fuß der Stufen erreichte, schätzte er, minde- 
      stens sechs Meter unterhalb des Niveaus der Bibliothek zu sein.
    

    
      Ein schwarzes Loch tat sich gähnend vor ihm auf. Er horchte
      angespannt, konnte jedoch kein Geräusch hören, das auf Daniela
      hinwies. Wo steckte sie? „Daniela!“ rief er laut.
    

    
      „Ich bin hier in der Geheimkammer“, 
      hörte er ihre Stimme
      aus der Dunkelheit vor ihm.
    

    
      Obwohl er so zornig auf sie war, konnte er doch nicht umhin,
      ihren Mut zu bewundern. Ohne jede Angst war sie durch diesen
      finsteren, feuchten Schlauch vorgedrungen.
    

    
      Er preßte die Lippen zusammen. Daniela hatte viel zuviel
      Schneid, als gut für sie war.
    

  
    
      Als er in den Tunnel hineinging, mußte er feststellen, daß er
      zu groß war, um aufrecht stehen zu können. Er war gezwun- 
      gen, den Kopf einzuziehen und die Knie leicht anzuwinkeln.
      In dieser unbequemen Haltung kämpfte er sich mühsam durch
      den Gang, in dem es durchdringend nach Schimmel und Moder
      roch.
    

    
      Verdammt, wie er enge, dunkle Löcher wie dieses haßte! Er
      sehnte sich nach Tageslicht und frischer Luft. Und noch mehr
      sehnte er sich danach, sich wieder aufrichten und seine Glieder
      strecken zu können. Trotzdem trieb die Sorge um Daniela ihn
      vorwärts.
    

    
      „Oh, wie gut, daß Sie eine Kerze mitgebracht haben.“ 
    

    
      Als Morgan ihre Stimme hörte, wußte er, daß sie nicht weit sein
      konnte. Er entdeckte die Tür zu der geheimen Kammer
      und trat
      ein. Im schwachen Schein der Kerze erblickte er Daniela. Ihr
      Gesicht war mit Schmutz bedeckt, doch ihre grünen Augen blitz- 
      ten vor Unternehmungslust. Er unterdrückte das überwältigende
      Verlangen, sie zu küssen.
    

    
      Daniela entzündete den Docht ihrer
      erloschenen Kerze an der
      flackernden Flamme. Im Licht der beiden Kerzen erkannte man
      ein kleines Gelaß mit steinernen Wänden, an dessen einer Seite
      ein überraschend komfortables Bett stand. Ein gepolsterter Ses- 
      sel und ein Tisch mit einem Kerzenleuchter und einer leeren
      Weinflasche vervollständigten die Einrichtung.
    

    
      Überrascht schaute Morgan sich um. Die Kammer war nicht
      annähernd so schmutzig und staubig, wie sie es hätte sein müs- 
      sen, wenn wirklich seit Jahren niemand mehr hier unten ge- 
      wesen wäre, wie Wilton behauptete. Morgans Blick fiel auf
      etwas Weißes, das unter dem Bett hervorlugte. Er bückte sich
      und zog eine Ausgabe der Evening Post hervor. Ein Blick auf
      das Datum verriet ihm, daß die Zeitung erst drei Monate alt
      war.
    

    
      Irgend jemand war hier gewesen, hatte sich vermutlich in
      dieser Kammer aufgehalten. Und das war noch nicht lange
      her.
    

    
      Morgan schaute auf und stellte fest, daß Daniela schon wieder
      verschwunden war. „Daniela!“ 
      rief er. Diese Frau brachte ihn
      schier zur Verzweiflung. „Wo, zum Teufel,
      stecken Sie?“ 
    

    
      „Ich will sehen, wohin der Tunnel führt“, hallte ihre Stimme
      schaurig durch den Gang.
    

    
      Mußte dieses Geschöpf denn immer mit dem Kopf durch die
    

  
    
      Wand? Er erinnerte sich an Wiltons Worte, daß die Decke des
      Ganges einstürzen und sie unter sich begraben könnte. „Kom- 
      men Sie sofort wieder her!“ 
      schrie er unbeherrscht. „Es ist viel
      zu gefährlich.“ 
    

    
      „Wenn Sie so ein Feigling sind, dann können Sie ja bleiben,
      wo Sie sind!“ 
    

    
      Der Gedanke, von Daniela für einen Feigling gehalten zu wer- 
      den, brachte Morgan in Harnisch, und er rief: „Warten Sie, ich
      gehe voraus!“ 
    

    
      „Geht nicht“, gab sie zurück. „Es ist viel zu eng hier, um
      aneinander vorbei zu kommen.“ 
    

    
      „Dann kehren Sie zurück in die Kammer.“ 
    

    
      „Nein, ich muß den Ausgang des Tunnels finden.“ 
    

    
      „Himmeldonnerwetter, Daniela, kommen Sie zurück!“ 
    

    
      Doch sie gehorchte nicht.
    

    
      Wild vor sich hinfluchend drang Morgan wieder in den Tunnel
      vor, der hier noch enger wurde.
    

    
      Ein Frösteln überlief Morgan, und er mußte sich vorwärts
      zwingen, bis er vor sich einen schwachen Lichtschein entdeckte.
      „Daniela, warten Sie.“ 
    

    
      Sie wandte sich um. Ihr übermütiges Lächeln war so be- 
      zaubernd, daß sein Herzschlag stockte. Doch gleich wandte sie
      ihm wieder den Rücken zu und ging rasch weiter durch den
      modrigen Tunnel, der allmählich anzusteigen begann.
    

    
      Offensichtlich teilte sie Morgans Antipathie gegen enge,
      dunkle unterirdische Räume nicht. Die Frau durfte man einfach
      nicht sich selbst überlassen. Sie brauchte jemanden, der sie vor
      ihrer eigenen Tollkühnheit beschützte.
    

    
      Es
      kam Morgan wie eine Ewigkeit vor, bis sie das Ende dieses
      verdammten Höllenschlundes erreichten.
    

    
      Daniela wandte ihm ihr schmutziges, glühendes Gesicht zu,
      und wieder kämpfte er den Wunsch nieder, ihren lockenden Mund
      zu küssen.
    

    
      „Was für ein herrliches Abenteuer!“ 
    

    
      Ihre Begeisterung riß an Morgans Nerven. „Es ist nicht herr- 
      lich, sondern schmutzig und gefährlich.“ 
      Es ärgerte ihn, wie
      mürrisch und ungehalten seine Stimme klang, aber zum Teufel,
      er hatte einfach Platzangst.
    

    
      Ein mattes Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. Wer immer
      die Frauen für das schwache Geschlecht hielt, der kannte Lady
      Daniela nicht!
    

  
    
      Am Ende des Tunnels fiel ein schwacher Lichtschein durch
      einen Spalt über ihren Köpfen. Morgan schaute genauer hin und
      entdeckte eine hölzerne Falltür, die nicht ganz dicht schloß. Dar- 
      unter lehnte eine roh behauene Holzleiter an der Tunnelwand,
      deren Sprossen mit Lederstreifen festgebunden waren. Der Gang
      war an dieser Stelle etwas breiter, so daß Morgan neben Daniela
      stehen konnte. Er war groß genug, um die
      Falltür ein wenig anzu- 
      heben, aber er konnte durch den entstandenen Spalt nur Steine
      und Baumwurzeln sehen.
    

    
      Er stieß noch ein paarmal gegen die Falltür, bis sie offen
      blieb, nachdem er sie losgelassen hatte. Dann kletterte er über
      die wacklige Leiter hinauf und stand in einem dichten, wür- 
      zig duftenden Kiefernwald. Mit tiefen Atemzügen sog er die
      frische Waldluft ein, um seine Lungen von dem scheußlichen
      Modergeruch des Tunnels zu säubern.
    

    
      Danielas Oberkörper erschien in der Bodenöffnung. Schmutz
      bedeckte nicht nur ihr Gesicht, sondern hing auch in ihren wir- 
      ren Locken, die sich teilweise aus den Haarnadeln gelöst hatten.
      Morgan bückte sich, legte die Hände um ihre schmale Taille und
      hob sie aus dem Loch. Seine Hände verweilten unnötig lange
      in der sanften Kurve, wo ihre Taille in die Hüfte überging, als
      könnte er sie nicht wieder loslassen.
    

    
      Daniela lachte laut auf.
    

    
      Er runzelte die Stirn. „Was finden Sie denn so amüsant?“ 
    

    
      „Sie!“ 
    

    
      Morgan, der nicht daran gewöhnt war, von einer Frau ausge- 
      lacht zu werden, sagte steif: „Es freut mich, daß ich so erfolgreich
      zu Ihrer Unterhaltung beitrage.“ 
    

    
      „Sie würden auch lachen, wenn Sie sich im Spiegel sehen
      könnten. Sie sind von Kopf bis Fuß so verdreckt, daß man Sie
      glatt für einen von Sir Waldos Grubenarbeitern halten könnte.“ 
    

    
      Morgan schaute an sich hinab und stellte fest, daß dicke Lehm- 
      klumpen an seinem feinen weißen Batisthemd und seinen Reit- 
      hosen klebten. Sein Gesicht sah vermutlich ebenso aus wie das
      seiner Begleiterin.
    

    
      Er bückte sich noch einmal und schloß die Falltür. Sein Blick
      fiel auf einen Haufen Fichtennadeln, trockener Zweige und ab- 
      gestorbener Pflanzenteile, wie sie auf jedem Waldboden zu fin- 
      den sind. Da der Haufen unmittelbar neben der hölzernen Falltür
      lag, mußte man davon ausgehen, daß das Zeug vorher über der
      Falltür verteilt gewesen war, um sie zu tarnen.
    

  
    
      Morgan kniete nieder und streute alles wieder so über die
      Falltür, daß die Stelle sich nicht mehr von der Umgebung
      unterschied.
    

    
      Befriedigt stand er auf. „Wissen Sie, wo wir sind?“ 
    

    
      Daniela nickte. „Wir haben nur einen solchen Fichtenwald
      hier in der Gegend. Merrywood müßte in dieser Richtung lie- 
      gen.“ 
      Sie wies nach Westen. „Es ist nicht besonders weit. Wir
      müßten gleich an einen Bach kommen, dem wir dann folgen
      können.“ 
    

    
      Daniela glühte noch immer vor Abenteuerlust. Sie wirkte völ- 
      lig verwandelt. In diesem Augenblick war sie beinahe schön mit
      diesen blitzenden grünen Augen in dem leuchtenden Gesicht.
    

    
      Und sie war so unglaublich couragiert.
    

    
      Sie machten sich auf den Weg und ließen den Fichtenwald bald
      hinter sich. Der Boden wurde ein wenig abschüssig, und dann
      kamen sie an den Bach.
    

    
      Morgans Blick glitt den Bachlauf entlang. „Was in aller Welt
      ist das denn?“ Er wies auf eine windschiefe, baufällige Holzhütte
      am Bachufer.
    

    
      „Da wohnt der alte
      Rufus Denny. Er ist eine schlichte Seele
      und nicht ganz richtig im Kopf. Die Leute nennen ihn Denny
      Doof.“ 
      Daniela stieß mit der Fußspitze einen Kieselstein vom
      Weg.  „Ich bin sicher, daß er völlig harmlos ist. Aber die Leute
      behaupten, er hätte neuerdings
      auch den letzten Rest Verstand
      verloren. Angeblich hat er Geister gesehen.“ 
    

    
      „Wie lange lebt er schon hier?“ 
    

    
      „Geboren wurde er als Sohn eines Pächters von Greenmont,
      als mein Vater noch ein Junge war. Er hat sein ganzes Leben
      hier verbracht, bis Basil ihn der Wilderei beschuldigte. Dar- 
      aufhin jagte Papa ihn von unserem Land. Ich habe nie ge- 
      glaubt, daß Rufus wirklich schuldig war, und versucht, ein gutes
      Wort für ihn einzulegen. Papa hat aber nicht auf mich gehört.
      Schon der leiseste Verdacht auf Wilderei
      genügte ihm, Rufus zu
      verbannen.“ 
    

    
      „Auf wessen Land lebt Denny denn jetzt?“ 
    

    
      „Auf Sir Jaspers. Sir Jasper gehört zu den wenigen Menschen
      hier, die den armen Rufus tolerieren. Er ist davon überzeugt, daß
      Denny keiner Fliege etwas zuleide tun würde. Ich bin da ganz
      seiner Meinung, doch damit stehen wir auf ziemlich verlorenem
      Posten.“ 
    

    
      Morgan zog ein Taschentuch aus feinem Leinen hervor. Er
    

  
    
      kniete neben dem Bachlauf nieder, tauchte das Tuch ins Was- 
      ser und wrang es aus. Dann stand er wieder auf und wischte
      den Schmutz aus Danielas Gesicht. „Ich kenne nur zwei an- 
      dere Frauen, die den Mut gehabt hätten, so wie Sie in diesen
      schwarzen Schlund einzudringen.“ 
    

    
      Bei seinen Worten flog ein Schatten über Danielas Gesicht.
      Ihre gute Laune bekam einen spürbaren Dämpfer. „Zweifellos 
      ist Rachel eine von ihnen.“ Der scharfe Unterton in ihrer Stimme
      war unüberhörbar.
    

    
      „Woher wissen Sie?“ 
      Morgans Gesicht war so mit Schmutz
      bedeckt, besonders um die Augen, daß er Daniela an einen
      Waschbären erinnerte.
    

    
      Wer sonst könnte gemeint sein als dieses Musterexemplar einer
      Frau ohne Fehl und Tadel!
    

    
      Es bestürzte Daniela, daß sie auf eine Frau, die sie nicht einmal
      kannte, so giftig reagieren konnte. Dabei müßte sie Rachel doch
      ewig dankbar sein, weil sie Gentleman Jack das Leben gerettet
      hatte.
    

    
      Statt dessen nagte ein bitterer Gedanke an ihrem Herzen. Hatte
      der Straßenräuber sich vielleicht ebenso in Rachel verliebt wie
      Lord Morgan und sein Bruder, der Herzog? Und vermutlich jedes
      männliche Wesen in ganz Yorkshire? „Wer ist die zweite Frau,
      außer Ihrer Schwägerin?“ 
    

    
      „Ihre 
      Schwägerin Megan, Lady Arlington. Sie ist mit Rachels
      Bruder Stephen verheiratet.“ 
    

    
      „Ist Stephen der Lord Arlington, der zu Anthony Dentons Zir- 
      kel gehörte?“ Viele der jungen Männer, die Daniela während ihrer
      Londoner Saison kennengelernt hatte, waren ganz wild darauf
      gewesen, in die exklusive Denton-Clique aufgenommen zu wer- 
      den. Es handelte sich um einen Kreis hochmütiger, zynischer
      junger Aristokraten, die sich ausschließlich ihrem Vergnügen
      widmeten.
    

    
      Solche Männer waren Daniela ein Greuel. Dennoch war sie
      damals ständig von ihnen umgeben, denn Basil hatte sich hände- 
      ringend darum bemüht, in Dentons Freundeskreis aufgenommen
      zu werden. Er hatte sich bei den Mitgliedern eingeschmei- 
      chelt, sogar jenen, die nur am Rande dazugehörten, wie Gilfred
      Rigsby. Trotz Basils intensiver Bemühungen hatte er die ersehnte
      Einladung nie bekommen.
    

    
      Morgan versteifte sich, und seine Augen wurden schmal.
      „Haben Sie Stephen und Tony in London kennengelernt?“ 
    

  
    
      „Ja, flüchtig. Doch ich gehöre nicht zu den Frauen, die diese
      beiden
        – 
      besonders Lord Arlington
        – 
      zur Kenntnis nahmen.“ Ar- 
      lingtons Gespielinnen hatten zu den schönsten Frauen Londons
      gezählt.
    

    
      Morgan entspannte sich sichtlich und sagte lachend: „Nein,
      da haben Sie recht.“ 
    

    
      Daniela biß die Zähne zusammen. Verdammt, er hatte nicht
      das Recht, sie auszulachen. Fand er es dermaßen abwegig, daß
      einer dieser beiden Salonlöwen sich für sie hätte interessieren
      können? Und mußte er das auch noch so offen zur Schau stellen?
      „Ich ...
      ich hörte, daß Lord Arlington tot ist.“ Und das hatte sie
      damals für keinen großen Verlust für die Menschheit gehalten.
    

    
      „Das haben alle geglaubt, nachdem er seinerzeit in Dover
      entführt wurde. Er war über zwei Jahre verschollen, bevor es
      ihm gelang, wieder nach England zurückzukehren. Rachel hat
      übrigens nie die Hoffnung aufgegeben, daß er noch am Leben
      war.“ 
    

    
      Nein, natürlich nicht, bei all ihren Tugenden, dachte Daniela
      grimmig. Dann fiel ihr ein, wie schrecklich es wäre, mit einem
      so treulosen Don Juan wie Arlington verheiratet zu sein.
    

    
      „Seine arme Frau tut mir leid.“ 
    

    
      „Warum? Megan ist mit ihm im siebten Himmel. Sie liebt
      Stephen und ihren gemeinsamen Sohn über alles.“ 
    

    
      „Dann weiß sie offenbar nicht, was für eine Sorte Mann sie
      geheiratet hat“, erklärte Daniela im Brustton der Überzeugung.
    

    
      Morgan grinste übermütig, und ihr Herz schlug schneller.
    

    
      „Ich fürchte, Sie sind diejenige, die nicht Bescheid weiß. Ste- 
      phen war völlig verändert, als er nach England zurückkehrte.“ 
    

    
      Daniela glaube ihm zwar nicht, doch das behielt sie für sich.
      Sie nahm ihm das Taschentuch aus der Hand. „Jetzt bin ich
      an der Reihe.“ 
      Sie begann ihm den Schmutz vom Gesicht zu
      wischen.
    

    
      Als sie fertig war, betrachtete sie ihn schmunzelnd. „Jetzt se- 
      hen Sie zwar nicht mehr wie ein Grubenarbeiter aus, aber wie
      ein richtiger Lord auch noch nicht.“ 
    

    
      In seinen Augen glomm es auf. Ihre Blicke tauchten ineinander,
      und Danielas Atem wurde flacher.
    

    
      Bevor sie zur Besinnung kam und ihre sich überschlagenden
      Gedanken ordnen konnte, küßte er sie mit hungriger Leiden- 
      schaft.
      Im ersten Augenblick war sie zu überrumpelt, um rea- 
      gieren zu können. Dann loderte die in ihr glimmende Hitze zu
    

  
    
      einer hellen Flamme auf, und sie erwiderte seinen Kuß mit einer
      Inbrunst, die seiner in nichts nachstand.
    

    
      Er stöhnte auf und schlang die Arme
      um sie. Ihre Lippen und
      Zungen fanden sich in einem heißen, nicht enden wollenden Kuß.
    

    
      Ein süßer Taumel erfaßte Daniela. Sie fühlte sich so kraftlos,
      daß sie zu Boden gesunken wäre, hätten seine starken Arme sie
      nicht gehalten.
    

    
      Sein warmer, erregender Mund hinterließ eine glühende Spur,
      als er an ihrem Hals abwärts glitt, und schürte die Flamme, die
      sie schier verbrannte.
    

    
      Plötzlich spürte sie, wie Morgans Hand ihr Fichu beiseite
      schob. Er nestelte an den Bändern ihres Oberteils und begann
      es aufzuschnüren,
      doch Daniela war viel zu benommen, um zu
      registrieren, was er beabsichtigte.
    

    
      Seine Lippen glitten noch tiefer. „Daniela“, stieß er heiser
      hervor. Dann umschloß er mit den Lippen die rosige Knospe ih- 
      rer Brust und begann sanft daran zu saugen. Wundervolle, nie
      gekannte Gefühle durchströmten sie.
    

    
      Plötzlich drangen grauenerregende Erinnerungen durch den
      Nebel der Leidenschaft, der sie einhüllte.
    

    
      Erinnerungen an eines anderen Mannes Mund, einen grausa- 
      men Mund auf ihrer Brust, der sich ihrer brutal bemächtigte.
      Ein heftiges Zittern überlief sie, als sie daran dachte, was dann
      geschehen war. Blankes Entsetzen packte sie, und plötzlich
      kämpfte sie wie eine Wildkatze, um sich aus der Umarmung zu
      befreien.
    

    
      Augenblicklich ließ Morgan sie los. „Allmächtiger, was ist los?“ 
    

    
      Fassungslos sah er sie an.
    

    
      „Lassen Sie mich in Ruhe!“ 
      Daniela wirbelte herum, raffte
      ihr Mieder über der Brust zusammen und hastete blindlings in
      Richtung des Herrenhauses. Sie mußte fort von diesem Mann
      und seinen Verführungskünsten.
    

    
      Doch tief im Herzen wußte sie, daß sie nicht vor Morgan
      davonlief.
    

    
      Sie floh vor sich selbst.
    

    
      Und vor ihren schrecklichen Erinnerungen.
    

  
    
      10. KAPITEL
    

    
      An diesem Abend blieb Daniela in ihrem Schlafzimmer, anstatt
      zum Dinner hinunterzugehen. Sie gab
      vor, sich nicht wohl zu
      fühlen, und bestellte sich das Essen aufs Zimmer. Sie war viel
      zu beschämt und verwirrt wegen des Vorfalls am Bach, um Lord
      Morgan gegenübertreten zu können.
    

    
      Ihre Gefühle befanden sich in einem wilden Aufruhr. Sie war
      schockiert über die Freiheiten, die er sich herausgenommen hatte
      – nein, die sie ihm gewährt hatte.
    

    
      Und noch schockierter war sie über ihre eigene leidenschaft- 
      liche Reaktion.
    

    
      Seit Rigsbys brutalem Überfall war sie davon überzeugt ge- 
      wesen, daß die intime Berührung eines jeden Mannes Übelkeit
      in ihr auslösen würde. Daß alle Aspekte der körperlichen Liebe
      nur Abscheu und Ekel in ihr wecken könnten. Nun hatte Morgan
      diese Überzeugung zunichte gemacht.
    

    
      Was bist du doch für eine dumme Gans, Daniela Winslow! Lord
      Morgan Parnell ist ein notorischer Schürzenjäger. Er ist ein Mei- 
      ster darin, Frauen zu verführen. Sie spürte, wie heiße Schamröte
      ihr in die Wangen stieg, als sie sich daran erinnerte, wie leicht sie
      es ihm gemacht hatte. Nein, das würde ihr nie wieder passieren.
    

    
      Aber konnte sie es verhindern? Dieser Mann schien eine
      unwiderstehliche Macht über sie zu haben.
    

    
      In dieser Nacht schlief Daniela schlecht. Lord Morgan geisterte
      durch ihre Träume. Früh am nächsten Morgen begab sie sich auf
      einen langen, einsamen Ritt, um ihre aufgewühlten Gefühle zu
      beruhigen. Den Rest des Tages verbrachte sie damit, die Familien
      von Fletchers Grubenarbeitern zu besuchen.
    

    
      Bei ihren Besuchen wurde ihr erneut vor Augen geführt, wie
      nötig diese Menschen ihre Unterstützung brauchten. Doch be- 
      vor sie ihre Pistolen nicht wiederhatte, konnte sie nichts für ihre
      Schützlinge tun. Sie mußte einen Weg finden, Morgan die Waffen
      zu entwenden ...
      und es mußte bald sein.
    

  
    
      Als sie am Abend zum Dinner hinunterging, war Morgan sofort
      an ihrer Seite.
    

    
      „Was hat
      Ihnen gefehlt, daß Sie gestern abend das Bett hüten
      mußten?“ 
    

    
      Obwohl sie nach Kräften versuchte, ihr Herz gegen ihn zu ver- 
      härten, war sie doch gerührt von der ehrlichen Besorgnis in sei- 
      ner Stimme. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie sie unter seinem
      prüfenden Blick errötete.
    

    
      Plötzlich blitzte in seinen Augen Verstehen auf. Sein wissendes
      Lächeln verriet ihr, daß er die Wahrheit erraten hatte.
    

    
      Wütend, sowohl auf sich selbst als auch auf ihn, beschloß
      sie, ihm nicht die Genugtuung zu gönnen. Er brauchte nicht zu
      wissen, daß er recht hatte. „Ich war todmüde und hatte nicht
      die geringste Lust, mich den ganzen Abend im Eßzimmer zu
      langweilen.“ 
    

    
      Sein Lächeln vertiefte sich. „Dann erlauben Sie mir, Sie heute
      abend zu Tisch zu führen. Ich verspreche auch, Sie nicht zu
      langweilen.“ 
    

    
      „Sie sind aber gar nicht von sich überzeugt, oder?“ 
    

    
      Als Daniela sich eine Stunde später vom Tisch erhob, mußte
      sie freilich zugeben, daß Morgan recht behalten hatte. Sie hatte
      sich keinen Augenblick gelangweilt.
    

    
      Das würde sie ihm gegenüber natürlich nicht zugeben.
    

    
      Es war zum Verzweifeln! Wann immer sie mit diesem charme- 
      sprühenden Menschen zusammen war, unterminierte er all ihre
      guten Vorsätze. Dabei wußte sie ganz genau, daß seine Absich- 
      ten ihr gegenüber mit Sicherheit nicht ehrbar waren. Wenn sie
      nicht achtgab, würde sie noch ihr Herz an ihn verlieren. Und
      das wäre ein schlimmer Fehler.
    

    
      Am nächsten Tag ritt Morgan auf Thunder durch das Tor von
      Greenmont hinaus. Eigentlich sollte er seine ganze Aufmerk- 
      samkeit darauf konzentrieren,
      die Jakobiter-Verschwörung auf- 
      zudecken, doch die Gedanken an Daniela und die Leidenschaft
      ihrer Küsse spukten ihm dauernd im Kopf herum.
    

    
      Er begehrte sie und wollte sie besitzen. Wenn er abends zu
      Bett ging, sehnte sein Körper sich nach ihr, und wenn er morgens
      aufwachte, war es nicht besser. Sie geisterte des Nachts durch
      seine Träume und tagsüber durch seine Gedanken.
    

    
      Die Intensität seines Verlangens nach ihr
        – 
      und etwas an- 
      deres als rein physisches Verlangen konnte es ja nicht sein
        – 
    

  
    
      überraschte ihn. Er verstand es nicht. Er verstand sich selbst
      nicht.
    

    
      Die Erfahrung hatte Morgan gelehrt, daß er unweigerlich von
      seinem Verlangen geheilt war, wenn er ein paarmal mit der Frau,
      die er begehrte, geschlafen hatte. Deshalb mußte er es unbedingt
      auch mit Daniela tun, um von seiner Leidenschaft für sie kuriert
      zu werden.
    

    
      Nachdem Morgan ungefähr eine Viertelmeile geritten war, kam
      ihm Ferris entgegen. Er hatte sich wieder in der Nachbarschaft
      umgehört. Die beiden Männer zügelten ihre Pferde.
    

    
      „Hast du etwas von Bedeutung erfahren können?“ 
      fragte
      Morgan.
    

    
      „Nein. Alle Welt behauptet, daß Walter Briggs der einzige
      Jakobiter weit und breit war.“ 
    

    
      Es lief aber auch nichts nach Wunsch! Morgan kochte vor
      Ungeduld und Enttäuschung. „Wir hocken jetzt schon fast zwei
      Wochen in Warwickshire und sind noch keinen Schritt weiterge- 
      kommen. Außer dem verschwundenen Briggs können wir nichts
      vorweisen.“ 
    

    
      „Heute abend trifft sich fast die ganze Nachbarschaft im ,Spot- 
      ted Cow’. Einer der Männer heiratet morgen und will heute abend
      seinen Ausstand geben. Vielleicht kann ich dann etwas erfahren,
      wenn das Bier ihnen die Zungen gelöst hat.“ 
    

    
      „Ich komme mit“, verkündete Morgan. Das war allemal bes- 
      ser, als auf Greenmont am Tisch zu sitzen und Daniela zu
      beobachten ...
      und sich nach ihr zu verzehren.
    

    
      Mit einem skeptischen Grinsen musterte Ferris Morgans ele- 
      gante Kleidung. „Aber nicht in dieser Aufmachung, wenn Sie
      wollen, daß die Leute mit uns reden.“ 
    

    
      „Besorg mir andere Kleider.“ 
      Morgan wendete sein Pferd und
      ritt mit Ferris zurück nach Greenmont. 
      „Ich werde dem Haus- 
      herrn sagen, daß ich heute abend zum Essen nicht da bin. Dann
      komme ich in deine Unterkunft und ziehe mich um.“ 
    

    
      Morgan fand Basil in der Bibliothek und teilte ihm mit, daß
      er zum Dinner nicht anwesend sein würde. „Ich beabsichtige,
      mich ein wenig umzuschauen, was Warwickshire sonst noch an
      Vergnügungen zu bieten hat.“ 
    

    
      Basil grinste anzüglich. „Vergnügungen weiblichen Geschlech- 
      tes, nehme ich an.“ 
    

    
      „Gibt es etwas Besseres?“ 
      gab Morgan vage zurück, ohne Ba- 
      sils Frage eigentlich zu beantworten. Es gelang ihm sogar, einen
    

  
    
      lüsternen Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern. „Wie ich höre,
      gibt es in diesem Teil von Warwickshire ganz außergewöhnliche
      Angebote.“ 
    

    
      Wenn der Viscount glauben wollte, daß Morgan die Nacht im
      Bett einer drallen Landschönen verbringen wollte, so sollte er
      das ruhig tun. Dann würde er am nächsten Morgen wenigstens
      keine unbequemen
      Fragen stellen.
    

    
      Daniela kam die Treppe herunter, als Morgan gerade das Haus
      verließ. Sie blieb einen Augenblick stehen und schaute ihm durch
      die großen Fenster nach. Für einen Mann seiner Größe bewegte
      er sich wirklich ungemein geschmeidig.
    

    
      Als sie an der Bibliothek vorbeikam, rief Basil seine Schwe- 
      ster hinein. „Wir brauchen heute abend ein Gedeck weniger zum
      Dinner“, informierte er sie
      kurz angebunden. „Lord Morgan wird
      nicht hier sein.“ 
    

    
      Ein scharfer Schmerz durchfuhr Daniela. „Ist er abgereist?“ 
      Die Stimme blieb ihr fast im Hals stecken.
    

    
      „Morgen früh wird er wohl wieder zurück sein.“ 
    

    
      „Wo will er denn hin?“ 
    

    
      „Eine Hure vernaschen.“ 
    

    
      „Was?“ Daniela schnappte nach Luft.
    

    
      Unverkennbare Befriedigung glomm in Basils Augen auf.
      „Lord Morgan hat mir mitgeteilt, daß er ein bißchen Spaß haben
      will. Obwohl ...
      wenn ich bedenke, wie die Frauen angeblich auf
      ihn fliegen, wird es ihm unschwer gelingen, so ein dummes Ding
      ins Bett zu locken, ohne für sein Vergnügen bezahlen zu müssen.“ 
    

    
      Daniela wandte sich von ihrem Bruder ab. Sie hatte das Ge- 
      fühl, sich gleich übergeben zu müssen. Andererseits, weshalb
      regte sie sich eigentlich so auf? Sie hatte doch gewußt, wer und
      was Morgan war. Demnach war damit zu rechnen gewesen, daß
      er ein galantes Abenteuer suchen würde.
    

    
      „Zumindest hat er meine Gastfreundschaft nicht damit miß- 
      braucht, dich ins Bett zu locken ...
      obwohl du ihm so fleißig
      Avancen gemacht hast.“ 
    

    
      Daniela fuhr herum, und ihre Augen schossen Blitze. „Das
      habe ich nie getan!“ 
      schrie sie ihren Bruder aufs tiefste verletzt
      an.
    

    
      „Ich habe doch selbst gesehen, wie du ihn beim Dinner an- 
      geschmachtet hast. Und später im Salon hast du dich ihm auch
      aufgedrängt.“ 
    

  
    
      „Habe ich nicht! Er hat mich angesprochen.“ Und das war die
      reine Wahrheit. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich von selbst an
      Morgan gewandt. Daniela war so außer sich, daß sie sich kaum
      noch beherrschen konnte. Sie mußte aus diesem Zimmer hinaus,
      bevor sie etwas sagte oder tat, das sie nachher bereuen würde.
    

    
      „Dummes Zeug.“ 
      Basils verächtliche Stimme folgte ihr auf
      dem Weg zur Tür. „Kein Mann von Geschmack und Lebens- 
      art würde deine Gesellschaft der von Lady Elizabeth Sanders
      vorziehen.“ 
    

    
      Damit hat er zweifellos recht, dachte Daniela niedergeschla- 
      gen.
    

    
      Einen Vorteil hatte Lord Morgans Abwesenheit allerdings. Sie
      bot eine ausgezeichnete Gelegenheit, sein Zimmer noch einmal
      nach den Pistolen zu durchsuchen. Danielas Laune besserte sich
      etwas. Wenn sie
      die Pistolen erst einmal gefunden hatte, konnte
      sie den Arbeiterfamilien endlich wieder die Hilfe zukommen
      lassen, die sie so verzweifelt brauchten.
    

    
      Als Morgan und Ferris das „Spotted Cow“ erreichten, fanden sie
      dort bereits eine große Schar Männer vor, deren ärmliche Klei- 
      dung sie als Arbeiter und Pächter auswies. Nicht, daß Morgan
      und Ferris besser ausgesehen hätten. Der Reitknecht hatte für
      Morgan ein grobes Hemd und eine weite Hose besorgt, die von
      einem Strick gehalten wurde.
    

    
      Talglichter an den Wänden warfen gedämpftes Licht auf die
      langen Tische und Bänke. Der saure Geruch nach Hopfen und
      ungewaschenen Körpern stieg Morgan in die Nase, und laute,
      grölende Stimmen strapazierten seine Ohren.
    

    
      Ferris hatte dieser Kaschemme auf der Suche nach Informa- 
      tionen schon zweimal einen Besuch abgestattet. Ein paar der
      Stammgäste begrüßten ihn, und er stellte Morgan als seinen Cou- 
      sin vor. Die anderen Männer schenkten den Neuankömmlingen
      keine Beachtung.
    

    
      Das gleiche galt jedoch nicht für das Schankmädchen, eine
      dralle Person mit einem so tief ausgeschnittenen Kleid, daß ihre
      vollen Brüste das Dekollete fast sprengten. Sie musterte Morgan
      von Kopf bis Fuß, als wäre er ein Zuchthengst auf einer Auktion.
    

    
      Als ihre und Morgans Blicke sich trafen, schlenderte sie
      mit herausfordernd wiegenden Hüften auf ihn zu. Eine wilde
      schwarze Mähne fiel ihr auf die nackten Schultern herab. Mor- 
      gan schätzte sie auf ungefähr fünfundzwanzig. Sie hatte ein
    

  
    
      recht hübsches Gesicht mit lockenden braunen Augen und einem
      sinnlichen Mund.
    

    
      Sie trat so dicht an Morgan heran, daß eine ihrer Brustspitzen
      sein grobes Hemd streifte. Er wußte genau, daß das kein Zufall
      war.
    

    
      „Fremd hier, oder?“ 
    

    
      „Stimmt“, antwortete er reserviert.
    

    
      Sie roch nach billigem Parfum. Sehnsüchtig dachte Morgan
      an Danielas lieblichen Jasminduft.
    

    
      Wie gern hätte er ihre Gesellschaft und ihren gertenschlan- 
      ken Körper gegen diesen aufdringlichen, allzu üppigen Pummel
      eingetauscht.
    

    
      Die Frau lächelte breit. „Von Janie kannst du alles kriegen,
      was du brauchst ...
      wenn du verstehst, was ich meine.“ 
    

    
      Er verstand, hatte jedoch nicht das geringste Interesse an ihrem
      Angebot. Ja, wenn sie Daniela wäre ...
      Hastig verdrängte er den
      Gedanken. „Zwei Bier für mich und meinen Freund. Und bißchen
      dalli, klar?“ forderte er schroff mit verstellter, kehliger Stimme.
    

    
      Das war eindeutig nicht das, was sie hören wollte, und sie
      wandte sich schmollend ab.
    

    
      Ferris deutete auf einen der langen Tische im hinteren Teil des
      Raums, an dem es bereits hoch herging. „Wir setzen uns am be- 
      sten 
      dazu. Ich habe mir sagen lassen, daß der große, dicke Bur- 
      sche dort drüben, der gerade seinen Humpen leert, angeblich die
      Flöhe husten hört. Er ist am besten darüber informiert, was hier
      in der Gegend vorgeht. Aber Noah
       – 
      so heißt er
       – 
      ist äußerst zuge- 
      knöpft, wenn er jemanden nicht kennt, es sei denn, er hat einen
      in der Krone. So, wie es aussieht, dürfte er bald soweit sein.“ 
    

    
      Ferris und Morgan bahnten sich einen Weg durch das Gewühl,
      bis sie zu Noahs Tisch kamen. Ein Dutzend Männer saß schon
      daran, doch
      auf der einen Bank war noch eine Lücke frei.
    

    
      Morgan setzte sich neben einen gedrungenen rothaarigen
      Mann und winkte Ferris an seine Seite. Als Janie mit dem Bier
      kam, fand sie keinen Platz mehr, um sich neben Morgan zu quet- 
      schen. Sein Platz hatte noch einen weiteren Vorteil: Noah saß
      ihm direkt gegenüber.
    

    
      Ein hagerer Mann mit ergrauendem Haar und Bart beschwerte
      sich gerade erbittert über irgendeinen Mißstand. Morgan wußte
      nicht, worum es ging, und hatte Mühe, den konfusen Argumenten
      des Mannes zu folgen. 
    

    
      Ein paar andere stimmten in seinen Klagegesang ein, doch
    

  
    
      Noah, ein massiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht, hörte
      nur zu, ohne sich an dem Gespräch zu beteiligen.
    

    
      Morgan stellte fest, daß Noah noch nicht getrunken hatte. Das
      mußte er ändern.
    

    
      Janie trat
      mit einem Tablett an den Tisch, auf dem vier Hum- 
      pen standen. Als sie es vor Morgan auf die Tischplatte stellte,
      streifte sie seine Wange mit ihrer Brust. Er fühlte sich abgestoßen
      von ihrer frechen Dreistigkeit.
    

    
      Er griff nach einem Humpen und schob ihn über den Tisch
      zu Noah hinüber. „Der ist für meinen Freund da drüben. Sein
      Humpen ist schon leer, seit ich hier sitze. Paß auf, daß das nicht
      wieder vorkommt.“ 
    

    
      Beim Dinner beschloß Daniela, sofort nach dem Essen hinaufzu- 
      gehen. Sie wollte Morgans Zimmer durchsuchen, während alle
      anderen im Salon waren.
    

    
      Doch als sie das Speisezimmer verließ, entschuldigte Lady
      Elizabeth sich mit einem leichten Unwohlsein und erklärte mit
      leidender Miene, sie müsse sich zurückziehen. Sie hatte während
      des ganzen Essens schweigend geschmollt, nachdem sie gehört
      hatte, daß Morgan nicht anwesend sein würde.
    

    
      Außer Morgan und Elizabeth waren nur noch zwei der Ballgä- 
      ste auf Greenmont, Cousine Martha und ihr Mann William En- 
      right. Er war ganz offensichtlich entschlossen, auf Greenmont
      zu bleiben, bis Lady Elizabeth abreiste, und die arme Martha
      war ganz niedergeschlagen vor Kummer.
    

    
      „Ich habe schon beim Dinner gemerkt, daß Lady Elizabeth un- 
      päßlich sein muß“, sagte Enright. „Sie war so still.“ 
      Er machte
      einen halbherzigen Versuch, ein Gähnen hinter der vorgehalte- 
      nen Hand zu verbergen. „Ich habe letzte Nacht nicht gut ge- 
      schlafen und bin ganz erledigt. Ich glaube, ich gehe auch früh
      schlafen. Bitte entschuldige mich, Basil.“ 
    

    
      Daniela hatte Enright im Verdacht, einen kleinen Privatbesuch
      bei Lady Elizabeth machen zu wollen.
    

    
      Den gleichen Verdacht hegte offenbar auch seine Frau. Als er
      auf die Treppe zustrebte, sagte Martha hastig: „Ich denke, ich
      sollte den armen William lieber begleiten. Ich mache mir Sorgen
      um ihn.“ 
    

    
      Nachdem sie ihrem Mann gefolgt war, verkündete Basil miß- 
      mutig: „Ich gehe auch hinauf. Was soll ich noch hier unten, wenn
      ohnehin keiner mehr da ist?“ 
    

  
    
      Enttäuscht biß Daniela sich auf die Lippen. Nachdem nun alle
      hinaufgegangen waren, würden die Zimmermädchen und Zofen
      sich oben zu schaffen machen. Sie durfte nicht das Risiko ein- 
      gehen, von jemandem beobachtet zu werden, wenn sie sich in
      Morgans Zimmer schlich. Verflixt, jetzt mußte sie warten, bis
      alle zu Bett gegangen waren und es im Haus wieder ruhig wurde.
      Zum Glück wollte Morgan ja erst morgen früh zurück sein.
    

    
      Morgan verfluchte im stillen die unbequeme, harte Bank in der
      Schenke und nippte lustlos und zögerlich an seinem Bierhum- 
      pen. Ferris und er waren freilich die einzigen Gäste an dem lan- 
      gen Tisch, die sich eine solche Beschränkung auferlegten. Wann
      immer Noah seinen Humpen geleert hatte, sorgte Morgan dafür,
      daß er gegen einen vollen ausgetauscht wurde. Inzwischen hatte
      Noah genug geschluckt, um frei von der Leber weg zu reden und
      auf Morgans Fragen zu antworten.
    

    
      Bis jetzt waren seine Antworten allerdings nicht sonderlich
      informativ gewesen. Im Moment wetterte er gerade gegen Sir
      Waldo Fletcher und ließ sich wortreich darüber aus, was seine
      Kohlenmine dem Land und den Menschen antat.
    

    
      „Wartet’s nur ab“, schimpfte Noah. „Wenn’s nach dem sei- 
      nen Kopf geht, wühlen wir bald allesamt in der gottverdamm- 
      ten Grube rum, statt frische Luft zu atmen, wie’s der Herrgott
      gewollt hat.“ 
    

    
      „Und unsre Familien geh’n dabei drauf vor Kohldampf“, warf
      ein Mann ein, der verdrossen vor seinem Bier hockte. „Ohne
      Gentleman Jack, Gott segne ihn, hätten unsre armen Würmer
      nichts zu beißen.“ 
    

    
      „S’gibt Leute, die meinen, s’wär besser für uns, wenn wieder’n 
      Stuart auf’n Thron käm’„, meinte Morgan beiläufig. „Nich’n 
      Fremder aus’m Ausland, dem alle Engländer schnuppe sind.“ 
    

    
      „Hier gibt’s aber keinen, der das meint“, widersprach Noah.
    

    
      „Stimmt genau“, bekräftigte ein anderer Mann. „Wir woll’n 
      doch kein’ Papstkasper aufm Thron.“ 
    

    
      „Wollt ihr damit sag’n, ihr greift den Stuarts nich unter die
      Arme?“ fragte Morgan.
    

    
      ,,’Türlich.“ 
      Noah nickte. „Außer Walter Briggs, dies’m Lang- 
      finger. Und der is über alle Berge.“ 
    

    
      „Und wassis mit den feinen Pinkeln?“ Morgan ließ nicht locker.
    

    
      „Oh, da gab’s diesen Schwachkopp Lord Bolton, damals Anno
      Fuffzehn, aber seitdem ...“ Noah hob die Schultern.
    

  
    
      „Vergiß den Wilton auf Merrywood nich“, meldete sich der
      verdrossene Mann wieder.
    

    
      „Wilton? Man redet ja so allerlei, aber ...“ 
      Skeptisch wiegte
      Noah den Kopf.
    

    
      „Glaubste nich, daß der Dreck am Stecken hat?“ 
      fragte
      Morgan.
    

    
      „Weiß ich doch nich, wie der über Politik denkt. Seine Pächter
      schwör’n jedenfalls auf ihn. Is angeblich der beste Herr, den se
      je hatt’n.“ 
    

    
      „Hat Walter Briggs versucht, euch zu überreden, bei den
      Jakobitern mitzumischen?“ fragte Morgan.
    

    
      „Hab ihn nie’n Wort davon reden hör’n“, antwortete Noah.
      „Du, Calvin?“ 
    

    
      „Hat überhaupt nich mit mir geredet“, gab der verdrossene
      Mann zurück. „War sich viel zu fein, um mit unsereins zu red’n.“ 
    

    
      Noah zog seine buschigen Brauen so dicht zusammen, daß sie
      fast einen Strich bildeten. „Aber der Earl war ein Mann von
      King George, mit Haut und Haar. Der würd kein’ 
      Mann Lohn
      und Brot ge’m, der nich loyal is.“ 
    

    
      „Mag sein, daß Briggs darum nie was gesagt hat“, gab Calvin
      zu bedenken. „War schon’n Trauertag für uns, wie der Earl den 
      Unfall hatte und den ganzen Lad’n an sein’ Sohn abtret’n mußte.“ 
    

    
      „War doch gar kein Unfall“, knurrte Noah finster.
    

    
      Morgan fuhr herum. „Was?“ 
    

    
      „Bin doch dazugekomm’, wie die feine Kutsche vom Earl grad
      koppheister gegang’n war. Hab die arme Seele ja selbst
      rausge- 
      zog’n. Und ich hab die Achse geseh’n. War halb durchgesägt, das
      Ding. Wo der alte Earl doch immer so’n Höllentempo vorgelegt
      hat, mußte die ja beim ersten richtigen Ruck brech’n.“ 
    

    
      „Das war ja Mord!“ rief einer der anderen Männer. „Den Kut- 
      scher hat’s doch erwischt. Warum haste nie vorher was gesagt,
      Noah?“ 
    

    
      „Hast du’s dem Konstabler
      gesagt?“ fragte Morgan.
    

    
      „Wozu? Der war ja selbst da.“ 
      An Noahs Stimme erkannte
      man, daß er nicht viel für den Gesetzeshüter übrig hatte. „Hat ja
      schließlich auch Augen im Kopp, auch wenn er damit scheint’s 
      nichts sieht. Und was soll ich Leuten Ärger mach’n, die schon
      jede Menge davon ha’m?“ 
    

    
      „Du meinst, du weißt, wer’s getan hat?“ 
      fragte Morgan
      gespannt.
    

    
      „S’gibt da ein’n, der ‘ne Stinkwut auf’n Earl hatte.“ 
      Noah
    

  
    
      gönnte sich einen Schluck aus seinem Humpen. „Der alte Denny
      Doof. Is nich ganz richtig im Oberstübchen, aber’n guter Ar- 
      beiter. War’n Pächter vom Earl, bis Seine Lordschaft sich in’n 
      Kopp gesetzt hat, er würd’ 
      sein Wild schieß’n. Da hatter’n von
      sei’m Land gejagt, wo doch sein Vater und sein Großvater schon
      geackert ha’m.“ 
    

    
      „Und du glaubst, Denny hat an der Achse rumgemacht?“ fragte
      Morgan.
    

    
      „Weiß ich’s? Aber s’is drei Monate nach Dennys Rausschmiß
      passiert“, sagte Noah.
    

    
      „Ich weiß noch, wie Denny Doof vor dem Unfall s’Maul
      vollgenomm’ 
      hat, dasser’s seiner Lordschaft heimzahl’n wollt“, 
      berichtete Calvin. „Nach’m Unfall warer ganz stickum.“ 
    

    
      „Der wird auch mit jed’m Tag komischer“, fuhr Noah fort.
      „Jetzt schwörter, dasses im Fichtenwald spukt.“ 
    

    
      Morgan dachte an die Falltür und beschloß, Denny einen
      Besuch abzustatten. Vielleicht waren es am Ende doch keine
      Geister, die Denny gesehen hatte.
    

    
      Als die Unterhaltung sich den Aussichten für die kommende
      Ernte zuwandte, wußte Morgan, daß er von Noah nun nichts mehr
      erfahren würde, was für ihn von Belang war. Heimlich stieß er
      Ferris an und wies mit einem kaum merklichen Kopfnicken zur
      Tür der Schenke. Er und Ferris standen auf, verabschiedeten sich
      von den Männern am Tisch und bahnten sich einen Weg zur Tür.
    

    
      Janie vertrat Morgan den Weg. Sie streckte ihren üppigen Bu- 
      sen heraus und lächelte kokett. „He, Süßer, du willst doch nicht
      schon geh’n? Janie macht’s dir besser, als du’s je erlebt hast.“ 
    

    
      Sie widerte Morgan an. „Das bezweifle ich“, schnappte er und
      ging an ihr vorbei. Auf dem Weg zur Tür begleitete ihn eine
      Schimpftirade mit einem Vokabular, das jeden Seemann vor Neid
      hätte erblassen lassen.
    

    
      Auf dem Ritt nach Greenmont beschäftigten Morgans Gedan- 
      ken sich mit Daniela und dem Ringkampf auf dem Bett, als er sie
      in seinem Zimmer überrascht hatte. Heftiges Verlangen überfiel
      ihn.
    

    
      Es drängte ihn mit aller Macht, endlich mit ihr zu schlafen.
      Sein Körper sehnte sich nach ihrem. Und warum sollte er sie
      auch nicht in sein Bett holen. Immerhin war sie keine unberührte
      Jungfrau mehr.
    

    
      Sie hatte selbst zugegeben, daß sie sich diesem Stinkstie- 
      fel Rigsby hingegeben hatte. Wenn man dem Gerede Glauben
    

  
    
      schenken konnte, hatte sie auch anderen Männern ihre Gunst
      geschenkt. Wann immer Morgan daran dachte, erfaßte ihn eine
      wilde Wut, die er sich selbst nicht erklären konnte.
    

    
      Daniela lauschte mit angehaltenem Atem hinaus auf den Korri- 
      dor. Leise öffnete sie ihre Schlafzimmertür und schaute sich nach
      beiden Seiten um. Dann trat sie in den leeren Flur hinaus. Sie trug
      einen grünseidenen Morgenmantel über ihrem weißen Nacht- 
      hemd und weiche Pantoffeln, mit denen sie lautlos schleichen
      konnte.
    

    
      Wenn sie hier draußen auf dem Flur jemandem begegnete,
      würde sie einfach behaupten, nicht schlafen zu können und auf
      dem Weg in die Bibliothek zu sein, um sich ein Buch zu holen.
    

    
      Als sie Morgans Tür erreichte, drehte sie behutsam den Knauf
      und zog die Tür langsam auf. Erschrocken fuhr sie zusammen,
      als die Tür quietschte. Nicht laut, doch in Danielas Ohren hörte
      es sich an wie ein Donnerschlag.
    

    
      Sie 
      hielt inne und schaute sich wie gehetzt um. Gottlob
      war niemand zu sehen. Sie zog die Tür weit genug auf, um
      hindurchschlüpfen zu können.
    

    
      Zu ihrer Überraschung war es in Morgans Zimmer stockdun- 
      kel. Die Kammermädchen hatten Anweisung, jeden Abend in
      den Schlafzimmern eine Kerze anzuzünden, damit die Bewohner
      nicht in ein dunkles Zimmer tappen mußten, wenn sie herauf- 
      kamen. Daniela nahm sich vor, dafür zu sorgen, daß eine solche
      Nachlässigkeit nicht wieder vorkam.
    

    
      Sie ging noch einmal zurück auf den Flur zu einem bronzenen
      Wandleuchter. Als sie eine der brennenden Kerzen herausneh- 
      men wollte, mußte sie feststellen, daß sie zu fest in ihrem Halter
      saß. Mit beiden Händen griff sie zu und zerrte so fest, wie sie
      nur konnte.
    

    
      Als es ihr endlich gelungen war, die Kerze aus dem Leuchter
      zu lösen, schlich sie rasch wieder hinüber zu Morgans Tür. Nach
      einem kurzen Blick über den Flur schlüpfte sie ins Zimmer.
    

    
      Vorsichtig schloß sie die Tür und zuckte wieder zusammen,
      als sie erneut quietschte. Sie drehte den Schlüssel im Schloß
      herum, damit sie nicht gestört wurde, während sie das Zimmer
      durchsuchte.
    

    
      Als sie sich umdrehen wollte, griff plötzlich eine Hand aus der
      Dunkelheit an ihr vorbei und zog den Schlüssel aus dem Schloß.
    

  
    
      11. KAPITEL
    

    
      Daniela stieß einen erstickten Schrei aus, als sie in Lord Mor- 
      gans funkelnde Augen sah. Das Feuer, das in ihnen leuchtete,
      entzündete eine Woge der Erregung in ihr. Ihr Herz klopfte zum
      Zerspringen.
    

    
      „Was für eine angenehme Überraschung, Lady Daniela.“ 
      Er
      warf den Schlüssel quer durchs Zimmer. Er verschwand in der
      Dunkelheit, wo der Schein von Danielas Kerze ihn nicht mehr
      erreichen konnte.
    

    
      Morgan nahm ihr die Kerze aus der Hand, entzündete damit
      eine zweite in einem Silberleuchter auf der Eichenkommode
      neben ihm und steckte die brennende Kerze in den Halter.
    

    
      „Wie überaus nett von Ihnen, mir wieder einen nächtlichen
      Besuch abzustatten, Mylady.“ 
      Seine Stimme war so leise und
      sinnlich, daß Daniela erschauerte. „Ich werde mich nach Kräf- 
      ten bemühen, ihn zu einem unvergeßlichen Erlebnis für Sie zu
      gestalten.“ 
    

    
      Damit schlang er die Arme um sie, und sein Mund fand ihre
      Lippen. Sein fordernder Kuß weckte eine brennende Leiden- 
      schaft in ihr. Sie hätte ihn zurückstoßen müssen, doch seine
      heißen, kundigen Lippen setzten ihr Blut in Flammen. 
    

    
      Als er schließlich den Kopf hob, drohten die Beine unter ihr
      nachzugeben.
    

    
      Langsam ließ Morgan den Blick über ihren grünen Morgen- 
      mantel gleiten. „Wie ich sehe, tragen Sie sogar die für den Anlaß
      passende Kleidung.“ 
    

    
      Daniela war so beschämt über das, was er offenbar dachte,
      und darüber, daß er sie in so kompromittierender Aufmachung
      sah, daß sie verlegen den Blick senkte ...
      und entsetzt nach Luft
      schnappte.
    

    
      Ihr Kopf fuhr hoch, und ihr Gesicht sah plötzlich aus, als
      hätte sie hohes Fieber. „Und Sie,
      Mylord, tragen überhaupt
      nichts!“ 
    

  
    
      „Sie müssen verzeihen, aber ich habe Sie nicht erwartet und
      war bereits zu Bett gegangen.“ 
    

    
      Daniela hätte sich abwenden müssen, doch sie konnte den
      Blick einfach nicht von seiner breiten, behaarten Brust wenden.
      Sie verspürte das unsinnige Verlangen, mit den Fingern durch
      das Kraushaar zu fahren. „Wo ist Ihr Nachtgewand?“ platzte sie
      heraus, weil ihr vor Verlegenheit nichts anderes einfiel.
    

    
      „Ich schlafe immer so“, belehrte Morgan sie mit zuckenden
      Mundwinkeln. 
      „Dieses Risiko gehen Sie ein, wenn Sie einen
      Mann nachts in seinem Schlafzimmer besuchen.“ 
    

    
      „Ich 
      ...
      ich 
      ...
      habe Sie nicht besucht.“ 
      Daniela hatte den
      Eindruck, als klebte ihre Zunge am Gaumen. „Was machen Sie
      überhaupt hier?“ 
    

    
      „Dies ist mein Schlafzimmer“, gab er verdutzt zurück. „Wo, 
      zum Teufel, sollte ich sonst sein?“ 
    

    
      „Bei einer Hure“, stieß sie anklagend hervor.
    

    
      „Bei wem? Wie kommen Sie denn auf die abartige Idee?“ 
    

    
      „Basil hat gesagt, daß Sie das vorhätten und nicht vor morgen
      früh wieder hier sein wollten.“ 
    

    
      Morgans 
      Augen wurden schmal. Daniela glaubte Enttäu- 
      schung darin aufblitzen zu sehen, gefolgt von unverkennbarem
      Zorn.
    

    
      „Und das haben Sie ihm geglaubt.“ 
      Auch seine Stimme klang
      zornig. 
      „Nun denn, wie Sie sehen, Mylady, hat Ihr Herr Bruder
      sich geirrt. Andererseits hat er uns damit einen Gefallen getan.“ 
    

    
      Bevor sie noch fragen konnte, was er damit meinte, küßte er
      sie wieder. Und erneut jagte sein Kuß flüssiges Feuer durch ihre
      Adern, und ein seltsames Sehnen stieg in ihr auf. Es war, als
      wisse ihr Körper etwas, wovon ihr Verstand nichts ahnte.
    

    
      Dennoch stemmte sie die Hände gegen seine Brust und schob
      ihn zurück. Er hob den Kopf und sah sie fragend an.
    

    
      „Bitte nicht.“ 
      Ihr Protest klang nicht sehr überzeugend, nicht
      einmal in ihren eigenen Ohren.
    

    
      Sie erbebte unter seinem sinnlichen Blick.
    

    
      „Es ist der Preis, den Sie zahlen müssen, wenn Sie im Nacht- 
      gewand zu einem Mann gehen.“ 
    

    
      „Ich bin nicht zu Ihnen gekommen! Ich dachte doch, Sie wür- 
      den die ganze Nacht fort sein, und ...“ 
      Sie brach ab. Sie konnte
      ihm ja schlecht sagen, was sie vorgehabt hatte.
    

    
      „Und da dachten Sie, Sie könnten in aller Ruhe nach Ihren
      Pistolen suchen.“ 
    

  
    
      Verstockt schwieg sie.
    

    
      „Daniela, ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich Ihnen
      die Pistolen zurückgebe, wenn Sie versprechen, nicht mehr als
      Gentleman Jack aufzutreten.“ 
    

    
      „Wenn ich das tue, brauche ich meine Pistolen nicht mehr“, 
      bemerkte sie treffend.
    

    
      Er lachte auf. „Eins zu null für Sie. Also gut, dann biete
      ich Ihnen eine Alternative, die Ihnen sehr viel mehr Vergnügen
      bereiten wird.“ 
    

    
      Daniela hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch eine
      leise Hoffnung begann in ihr zu keimen. „Und was wäre das?“ 
    

    
      Morgans Lächeln war schier unwiderstehlich. „Erlauben Sie
      mir, Sie heute nacht zu lieben.“ 
    

    
      Daniela war wie vor den Kopf geschlagen. „Was?“ 
      stieß sie
      fassungslos hervor.
    

    
      Er legte die Hände um ihr Gesicht und fuhr mit dem Daumen
      so sanft über ihre Lippen, daß das Sehnen in ihrem Innern fast
      unerträglich wurde.
    

    
      „Sie haben mich schon verstanden.“ 
      In den Tiefen seiner Au- 
      gen glomm es verheißungsvoll auf. Dann senkte er den Kopf und
      küßte sie wieder.
    

    
      Für einen Augenblick verscheuchten Hitze und Leidenschaft
      seines Kusses alle anderen Gedanken aus Danielas Bewußtsein.
      Das Sehnen in ihr wurde immer stärker. Dann plötzlich sprang
      die Angst in ihr auf wie jener brüllende Löwe auf dem Schild
      in der Bibliothek von Merrywood, und sie zuckte zurück.
    

    
      „Ich verspreche, es wird dir gefallen, meine kleine Räuber- 
      Lady.“ 
      Morgans Stimme war so sanft und so voller Verheißung,
      daß Daniela sich unwillkürlich fragte, wie es wohl sein mochte,
      von ihm geliebt zu werden. Wundersame Gefühle strömten durch
      ihren Körper. Kein Mann hatte je solche Empfindungen in ihr
      geweckt.
    

    
      Dann erinnerte sie sich an das traumatische Erlebnis mit
      Rigsby.
    

    
      Sie dachte an sein vor Lust verzerrtes Gesicht.
    

    
      Sie dachte an die brutale Gewalt, mit der er sie niedergehalten
      und ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte.
    

    
      Sie dachte an die Angst, den Schrecken, den Schmerz und die
      Erniedrigung.
    

    
      An die Verletzungen und das Blut.
    

    
      Und sie dachte daran, wie sie wochenlang Tag für Tag ihre
    

  
    
      Haut abgeschrubbt hatte, um wieder sauber zu werden und die
      Spuren dieses Unholds von ihrem Körper zu waschen.
    

    
      Helle Panik überschwemmte sie, und sie riß sich von Morgan
      los. „Nein!“ stieß sie wie von Sinnen hervor.
    

    
      „Warum denn nicht, meine Schöne? Ich will dich, und du willst
      mich auch.“ 
    

    
      „Nein!“ 
      Ihre Angst verwandelte sich in heißen Zorn. „Wie
      können Sie nur glauben, ich würde das mit Ihnen tun?“ 
    

    
      In Morgans Augen trat ein finsterer Ausdruck. „Warum sollte
      ich das nicht glauben? Sie sind keine Jungfrau mehr, also tun
      Sie auch nicht so, als ob. Sie sind heute im Nachthemd zu mir
      ins Schlafzimmer gekommen. Und Sie selbst haben mir gesagt,
      daß Sie sich Gilfred Rigsby hingegeben haben.“ 
    

    
      Bei den letzten Worten verzog sein Mund sich verächtlich. 
      Daniela hatte das Gefühl, als hätte Morgan ihr einen Dolch
      ins Herz gestoßen. Sie hatte sich Rigsby nicht hingegeben; er
      hatte sie mit Gewalt genommen. Tiefe Beschämung und Ent- 
      täuschung wallten in ihr auf. Morgan war genau wie alle ande- 
      ren Männer, die sie für eine willfährige Gespielin für jedermann
      hielten. 
    

    
      „Und wie ich hörte, gab es nach ihm noch andere Männer.“ 
      Morgans Augen waren jetzt so hart wie seine Stimme. „Warum
      dann nicht ich?“ 
    

    
      „Warum nicht Sie?“ 
      zischte Daniela zornbebend. Weil du all 
      diese schrecklichen Lügen über mich glaubst. Sie wußte, daß es
      keinen Sinn hatte, ihm die Wahrheit zu sagen. Er würde ihr doch
      nicht glauben. Niemand außer Charlotte hatte das getan.
    

    
      Nicht einmal ihr eigener Bruder.
    

    
      Außer sich vor hilflosem Zorn über das Unrecht, das man ihr
      angetan hatte, schleuderte sie Morgan entgegen: „Sie aufgeblase- 
      ner, selbstherrlicher Weiberheld! Sie bilden sich ein, keine Frau
      könnte Ihnen widerstehen. Ich kann es, verlassen Sie sich drauf.
      Sie sind mir zuwider!“ 
    

    
      Gekränkte Eitelkeit blitzte in seinen Augen auf. „Aber ein
      Straßenräuber wie Gentleman Jack ist Ihnen nicht zuwider, nein?
      Ihn würden Sie zweifellos mit Freuden in Ihr Bett lassen.“ 
    

    
      Morgans hörbare Verachtung für ihr Idol war mehr, als Da- 
      niela ertragen konnte. „Ja, 
      das würde ich!“ 
      schrie sie mit er- 
      stickter Stimme. „Gentleman Jack ist ein Mann, dem Sie nicht
      das Wasser reichen können.“ 
    

    
      Sie drehte sich auf dem Absatz um und hastete zur Tür. Sie
    

  
    
      mußte hinaus, bevor sie in Tränen ausbrach. Morgan sollte sie
      nicht weinen sehen.
    

    
      Verzweifelt riß sie am Türknauf, doch er gab nicht nach. „Sie
      haben mich eingeschlossen!“ 
    

    
      „Das haben Sie selbst besorgt“, erinnerte er sie kalt.
    

    
      Daniela fuhr zu ihm herum. „Wo ist der Schlüssel?“ 
      Ihr Kinn
      zitterte, und sie fürchtete, die Tränen nicht länger zurückhalten
      zu können.
    

    
      In dem Blick, mit dem er sie betrachtete, lagen Kälte und Ver- 
      achtung. Dann nahm er die brennende Kerze von der Kommode.
      „Auf dem Bett. Ich hole ihn.“ 
    

    
      Mit der Kerze in der Hand ging er zum Bett, nahm den Schlüs- 
      sel, den
      er dort hingeworfen hatte, und kam zurück zur Tür. Er
      steckte den Schlüssel ins Schloß.
    

    
      Daniela wäre am liebsten sofort hinausgestürzt, doch er hielt
      sie zurück. „Ich will zuerst auf dem Flur nachsehen.“ 
    

    
      „Da Sie sich um meinen Ruf ja wohl keine Gedanken machen,
      fürchten Sie offenbar, daß ich den Ihren ruiniere, ja?“ höhnte sie.
    

    
      Ohne ihre Worte zu beachten, sagte er ruhig: „Alles in Ordnung,
      die Luft ist rein.“ 
    

    
      Er ließ sie los, und sie hastete den Flur hinunter zu ihrem
      Zimmer.
    

    
      Morgan schaute Daniela nach. Ihr wundervolles Haar wehte ihr
      um den Kopf wie ein flackerndes Feuer.
    

    
      Sie war fort, doch Morgans erregter Körper schmerzte vor Ver- 
      langen. Aber viel mehr noch schmerzte die Wunde, die sie seinem
      Stolz zugefügt hatte. Er war daran gewöhnt, jede Frau zu bekom- 
      men, nach der ihm der Sinn stand. Sie bilden sich ein, keine Frau
      könnte Ihnen widerstehen. Ich kann es, verlassen Sie sich darauf.
    

    
      Wieder und wieder hörte er im Geist ihre hitzig hervorgestoße- 
      nen Worte. Es ergrimmte Morgan aufs äußerste, daß eine
      Frau,
      die sich einem Nichts wie Rigsby und noch anderen Männern
      hingegeben hatte, ihm einen Korb gab. Wieso Rigsby und nicht
      er?
    

    
      Daniela war also der Meinung, daß er, Morgan, Gentleman
      Jack nicht das Wasser reichen konnte. Wie überrascht sie wohl
      sein würde, wenn ihr der Held ihrer Träume leibhaftig begegnen
      würde!
    

    
      Vielleicht wäre es keine so schlechte Idee, eine solche Begeg- 
      nung zu arrangieren ...
    

  
    
      12. KAPITEL
    

    
      Daniela drehte am Türknauf von Morgans Schlafgemach und
      fand die Tür verschlossen. Seitdem sie vor drei Tagen in sein
      Zimmer eingedrungen war und ihn dort angetroffen hatte, schloß
      er seine Tür immer ab, wenn er das Zimmer verließ, und nahm
      den Schlüssel mit.
    

    
      Was er nicht wissen konnte, die Haushälterin hatte Zweit- 
      schlüssel für alle Zimmer
      im neueren Teil des Hauses. Als Daniela
      sie um den Zweitschlüssel für Morgans Zimmer bat, hatte die von
      Natur aus diskrete und verschwiegene Frau ihn ihr ohne weite- 
      res ausgehändigt. Schließlich lag die Leitung des Haushaltes ja
      in Lady Danielas Zuständigkeitsbereich.
    

    
      Daniela steckte den Schlüssel ins Schloß. Über dem Arm trug
      sie einen Leinenbeutel, der oben mit einer Kordel zusammenge- 
      zogen war.
    

    
      Sekunden später war sie in Morgans Zimmer. Sorgfältig zog
      sie die Tür hinter sich zu und verschloß sie wieder.
    

    
      Sie mußte an ihren letzten Besuch in diesem Zimmer denken,
      und ihre Wangen begannen vor Scham zu brennen. Morgans
      höhnische Worte klangen in ihr wider. Sie sind keine Jungfrau
      mehr. Also tun Sie auch nicht so, als ob.
    

    
      Daniela ballte die Hände in hilfloser Wut. Es machte sie krank,
      daß er in ihr nichts anderes sah als ein flüchtiges Abenteuer,
      für das man sich nicht einmal besonders weit aus dem Fenster
      zu lehnen brauchte. Sie biß die Zähne zusammen. Andere Män- 
      ner hatten sie ebenso falsch eingeschätzt, aber für die hatte sie
      nichts als Verachtung empfunden. Bei Lord Morgan war es an- 
      ders. Daß er sie für eine leichtfertige Frau hielt, machte sie nicht
      nur wütend
       – 
      es tat weh.
    

    
      Vor ein paar Minuten hatte Daniela ihn mit Ferris weg- 
      reiten sehen. Da sie nicht wußte, wie lange er fortbleiben
      würde, mußte sie sich mit ihrer Suche nach den Pistolen
      beeilen.
    

  
    
      Sie mußte die Waffen unbedingt finden. Von Basil hatte sie er- 
      fahren, daß Sir Waldo Fletcher heute abend auf Greenmont er- 
      wartet wurde
        – 
      eine willkommene Gelegenheit, ihn zu überfallen.
      Der Mann, der für das Elend der Grubenarbeiter verantwort- 
      lich war, sollte dafür bezahlen. Flüchtig dachte sie an Morgans
      Warnung, daß Fletcher gefährlich sei, doch davon würde sie sich
      nicht abschrecken lassen.
    

    
      Daniela durchsuchte zuerst die Schubladen der Kommode.
      Während sie zwischen Morgans sorgsam gefalteten Hemden
      nachschaute, schnürte sich ihr die Kehle zu. Er ignorierte sie völ- 
      lig, seitdem sie ihm ins Gesicht gesagt hatte, daß er ihr zuwider
      wäre.
    

    
      Wenn das nur
      wahr wäre!
    

    
      Sie hatte mit aller Macht versucht, sich selbst davon zu
      überzeugen, doch sie war kläglich gescheitert.
    

    
      Und kläglich war es auch, wie ihr seit jenem Abend zumute
      war. Tag für Tag mußte sie mit ansehen, wie Morgan seine ganze
      Aufmerksamkeit Lady
      Elizabeth widmete, die darüber sichtlich
      entzückt war. Weshalb sollte sie es auch nicht sein? Er würde sie
      heiraten. Daniela dagegen hatte er nur in sein Bett holen wollen.
      Diese Erkenntnis war so bitter wie Galle.
    

    
      So oft Daniela sich auch vorbetete, daß Morgan Parnell nichts
      als ein oberflächlicher Bruder Leichtfuß war, konnte sie sich
      doch der Anziehungskraft nicht entziehen, die dieser Mann auf
      sie ausübte.
    

    
      Methodisch durchsuchte sie alle Schubladen der Kommode,
      auch die, in denen sie schon bei ihrem ersten Besuch in Mor- 
      gans Zimmer nachgesehen hatte. Als sie die unterste Schublade
      öffnete, entdeckte sie einen schwarzen Stoffbeutel.
    

    
      Hastig griff sie danach in der Hoffnung, ihre Pistolen gefunden
      zu haben. Doch das Ding war so leicht, daß sie es gar nicht zu
      öffnen brauchte um zu wissen, daß ihre Waffen nicht darin sein
      konnten. In der Kommode hatte Morgan die Pistolen also nicht
      versteckt. Daniela warf den Beutel zurück in die Schublade und
      stieß sie verärgert zu.
    

    
      Wo konnten die Waffen sonst noch sein? Vielleicht in dem
      großen Eichenschrank zwischen Bett und Fenster?
    

    
      Rasch ging sie hin und öffnete den Schrank. Auch hier fand sie
      ihre Pistolen nicht, doch auf dem Schrankboden stieß sie auf ei- 
      nen Holzkasten, in dem Morgan seine eigenen Pistolen verwahrte.
    

    
      Ihre Griffe bestanden aus silberbeschlagenem Nußbaumholz.
    

  
    
      Es waren die schönsten Handfeuerwaffen, die Daniela je gesehen
      hatte. Sie hatte eine Beschreibung von Gentleman Jacks Pistolen
      gelesen, doch die konnten kaum so wundervoll gearbeitet sein
      wie dieses Paar.
    

    
      Zögernd schloß Daniela den Kasten. Zu gern hätte sie die
      Waffen ausprobiert, doch sie mußte ihre eigenen finden.
    

    
      Sorgfältig durchsuchte sie das ganze Zimmer. Keine Spur von
      ihren Pistolen. Es war zum Verzweifeln! Sie konnte Sir Waldo
      doch nicht ohne Waffen überfallen.
    

    
      Dann fiel ihr die Lösung ein. Da Morgan ihr die Pistolen weg- 
      genommen hatte, war es nur recht und billig, wenn sie seine
      benutzte.
    

    
      Daniela ging zurück zum Schrank, öffnete den Kasten und
      nahm die Waffen heraus. Sie steckte sie in den Leinensack, den
      sie mitgebracht hatte, und ging zur Tür.
    

    
      Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß niemand auf dem
      Flur war, verließ sie Morgans Zimmer.
    

    
      Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie
      die Tür von außen verschloß. Morgen würde sie
      die Pistolen
      zurücklegen, bevor ihr Besitzer ihr Fehlen bemerkte.
    

    
      Als Morgan an diesem Abend mit Lady Elizabeth am Arm aus
      dem Speisezimmer trat, bemerkte er Daniela, die gerade in dem
      Flur verschwand, der zur Rückseite des Hauses führte.
    

    
      Basil hatte beim Dinner verkündet, daß Sir Waldo Fletcher
      sich später im Salon zu ihnen gesellen würde. Da Morgan Da- 
      nielas Einstellung zu Fletcher kannte, überraschte es ihn nicht,
      daß sie sich drückte. Er hätte es an ihrer Stelle auch getan, und
      er beschloß, ihrem Beispiel in einer Viertelstunde zu folgen.
    

    
      Auch im Salon wich Lady Elizabeth nicht von seiner Seite.
      Er beging den Fehler, ihr zu dem lavendelfarbenen Seiden- 
      kleid ein Kompliment zu machen, woraufhin sie sich lang und
      breit darüber ausließ, welche unüberwindlichen Probleme ihre
      Schneiderin bei der Herstellung gehabt hatte.
    

    
      Ohne zu merken, wie sie Morgan damit langweilte, hatte sie
      dieses fesselnde Thema noch immer nicht erschöpft, als der
      Butler ein paar Minuten später zu ihnen trat. „Ihr Reitknecht
      ist 
      draußen, Mylord. Er hat eine dringende Nachricht für Eure
      Lordschaft.“ 
    

    
      Es mußte wirklich sehr dringend sein, wenn Ferris sich um
      diese Zeit an ihn wandte.
    

  
    
      Lady Elizabeth bedachte den Butler mit einem bitterbö- 
      sen Blick, als Morgan sich entschuldigte und Dobbs zu einer
      Seitentür folgte, wo Ferris ihn erwartete.
    

    
      „Was ist los?“ fragte Morgan.
    

    
      Ferris antwortete erst, als sie das Haus verlassen hatten und
      ein paar Schritte gegangen waren. „Lady Daniela ist im Stall.
      Sie hat ihre Gentleman-Jack-Verkleidung an und sattelt gerade
      den schwarzen Wallach.“ 
    

    
      „Was, zum Henker, hat sie denn jetzt wieder vor?“ fragte Mor- 
      gan alarmiert. „Sie hat doch gar keine Waffen.“ 
      Oder hatte sie
      sich am Ende neue besorgt? „Ist noch jemand im Stall?“ 
    

    
      „Nein“, gab Ferris zurück. „Sie hat
      gewartet, bis alle zum
      Essen gegangen sind. Mich hat sie nicht bemerkt.“ 
    

    
      „Geh zurück und paß auf, in welche Richtung sie reitet. Ich
      bin in ein paar Minuten wieder da.“ 
    

    
      Morgan hastete über die Hintertreppe hinauf zu seinem Zim- 
      mer und holte schon unterwegs den Schlüssel aus der Hosenta- 
      sche.
    

    
      Er schloß die Tür auf, lief zum Schrank und öffnete den
      Holzkasten, in dem
      er seine Pistolen aufbewahrte.
    

    
      Sie waren weg!
    

    
      Morgan mochte seinen Augen kaum trauen. Er hatte nicht den
      leisesten Zweifel, wer die Pistolen genommen hatte. Wie, zum
      Teufel, war Daniela in sein verschlossenes Zimmer gekommen?
    

    
      Sein Blick glitt zum Fenster. Nein, sie konnte unmöglich an
      der Wand hochgeklettert und durchs Fenster eingestiegen sein.
      Andererseits
        – 
      mittlerweile überraschte ihn gar nichts mehr,
      wenn es um Daniela ging. Dieses verflixte Frauenzimmer hatte
      entschieden mehr Schneid als Verstand! Das würde eines Tages
      noch ihr Untergang sein.
    

    
      Unbeherrscht vor sich hinfluchend raffte er aus Schrank und
      Kommode alles zusammen, was er brauchte. Nur Waffen hatte
      er nicht. Nachdem er Daniela das erstemal in seinem Zimmer
      erwischt hatte, hatte er ihre Pistolen an einem Ort versteckt, wo
      sie sie nie finden würde. Er wäre nie auf die Idee gekommen, daß
      sie statt dessen die seinen stehlen würde. Es würde jetzt aber
      zu lange dauern, erst ihre Waffen aus dem Versteck zu holen. Er
      mußte sich eben eine von Ferris borgen.
    

    
      Morgan rannte aus dem Zimmer, ohne sich die Mühe zu ma- 
      chen, die Tür wieder zu verschließen. Hier gab es ja nichts mehr,
      was er vor Daniela verstecken müßte.
    

  
    
      Obwohl er sie gewarnt hatte, ging er jede Wette ein, daß
      sie die Pistolen geholt hatte, um Fletcher an diesem Abend zu
      überfallen. 
    

    
      Es war noch nicht ganz dunkel, als Daniela sich auf den Weg
      machte.
    

    
      Ihre Maske hatte sie nicht aufgesetzt, doch sie trug ihr schwar- 
      zes Gentleman-Jack-Kostüm. Das rote Haar hatte sie sorgfältig
      unter dem schwarzen, breitrandigen Hut versteckt.
    

    
      Auf ihrem Black Jack ritt Daniela über Wege, die selten be- 
      nutzt wurden. Da sie niemandem begegnen wollte, nahm sie lie- 
      ber einen zeitraubenden Umweg in Kauf, um zu der Stelle zu
      gelangen, wo sie Fletcher auflauern wollte.
    

    
      Sie hielt sich so lange im Schutze der Bäume, bis sie etwa auf
      gleicher Höhe mit ihrem Ziel angekommen war. Sie wollte Flet- 
      chers Kutsche an der gleichen Stelle überfallen, wo sie auch auf
      Lord Morgan gewartet hatte. Hoffentlich hatte sie bei Sir Waldo
      mehr Erfolg.
    

    
      Inzwischen war es dunkel geworden, obwohl der Mond heller
      am Himmel stand, als ihr lieb war. Verdammt! Wenn man schon
      mal auf Wolken angewiesen war!
    

    
      Sie beschloß, im Schutz der Bäume zu warten, bis sie Fletchers
      Kutsche kommen hörte. Ein leises, kaum hörbares Knacken un- 
      ter den Bäumen rechts von ihr ließ vermuten, daß dort irgendwo
      ein Tier sein mußte. Wahrscheinlich ein Reh.
    

    
      Plötzlich wurden ihr die Zügel aus der Hand gerissen.
    

    
      „Hände hoch, oder du kriegst mein Schießeisen zu spüren“, 
      bellte eine schroffe Männerstimme neben ihr.
    

    
      Daniela fuhr erschrocken herum, und ihr Blick fiel auf einen
      Mann, der neben ihr stand.
    

    
      „Hände hoch, verdammt noch mal!“ 
      knurrte die kehlige
      Stimme. 
    

    
      Daniela gehorchte.
    

    
      Als ihre Hände hochfuhren, stieß sie damit gegen die breite
      Krempe ihres Hutes, und er flog ihr vom Kopf. Das Haar fiel ihr
      auf die Schultern herab.
    

    
      Daniela konnte im Mondlicht deutlich einen großen Mann
      erkennen, der mit einer Pistole auf sie zielte. Er war ganz in
      Schwarz gekleidet, von seinem breitrandigen Hut bis hinunter
      zu den Stiefeln. Selbst die Maske, die sein Gesicht verbarg, war
      schwarz.
    

  
    
      „Mir scheint, ich hab den Hochstapler erwischt, der mich nach- 
      macht. Noch dazu’n verdammtes Frauenzimmer, was?“  Seine 
      Stimme klang ausgesprochen verärgert.
    

    
      „Sind Sie etwa Gentleman Jack?“ keuchte Daniela.
    

    
      „Klar, wer sonst?“ 
    

    
      Ein Wunder war geschehen! Daniela war im siebten Himmel.
      Ihr Idol war
      gekommen, und ihre geheimsten Träume hatten sich
      erfüllt. Sie konnte es kaum glauben.
    

    
      Vielleicht war es ja auch nur ein Trugschluß. Mit seiner rau- 
      hen, kehligen Stimme und der nicht sehr kultivierten Redeweise
      hörte er sich ganz und gar nicht so an, wie sie sich ihn vorgestellt
      hatte. Sie hatte erwartet, daß er wie ...
      eben wie ein Gentle- 
      man wirkte und eine angenehme, volltönende Stimme hätte, wie
      beispielsweise Lord Morgan.
    

    
      Argwöhnisch musterte sie den maskierten Mann. „Sind Sie
      sicher, daß Sie Gentleman Jack sind?“ 
    

    
      „Also wirklich, glaubst du etwa, ich wüßte nicht, wer ich
      bin? Und jetzt nimm mal freundlicherweise die Füße aus den
      Steigbügeln.“ 
    

    
      Daniela gehorchte. Ohne die Pistole aus der Hand zu legen,
      packte er sie um die Taille, zerrte sie ziemlich unsanft aus dem
      Sattel und stellte sie auf die Füße.
    

    
      Daniela schaute zu ihm auf. Er war so groß und breitschultrig
      wie Lord Morgan. Auch seine harte Kinnlinie erinnerte sie an
      ihn. Ob Gentleman Jack hinter seiner Maske wohl ebenso gut
      aussah wie Lord Morgan?
    

    
      Und ob er wohl auch diese unvergleichlichen Gefühle in ihr
      wecken konnte?
    

    
      Der Straßenräuber ließ Daniela nicht sofort los, sondern hielt
      sie weiter an sich gedrückt. Und plötzlich spürte Daniela das- 
      selbe Herzklopfen wie damals, als sie Lord Morgan zum ersten- 
      mal gesehen hatte. Es erleichterte sie unendlich, daß Gentleman
      Jack die gleiche erregende Wirkung auf sie hatte wie Seine
      Lordschaft.
    

    
      Als der Straßenräuber sie wieder losließ, richtete er erneut
      den Lauf seiner Waffe auf sie. „Nimm die Hände wieder
      hoch“, 
      befahl er.
    

    
      Daniela tat, wie ihr geheißen.
    

    
      „Warum machst du ausgerechnet mich nach?“ 
    

    
      Daniela lächelte. „Weil Sie mein Held sind, Gentleman Jack.“ 
    

    
      Für einen Augenblick musterten seine Augen hinter der Maske
    

  
    
      sie forschend. „Wollte schon immer der Held
      einer hübschen
      Frau sein.“ Seine Stimme klang erfreut.
    

    
      Und Daniela war ebenso erfreut, weil er sie für hübsch hielt.
    

    
      Plötzlich fuhr er mit der Hand unter ihren weiten Mantel und
      zog rasch Lord Morgans Pistolen aus ihrem Gürtel, erst die eine,
      dann die andere.
    

    
      „Was machen Sie da?“ protestierte Daniela.
    

    
      „Will nur sichergehen, daß du deinen Helden nicht über’n Hau- 
      fen schießt. Sind ja mächtig tolle Schießeisen, die du da hast.
      Wo hast du sie her?“ 
    

    
      „Ich 
      ...
      hm 
      ...
      habe sie mir ausgeborgt und muß sie darum
      unbedingt wiederhaben. Ich muß sie nämlich zurücklegen, bevor
      ihr Besitzer ihr Fehlen bemerkt.“ 
    

    
      „Ich kann Frauenzimmer nicht leiden, die ‘nem Mann die
      Pistolen klauen“, murrte Gentleman Jack ungehalten.
    

    
      „Aber ich hatte doch keine andere Wahl“, begehrte Daniela 
      auf. Sie wollte um keinen Preis, daß er schlecht von ihr dachte.
    

    
      „Nein?“ fragte er skeptisch. „Wieso nicht?“ 
    

    
      „Das ist eine viel zu lange Geschichte, um sie Ihnen zu erzäh- 
      len.“ 
      Und außerdem wollte Daniela nicht zugeben, daß sie sich
      von einem ihrer Opfer hatte überrumpeln und die Pistolen weg- 
      nehmen lassen. „Warum sind Sie nach Warwickshire gekommen,
      Gentleman Jack?“ 
    

    
      „Um hier mal aufzuräumen. Kommt nicht in Frage, daß du
      weiter meine Rolle spielst und meinen guten Ruf ruinierst.“ 
    

    
      „Aber das tue ich doch gar nicht!“ Es schmerzte Daniela, daß
      er so etwas von ihr dachte. „Ich weiß, daß Sie nur die reichen
      Geldsäcke berauben und die Beute unter denen verteilen, die von
      ihnen geknechtet werden. Ich schwöre, daß ich dasselbe getan
      habe.“ 
    

    
      „Ach ja?“ 
    

    
      „Ja!“ 
      Ihre
      Stimme wurde sanft. „Oh, ich kann es gar nicht
      glauben, daß Sie wirklich hier sind. Ich habe davon geträumt,
      daß Sie eines Tages kommen, und wir ...“ 
      Daniela brach ab.
      Es war ganz undenkbar, daß sie ihm von ihren Wunschträumen
      erzählte. Daß sie gehofft hatte, er würde sofort die verwandte
      Seele in ihr erkennen und sie mit sich fortnehmen.
    

    
      Doch nun, da er vor ihr stand, war sie gar nicht mehr so si- 
      cher, daß sie das wollte. Es begannen sich nämlich leise Zweifel
      in ihr zu regen, ob sie tatsächlich mit diesem rauhen, barschen
      Mann gehen wollte.
    

  
    
      „Daß ich eines Tages komme, und wir ...
      was?“ 
      hakte er
      nach.
    

    
      „Und ...
      wir ...
      Freunde werden.“ 
    

    
      „Hab nichts dagegen.“ 
      Das Aufblitzen in seinen Augen erin- 
      nerte Daniela wieder an Lord Morgan. „Nichts ist mir lieber
        als 
      eine freundliche Frau.“ 
    

    
      Sein Ton störte sie irgendwie. „Machen Sie sich über mich
      lustig?“ 
    

    
      „Wo denkst du hin? Ich weiß ein Plätzchen hier in der Nähe,
      wo wir ...
      hm ...
      Freunde werden können.“ 
    

    
      „Zuerst müssen wir aber Sir Waldo Fletcher überfallen.“ 
    

    
      „Den Teufel werden wir!“ 
    

    
      Seine heftige Reaktion überraschte sie. „Warum nicht?“ 
    

    
      Als Gentleman Jack nicht antwortete, fiel ihr ein, was Lord
      Morgan ihr erzählt hatte. „Ich habe gehört, Sir Waldo hätte in
      Yorkshire auf Sie geschossen. Ist das wirklich wahr?“ 
    

    
      „Stimmt“, brummte er mißmutig. „Woher weißt du das?“ 
    

    
      Ohne auf seine Frage einzugehen, fuhr Daniela fort: „Ich habe
      auch gehört, daß die Herzogin von Westleigh Ihr Leben gerettet
      hat.“ 
    

    
      „Stimmt, hat sie.“ 
    

    
      Sowohl seine Stimme als auch der Ausdruck seiner Augen
      wurde weicher, als er von ihr sprach, und Danielas Herz sank.
      Gentleman Jack liebt diese Überfrau ebenso wie Lord Morgan.
    

    
      Mit schwankender Stimme fragte sie: „Warum wollen Sie mir
      nicht dabei helfen, Sir Waldo auszurauben? Haben Sie Angst vor
      ihm, weil er
      auf Sie geschossen hat?“ 
    

    
      Zorn flammte in Gentleman Jacks Augen auf. „Himmel nein!
      Aber ich will nicht, daß es dir an den Kragen geht. Dem Kerl
      ist nicht zu trauen. Dieser feige Bastard hat gewinselt wie ein
      Köter, als ich ihn ausgeraubt habe. Und dann, als ich wegritt
      und ihm den Rücken zukehrte, hat er eine verborgene Pistole
      hervorgeholt und auf mich geschossen.“ 
    

    
      „Er hat Sie in den Rücken geschossen?“ 
    

    
      „Versucht hat er’s, aber nicht mal das hat er hingekriegt.
      Hat lediglich einen Baum getroffen. Mein Pech, daß die Ku- 
      gel abprallte und mir ins Bein fuhr. Die Wunde hat sich dann
      entzündet.“ 
    

    
      Für einen Augenblick hatte sich die Redeweise des Straßen- 
      räubers beinahe gepflegt angehört, doch sofort zerstörte er die- 
      sen Eindruck wieder, als er erneut in seinen schlampigen Jargon
    

  
    
      verfiel. „Jetzt weißt du, warum du dich mit so was wie dem nicht
      einlassen sollst, Mädchen.“ 
    

    
      Stirnrunzelnd sah Daniela ihn an. „Haben Sie mit der
      Straßenräuberei aufgehört, weil Sir Waldo auf Sie geschossen
      hat?“ 
    

    
      „Ach, woher denn! Hab ‘nen Handel mit meinem Bruder ge- 
      macht. Mußte ihm versprechen aufzuhören, wenn er tut, was ich
      will.“ 
    

    
      Daniela stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie hatte ja
      gleich gewußt, daß Gentleman Jack sich nicht von einer läppi- 
      schen Schußwunde ins Bockshorn jagen ließ. „Dann nehme ich
      an, er tat, was Sie von ihm wollten.“ 
    

    
      „Hat er.“ 
    

    
      „Und was war das?“ 
    

    
      „Kann ich dir nicht verraten. Ist ‘ne Sache zwischen ihm und
      mir.“ 
      Gentleman Jack bückte sich und hob Danielas Hut auf.
      Er reichte ihn ihr und sagte: „Komm mit. Wir wollen Black Ben
      holen. Bring dein Pferd mit.“ 
    

    
      Daniela war ganz aufgeregt, weil sie nun Gentleman Jacks
      berühmtes Pferd sehen sollte. Sie stülpte sich den Hut auf den
      Kopf, ergriff die Zügel ihres Pferdes und folgte Gentleman Jack
      durch den Wald.
    

    
      „Wie heißt dein Pferd eigentlich?“ fragte er.
    

    
      „Black Jack. Ich habe es nach Ihnen benannt.“ 
    

    
      „Ach was, wirklich?“ 
      Er schien erfreut. „Soll das’n Kompli- 
      ment sein?“ 
    

    
      Bevor Daniela antworten konnte, entdeckte sie ein Pferd, das
      geschickt im Schatten der Bäume verborgen war. Es war ebenso
      schwarz wie ihr eigenes und wieherte bei ihrer Annäherung
      nervös auf.
    

    
      „Schon gut, Black Ben“, murmelte der Straßenräuber besänf- 
      tigend. 
      „Ich bin’s doch.“ 
      Das große Pferd beruhigte sich sofort
      und schnupperte an seinem Herrn.
    

    
      Black Bens Reaktion bewies Daniela, daß der Fremde tat- 
      sächlich Gentleman Jack sein mußte. Trotzdem kämpften noch
      immer Neugier und Bangigkeit in ihrem Innern. War es richtig,
      dem Mann zu folgen?
    

    
      Die Neugier siegte, wie es fast immer bei Daniela der Fall war.
      Er war ihr Held, und sie wollte sein Gesicht ohne die Maske
      sehen.
    

    
      Sah er wirklich so gut aus wie Lord Morgan? Schäm dich,
    

  
    
      Daniela Winslow! Wie kannst du nur jetzt an diesen Frauen- 
      helden denken, der charakterlich so weit unter Gentleman Jack
      steht!
    

    
      Sie saßen auf und ritten aus dem Wald hinaus. Daniela folgte
      dem Straßenräuber über einen verwilderten, kaum sichtbaren
      Weg, der zu einer kleinen Hütte führte. Es war die Behausung,
      in der Denny Doof gelebt hatte, bevor ihr Vater ihn von seinem
      Land jagte. Seit damals stand sie leer.
    

    
      Zumindest hatte Daniela das angenommen. Jetzt jedoch stellte
      sie verblüfft fest, daß drinnen Licht brannte. „Da muß jemand
      sein.“ 
    

    
      Er schüttelte den Kopf. „Ist nur meine Laterne.“ 
    

    
      Sie saßen ab, und Daniela sagte: „Es wundert mich, daß Sie
      sich hier in Warwickshire so gut auskennen.“ 
    

    
      „Ich sorge immer dafür, daß ich die Gegend wie meine
      Westentasche kenne. Dachte mir, hier sind wir gut aufgehoben.“ 
    

    
      Sie betraten die Hütte, die nur aus einem einzigen Raum
      bestand. Daniela fiel auf, daß jemand hier erst vor kurzem
      saubergemacht haben mußte.
    

    
      Die Einrichtung war äußerst spartanisch. Sie bestand aus ei- 
      nem primitiven Tisch mit einer brennenden Laterne darauf, un- 
      ter den ein dreibeiniger Hocker geschoben war. In einer Ecke
      stand ein Bett mit einem kleinen Tischchen daneben.
    

    
      Gentleman Jack legte den Arm um Daniela und zog sie an sich.
      Sie spürte, wie eine seltsame Erregung in ihr aufstieg.
    

    
      „Sitzen kann man hier nur auf dem Bett.“ Mit sanfter Gewalt
      schob Gentleman Jack sie in die Schlaf ecke. Als sie neben dem
      Bett standen, setzte er sich und zog Daniela mit sich.
    

    
      „Und nun, meine Schöne, sagst du mir, wie du heißt.“ 
    

    
      „Daniela Winslow.“ 
      Der Straßenräuber hatte noch immer den
      Arm um sie gelegt. Sie spürte die Wärme seines Körpers und
      hatte das eigenartige Gefühl, als griffe diese Wärme auf sie über.
      „Vielleicht sollten Sie mich jetzt loslassen.“ 
    

    
      „Warum? Gibt’s 
      ‘nen besseren Weg, um ...
      gute Freunde zu
      werden? Du willst doch, daß wir Freunde werden, oder? Im
      übrigen ist es so auch wärmer.“ 
    

    
      „Eben“, murmelte Daniela, der es entschieden zu warm
      wurde.
    

    
      „Das kommt nur davon, daß du noch immer den Mantel an- 
      hast.“ 
      Er nahm den Arm von ihren Schultern. Mit geschickten
      Fingern öffnete er ihren schwarzen Mantel, streifte ihn ab und
    

  
    
      warf ihn beiseite. Dann nahm er ihr den Hut ab und ließ ihn
      dem Mantel folgen.
    

    
      „Und jetzt erzähl mir mal, was für’n Ärger du mir inzwischen
      als ,Gentleman Jack’ 
      eingebrockt hast. Was für Untaten habe
      ich mittlerweile auf dem Kerbholz?“ 
    

    
      „Oh!“ 
      Erschrocken riß Daniela die Augen auf. 
      „Daran habe
      ich gar nicht gedacht.“ Betreten sah sie ihn an. „Es tut mir leid,
      wirklich. Ich wollte Ihnen keinen Ärger machen.“ 
    

    
      „Zu spät“, sagte er mißmutig. „Nächstens denkst du mal über
      die Folgen nach, bevor du dich in wilde Abenteuer stürzt.“ 
    

    
      Sein 
      Tadel traf Daniela hart, war er doch der einzige Mann
      auf der Welt, dessen Respekt und Anerkennung sie sich immer
      gewünscht hatte.
    

    
      Nun ja, vielleicht nicht der einzige 
      Mann. Aber was der an- 
      dere
        – 
      Lord Morgan
        – 
      über sie dachte, wußte sie ja schon. „Bitte
      verzeih mir, Gentleman Jack“, flüsterte sie und verfiel spontan
      ebenfalls in das vertrauliche Du.
    

    
      „Mal sehen. Aber erst beichtest du, was du in meinem Namen
      alles angestellt hast. Hab keine Lust, deinetwegen am Galgen
      zu baumeln.“ 
    

    
      „O mein Gott!“ schrie Daniela zu Tode erschrocken auf. „Wenn 
      es soweit käme, würde ich mich sofort stellen.“ 
    

    
      „Und für nichts und wieder nichts den Löffel abgeben?“ 
    

    
      „Ich nehme an, du meinst damit den Galgen?“  Danielas 
      Stimme zitterte vor Angst und Entschlossenheit. „Ich würde
      niemals zulassen, daß man dich meinetwegen hinrichtet.“ 
    

    
      „Wenn sie mich erwischen, haben sie sowieso Grund genug,
      mich baumeln zu lassen. Da kann ich genauso gut deine Schand- 
      taten gleich mit abbüßen. Du brauchst dir also meinetwegen
      kein Bein auszureißen.“ 
      Er
      griff nach ihrer Hand und drückte
      sie fest. „Verstanden?“ 
    

    
      Daniela nickte, als wäre sie einverstanden. In Wirklichkeit
      wollte sie nur einen Disput mit ihm umgehen. „Du bist ein echter
      Gentleman.“ 
    

    
      „Und du hast entschieden mehr Mumm als Grips im Kopf.
      Was hast du dir nur dabei gedacht, ausgerechnet Straßenräuber
      zu spielen?“ 
    

    
      „Ich habe deine Heldentaten schon immer bewundert. Um
      ehrlich zu sein, ich habe alles gelesen, was ich über dich auf- 
      treiben konnte. Ich hoffte und wünschte, du würdest nach War- 
      wickshire kommen, um den armen Menschen hier zu helfen. Es
    

  
    
      ist eine Schande, wie einige der Grundbesitzer hier ihre Leute
      behandeln.“ 
    

    
      „Und als ich nicht auftauchte, hast du beschlossen, meine
      Stelle einzunehmen, ja?“ 
    

    
      „Erst als dieser niederträchtige Sir Waldo Fletcher nach War- 
      wickshire kam und ich sah, wie unmenschlich er seine Grubenar- 
      beiter behandelte. Ich konnte ihr Elend und das der anderen nicht
      länger mit ansehen.“ 
      Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Ich mußte
      etwas tun, um ihnen zu helfen. So bin ich darauf
      gekommen,
      deine Stelle einzunehmen.“ 
    

    
      „Weshalb ausgerechnet meine?“ 
    

    
      „Ich wollte deinem Beispiel folgen, nämlich die Reichen be- 
      rauben und den Armen helfen. Das war als Gentleman Jack
      viel leichter. Wenn ich meinen Opfern deinen Namen nannte,
      schlotterten 
      sie dermaßen vor Angst, daß sie mir die Beute fast
      aufdrängten.“ 
    

    
      „Willst du damit sagen, daß alle 
      sofort den Kopf eingezogen
      haben?“ fragte er skeptisch.
    

    
      Sie mußte an Lord Morgan denken. „Nur einer nicht.“ 
    

    
      „Was wäre, wenn man dich erwischt hätte?“ 
    

    
      Unwillkürlich griff sie sich an den Hals. „Das wäre das Ende
      für mich gewesen. Aber als ich sah, wie glücklich ich die armen
      Menschen machen konnte, fand ich, daß es das Risiko wert sei.“ 
    

    
      „Du bist schon ein erstaunliches Geschöpf.“ 
    

    
      Die unüberhörbare Bewunderung in
      seiner Stimme ließ Da- 
      nielas Herz schwellen.
    

    
      Ihre Blicke trafen sich und hielten einander für einen erre- 
      genden Moment fest. Selbst seine Augen erinnerten sie an Lord
      Morgan. Was fiel ihr nur ein, in einem solchen Augenblick an
      diesen Windhund zu denken? Danielas Herz klopfte wie wild,
      als das maskierte Gesicht sich langsam zu ihr herabsenkte.
    

    
      Gleich würde er sie küssen, und genau das wollte sie. Sie wollte
      herausfinden, ob sein Kuß ebenso aufregend sein würde wie der
      des Lords.
    

    
      Gentleman Jacks Mund fand
      ihre Lippen, hungrig und erre- 
      gend, und Daniela vergaß alles bis auf diesen Mann, dessen Kuß
      auch dieses seltsame, fast schmerzhafte Sehnen in ihr weckte
    

    
      Ihre Angst, daß sie auf keinen anderen Mann außer Lord Mor- 
      gan so reagieren könnte, war also unbegründet. Im Gegenteil, es
      überraschte sie, daß Gentleman Jack den gleichen Gefühlssturm
      in ihr auslöste, wie Lord Morgan es getan hatte. Wie war es
    

  
    
      nur möglich, daß sie auf zwei Männer, die so grundverschieden
      waren, mit der gleichen Leidenschaft reagierte?
    

    
      Gentleman Jack grub die Hände in ihr dichtes Haar. Er fuhr
      mit den Fingern hindurch und breitete es um ihre Schultern aus.
      „So schön und seidig“, murmelte er beinahe andächtig.
    

    
      Er küßte sie wieder, und seine Zunge begann ein erregendes,
      aufreizendes Spiel mit ihrer. Liebkosend strich er mit den Hän- 
      den über ihren Körper. Dann drückte er sie sanft auf das Bett
      nieder.
    

    
      „Bitte, nimm doch die Maske ab.“ 
    

    
      „O nein, meine Süße. Niemand darf mein Gesicht sehen.“ 
    

    
      „Nicht einmal Rachel?“ 
      Es gelang Daniela nicht, den scharfen
      Unterton aus ihrer Stimme zu verbannen.
    

    
      In seinen Augen hinter der Maske blitzte es auf. „Hört sich
      an, als wärst du eifersüchtig auf sie.“ 
    

    
      Da er mit seiner Bemerkung genau ins Schwarze getroffen
      hatte, ging Daniela sofort in Verteidigungsstellung. Ihre Stimme
      wurde noch eine Spur schärfer. „Du hast Rachel doch dein
      Gesicht gezeigt, oder nicht?“ 
    

    
      „Schon, aber nur, weil ich bewußtlos war, als sie mich zum
      erstenmal sah. Glaub mir, es ist besser, wenn du mein Gesicht
      nicht siehst.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      „Es würde dir ganz und gar nicht gefallen.“ 
    

    
      Bei seinen grimmigen Worten keimte in Daniela der Verdacht
      auf, daß der arme Mann womöglich eine häßliche Narbe hatte, die
      sein Gesicht entstellte und die Frauen vermutlich abschreckte.
      Sie wollte ihn trösten. „Das kannst du doch gar nicht wissen.
      Ich bin härter im Nehmen als die meisten Frauen.“ 
    

    
      „Das ist mal sicher, aber nicht hart genug. Der Anblick meines
      Gesichts wird dich trotzdem umhauen.“ 
    

    
      Die finstere Gewißheit, mit der er das sagte, überzeugte Da- 
      niela davon, daß sich hinter der Maske gewiß eine schlimme
      Entstellung verbarg. Er sollte dennoch nicht glauben, daß auch
      sie sich davon abgestoßen fühlte. „Du täuschst dich in mir.“ 
    

    
      „Nein“, widersprach er bekümmert. „Du täuschst dich in
      dir.“ 
    

    
      Dann küßte er sie wieder und beendete damit die Diskussion.
      Er legte die Hand sanft um ihre Brust, und als sein Daumen die
      Knospe unter dem schwarzen Hemd zu reiben begann, überlief
      Daniela ein Wonneschauer.
    

  
    
      Er fuhr fort, sie mit Mund und Daumen zu liebkosen, und ihr
      Atem kam immer schneller, als wundervolle, nie gekannte Ge- 
      fühle durch ihren Körper pulsten. Dann glitt seine Hand tie- 
      fer, und langsam und zärtlich begann er erst ihre Schenkel und
      dann ihren Leib zu streicheln. Daniela erbebte unter seinen
      Berührungen.
    

    
      Sie war so benommen vom Ansturm dieser Gefühle, daß sie
      gar nicht merkte, was seine Finger vorn an ihrem Hemd taten.
      Dann spürte sie, wie er den Stoff beiseite schob und die Hand
      wieder um ihre Brust legte.
    

    
      Er senkte den Kopf, umschloß mit den
      Lippen die rosige Knos- 
      pe und begann sanft daran zu saugen, während er mit der Hand
      leicht und liebkosend über ihren Bauch strich. Heißes Verlangen
      schoß in Daniela hoch, und sie konnte an nichts anderes mehr
      denken.
    

    
      Erst zu spät kam ihr zum Bewußtsein, daß er ihre Hose geöff- 
      net hatte. Sie erstarrte zu völliger Bewegungslosigkeit. Sie war
      sicher gewesen, daß Gentleman Jack der einzige Mann auf der
      Welt war, der ihr die Furcht und Abscheu vor der körperlichen
      Liebe nehmen könnte, doch jetzt ...
    

    
      Sie stieß
      ihn zurück. „Nein, nein!“ 
    

    
      Er hob den Kopf von ihrer Brust. Sein Blick war verschleiert.
      „Was ist, meine Süße? Gefällt es dir nicht?“ 
    

    
      Er wirkte so gekränkt, daß Daniela unglücklich hervorstieß:
      „Doch, aber ich kann einfach nicht dagegen an!“ 
    

    
      „Du weißt doch, daß Gentleman Jack dir nie weh tun würde.“ 
    

    
      Sie schloß die Augen, und heiße Tränen quollen unter den
      Lidern hervor. „Bitte ...
      laß mich los.“ 
    

    
      Er stöhnte auf, als hätte er physische Schmerzen.
    

    
      Daniela öffnete die Augen und sah den kummervollen Aus- 
      druck in seinem Blick. Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn.
      „Hab keine Angst, mein Engel. Laß mich dir wenigstens das Ver- 
      gnügen geben, mit dem ein Mann eine Frau verwöhnen kann. Ich
      verspreche dir, es wird schöner sein, als du dir vorstellen kannst.
      Vertrau mir.“ 
    

    
      Gentleman Jack war der einzige Mann, dem Daniela vertraute.
      „Wenn du schwörst, daß du ...
      nicht ...“ 
    

    
      „Ich schwöre. Entspann dich jetzt, und laß mich nur machen.“ 
      Seine Lippen umschlossen die Knospe ihrer anderen Brust, und
      mit der Hand strich
      er liebkosend über die nackte Haut ihres
      Bauches. Seine Berührung löste einen Schauer der Lust in ihr
    

  
    
      aus. Plötzlich spürte sie eine seltsame Feuchtigkeit in ihrem
      Schoß.
    

    
      Als seine Finger genau dorthin glitten, hob er den Kopf ein
      wenig von ihrer Brust und murmelte beschwichtigend unver- 
      ständliche Worte. Wieder begann er sie zu streicheln und mit den
      Lippen zu liebkosen. Nach einer Weile berührte sein Finger eine
      so empfindliche Stelle, daß sie laut aufstöhnte. Unbeirrt fuhr er
      mit seinem magischen Spiel fort.
    

    
      Er entfachte ein solches Feuer in ihr, daß ihr Körper sich unter
      seinen Liebkosungen wand und aufbäumte. Sie konnte nichts
      dagegen tun. Noch nie hatte Daniela etwas Ähnliches empfun- 
      den wie die Erregung, die ihren Körper erfaßt hatte und immer
      weiter anschwoll. Ihr war, als löse sie sich von der Erde und stiege
      empor zu einer Seligkeit, die hinter den Sternen verborgen war.
    

    
      Dann plötzlich bäumte ihr Körper sich wild auf. Wellen un- 
      beschreiblicher Lust überliefen sie, und sie erbebte wieder und
      wieder. Als die Spannung nachließ, sank sie zurück und verlor
      sich in einem Gefühl so überwältigender Erlöstheit, wie sie es
      sich nie im Leben hätte träumen lassen.
    

    
      Er legte sich neben sie, zog sie fest an sich und hielt sie in der
      Wärme und dem Schutz seiner Arme. Eine ganze Weile blieben
      sie stumm und bewegungslos so liegen.
    

    
      Dann setzte er sich auf und schloß sorgsam ihr Hemd und ihre
      Hose.
    

    
      „Du siehst, ich habe mein Versprechen gehalten.“ Der Straßen- 
      räuber wirkte äußerst zufrieden mit sich selbst. „Wußte ich’s 
      doch, daß du ein heißblütiges, leidenschaftliches Geschöpf bist.“ 
    

    
      Daniela öffnete die Augen. Durch die Schlitze in seiner Maske
      schaute er sie so zärtlich an, daß ihr Herz ihm entgegenflog.
    

    
      O ja, sie waren füreinander geschaffen.
    

    
      Genauso hatte sie es sich in ihren Träumen vorgestellt. Gentle- 
      man Jack würde zu ihr kommen, und sie würden sich lieben.
      Dann würde er sie als seine Braut heimführen und sie bei einer
      heimlichen Trauungszeremonie zu seiner Frau machen. Konnten
      solche Träume wirklich wahr werden? 
    

    
      Daniela hätte es nicht für möglich gehalten, doch jetzt ...
      Mit verträumten Augen sah sie in sein maskiertes Gesicht.
      „Bitte ...
      wirst du mich mit dir nehmen?“ 
    

  
    
      13. KAPITEL
    

    
      Danielas Frage traf Morgan gänzlich unvorbereitet. „Ich soll dich
      mitnehmen?“ 
      Vielleicht sollte er das sogar. Er bewunderte ihre
      Courage über alle Maßen, doch genau die würde Daniela eines
      Tages in größte Schwierigkeiten bringen. Das mußte er verhin- 
      dern. Weshalb er sie unbedingt beschützen wollte, darüber legte
      er sich
      keine Rechenschaft ab.
    

    
      Ja, er könnte sie mitnehmen, und sie würden beide davon pro- 
      fitieren. Ihre leidenschaftliche Reaktion vorhin hatte ihm bewie- 
      sen, daß sie gewiß bald seinen Körper ebenso akzeptieren würde
      wie seine Zärtlichkeiten.
    

    
      Er erinnerte sich daran, wie nachdrücklich sie jeden Gedan- 
      ken an eine Ehe von sich gewiesen hatte. Er brauchte sich also
      keine Sorgen darüber zu machen, daß sie ihn womöglich hei- 
      raten wollte. Bei dem Gedanken, Daniela als Mätresse zu neh- 
      men, umspielte ein Lächeln seine Lippen. Er würde ihr ein Haus
      kaufen, und sie sollte alles bekommen, was ihr Herz begehrte.
    

    
      „Du willst wirklich mitkommen?“ 
      Er fand den Gedanken so
      verlockend, daß er für einen Augenblick ganz vergaß, seine
      Stimme rauh und kehlig klingen zu lassen. Zum
      Glück schien
      Daniela es nicht zu bemerken.
    

    
      Sie glühte vor Begeisterung, und ihre grünen Augen funkelten
      wie Smaragde. „O ja, das will ich!“ 
    

    
      Er unterdrückte ein Stöhnen. Warum, zum Teufel, konnte sie
      ihn nicht so ansehen, wenn er unmaskiert war?
    

    
      „Hab 
      gehört, daß Lord Morgan Parnell dir nachsteigt“, sagte
      er scheinheilig. „Wie findest du ihn?“ 
    

    
      „Er ist ein notorischer Weiberheld“, gab Daniela abfällig
      zurück. „Mit so einem Mann will ich nichts zu tun haben.“ 
    

    
      Ihre Antwort versetzte ihm einen empfindlichen Dämpfer. „Ist
      aber stinkreich, der Bursche, und kommt aus einer piekfeinen Fa- 
      milie. Der kann dir viel mehr bieten als ein armer Straßenräuber
      wie ich.“ 
    

  
    
      „Aber du bist der Mann, den ich will.“ 
    

    
      „Warum?“  Weibliche Logik war wirklich ein Buch mit sieben
      Siegeln. 
    

    
      „Weil ich an dich glaube.“ Sie lächelte zu ihm auf, und in ihren
      Augen leuchtete vorbehaltloses Vertrauen. „Du bist der einzige
      Mann, dem ich vertraue, dem ich immer vertrauen werde.“ 
    

    
      Er schaute in ihr strahlendes Gesicht und spürte, wie Eifer- 
      sucht auf Gentleman Jack in ihm aufstieg.
    

    
      Heilige Jungfrau, ich bin ja eifersüchtig auf mich selbst!
    

    
      Und er wußte mit absoluter Sicherheit, daß er ihr Vertrauen
      nicht mißbrauchen durfte. Er konnte sie nicht von hier fortneh- 
      men, ohne ihr seine wahre Identität zu offenbaren. Er mochte
      ja ein Straßenräuber und ein notorischer Weiberheld sein, doch
      sein Ehrgefühl würde es nie zulassen, Daniela dermaßen zu
      täuschen.
    

    
      Andererseits konnte es auch der größte Fehler seines Lebens
      sein, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Durfte er sich darauf
      verlassen, daß sie ihn nicht verriet?
    

    
      „Was hast du?“ fragte sie.
    

    
      „Daniela, kann ich ...“, er nahm ihre Hände und drückte sie
      fest, 
      „dir ein Geheimnis anvertrauen, das äußerst gefährlich für
      mich ist? Kann ich mich darauf verlassen, daß du es niemals
      preisgibst?“ 
    

    
      „Ja, aber natürlich.“ 
      Selbstvergessen lächelte sie ihn an. „Das
      müßtest du doch wissen. Eine Frau würde ihren Ehemann
      niemals verraten.“ 
    

    
      „Frau? Ehemann?“ 
      wiederholte Morgan so betroffen, daß er
      seine Gentleman-Jack-Stimme vergaß. „Was redest du da? Du
      hast doch gesagt, daß du niemals heiraten willst.“ 
    

    
      Daniela fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen. „Diese
      Stimme! O Gott, wer bist du?“ 
    

    
      Bevor er sie daran hindern konnte, riß sie ihm die Maske vom
      Gesicht.
    

    
      Entsetzt keuchte sie auf.
    

    
      Bis ans Ende seines Lebens würde Morgan nicht vergessen,
      wie ihr Gesicht sich bei seinem Anblick veränderte. Es fiel förm- 
      lich in sich zusammen, als Daniela erkannte, wen sie vor sich
      hatte.
    

    
      „Morgan Parnell, du verlogener, gemeiner Lump!“ 
    

    
      Aus ihren Augen sprachen so viel Abscheu und Haß, daß er
      zurückzuckte. Dann sagte er niedergeschlagen: „Ich habe dir ja
    

  
    
      gleich gesagt, daß der Anblick meines Gesichts dir ganz und gar
      nicht gefallen würde.“ 
    

    
      „Er gefällt mir nicht nur ganz und gar nicht, er macht mich
      fuchsteufelswild, weil du mich belogen hast, du verkommenes
      Subjekt. Du hast nicht einen Funken Ehrgefühl im Leib.“ 
    

    
      „Ganz im Gegenteil“, widersprach er. „Gerade eben habe ich
      bewiesen, daß ich davon eher zuviel habe.“ 
    

    
      „Zur Hölle mit dir! Du hast dich als Gentleman Jack ausgege- 
      ben und mich damit zum Narren gehalten. Und ich Schaf habe
      dir geglaubt.“ 
    

    
      Morgan umfaßte ihre Arme. „Bei allen Heiligen, Daniela,
      ich habe mich nicht als Gentleman Jack ausgegeben. Ich bin
      Gentleman Jack!“
    

    
      „Du lügst!“ 
    

    
      Er zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. Seit Beginn
      seiner Straßenräuberkarriere war Daniela der einzige Mensch,
      dem er sich offenbart hatte. Welche Ironie des Schicksals, daß
      sie ihm nicht glaubte.
    

    
      Sie versuchte sich loszumachen, doch er hielt sie fest. „Hör
      mich an, Daniela, dies ist mein größtes Geheimnis, und es ist le- 
      bensgefährlich für mich. Ich vertraue dir, und deshalb habe ich
      dir die Wahrheit gestanden.“ 
    

    
      „Das ist nicht die Wahrheit! Du hast
      mich belogen.“ 
      Sie riß
      sich los und stürzte zur Tür.
    

    
      „Ich habe nicht gelogen, verdammt noch mal!“ 
      rief Morgan
      erbittert.
    

    
      Er lief ihr nach, doch da Daniela Hosen trug und nicht von
      ihren Röcken behindert wurde, war sie zu schnell für ihn. Wie
      der Blitz war
      sie bei ihrem Pferd, packte die Zügel und schwang
      sich in den Sattel.
    

    
      „Ich hasse dich!“ 
      stieß sie zornbebend hervor und ritt im
      Galopp davon.
    

    
      Morgan fluchte wie ein Kutscher. Diese ganze Reise nach
      Warwickshire war ein einziger Reinfall. Er hatte die Jakobiter- 
      Verschwörung nicht aufdecken können und jetzt zu allem Übel
      auch noch einer Frau, die ihn abgrundtief haßte, sein dunkles
      Geheimnis anvertraut, das ihn an den Galgen bringen konnte.
    

    
      Am nächsten Tag ließ Morgan Thunder bei Ferris zurück und
      ging das
      letzte Stück zu Fuß den Bach entlang. Er wollte zu
      der windschiefen Hütte, in der Denny Doof hauste. Die Stille
    

  
    
      des Waldes wurde nur durch das Rauschen und Plätschern des
      Baches unterbrochen.
    

    
      In den vergangenen Tagen war Morgan schon ein paarmal
      bei der Hütte gewesen, hatte Denny jedoch nie angetroffen.
      Hoffentlich hatte er heute mehr Glück.
    

    
      Die Zeit wurde knapp. Vor einer Stunde hatte Morgan eine
      Nachricht von seinem Bruder erhalten, der ihn bat, sofort nach
      Royal Elms zurückzukehren. Morgen früh wollte er aufbrechen.
      Die Nachricht besagte, daß auf Royal Elms ein Sendschrei- 
      ben des Königs auf Morgan wartete. Jerome hatte gewiß gute
      Gründe, dieses Schreiben nicht nach Warwickshire weitergeleitet
      zu haben, und Morgan fragte sich, was wohl dahintersteckte.
    

    
      Er erreichte Dennys Hütte, die aus alten Brettern und allerlei
      Abfallmaterial zusammengeflickt war. Als er nur noch ein paar
      Meter entfernt war, erschien im Eingang ein buckliger, zaundür- 
      rer Mann mit langem, verfilztem weißen Haar und Bart. In den
      Händen hielt er eine Mistgabel.
    

    
      Drohend richtete er die spitzen Zinken auf Morgan. „Bleib
      wo du bist, oder ich spieß dich auf!“ 
      In den Augen des alten
      Mannes lag ein unstetes Flackern, und der irre Ausdruck auf sei- 
      nem Gesicht war bedrohlicher als die Mistgabel.
      Morgan blieb
      stehen.
    

    
      „Was willste?“ krächzte der Mann.
    

    
      „Ich möchte mit Ihnen reden, Mr. Denny, und ich wäre Ihnen
      dankbar, wenn Sie die Mistgabel senken würden.“ 
    

    
      „Mis’er?“ 
      Verwirrt starrte er Morgan an. „Hat noch keiner zu
      mir gesagt. War immer nur Denny Doof für die Leute.“ Er senkte
      die Mistgabel und stützte sich auf den Stiel. „Was woll’nse denn?“ 
    

    
      „Ich möchte etwas über die Geister hören, die Sie neulich im
      Fichtenwald gesehen haben.“ 
    

    
      Mißtrauisch beäugte Denny seinen Gast. Sein Gesicht war so
      faltig, daß es wie ein ungemachtes Bett wirkte. „Denken auch,
      ich war doof, was?“ 
    

    
      „O nein“, wehrte Morgan hastig ab. „Ich glaube Ihnen. Haben
      Sie die Geister schon öfter gesehen?“ 
    

    
      „Einmal nur.“ 
      Der Mann schauderte. „Hoffe, ich seh se nie
      wieder.“ 
    

    
      „Wie lange ist es denn her?“ 
    

    
      Denny überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: „So an die
      zehn, zwölf Wochen.“ 
    

    
      Das stimmte mit dem Datum der Zeitung überein, die Morgan
    

  
    
      in der geheimen Kammer auf Merrywood gefunden hatte. Er war
      ganz sicher, daß die „Geister“ zu den
      Verschwörern gehörten.
    

    
      „Was taten die Geister denn, als Sie sie sahen?“ 
    

    
      „‘n Schatz verbuddeln.“ 
    

    
      „Was?“ 
      Morgan vermutete, daß Denny die Jakobiter dabei be- 
      obachtet hatte, wie sie die Falltür öffneten, um das auf Green- 
      mont gestohlene Geld zu verstecken. „Was für einen Schatz?
      Münzen?“ 
    

    
      Der alte Mann hob die krummen Schultern. „Weiß nich, muß
      aber’n Haufen gewesen sein. War’n großer Sack und so schwer,
      daß se’n kaum tragen konnten.“ 
    

    
      „Sind die Geister mit dem Schatz plötzlich im Boden ver- 
      schwunden?“ 
    

    
      „Nee, 
      ha’m ne Weile gegraben, ‘n tiefes Loch, daß der Schatz
      reinpaßt.“ 
    

    
      Morgan zog die Brauen zusammen. Das ergab keinen Sinn.
      Wieso hatten sie den Schatz nicht unter der Falltür versteckt?
      „Würden Sie mir zeigen, wo die Geister gegraben haben?“ 
    

    
      Dennys runzliges
      Gesicht verzerrte sich vor Angst, und er
      packte die Mistgabel fester. „Nee! Die bring’ mich um!“ 
    

    
      „Wie kommen Sie denn darauf?“ 
    

    
      „Der Geist vom alten Lord hat’s gesagt. Und das wird er auch
      tun. Konnte mich nie leiden. Hat mich von sei’m Land gejagt,
      bevor er ins Gras biß.“ 
    

    
      Offenbar sprach Denny von Danielas Vater. Morgan erinnerte
      sich an Noahs Verdacht, daß Denny die Kutschenachse angesägt
      haben könnte. War Denny der irrigen Meinung, daß der Earl den
      Unfall nicht überlebt hätte? „Wieso glauben Sie, daß der
      alte
      Lord tot ist, Mr. Denny?“ 
    

    
      „Hab ihn nie mehr gesehen. Sonst isser immer hier rumgerit- 
      ten.“ 
    

    
      Natürlich hatte er Danielas Vater nicht mehr durch den Wald
      reiten sehen. Der Earl war seit dem Unfall gelähmt und nach Bath
      gegangen. Er war zwar noch am Leben, aber gewiß nicht in der
      Lage, tiefe Löcher im Fichtenwald zu graben. „Wieso glauben
      Sie, daß Sie den Geist des alten Earl gesehen haben?“ 
    

    
      „Hab ihn gleich erkannt. Werd diesen Bastard mein Lebtag
      nich vergessen.“ 
    

    
      Könnte einer der Verschwörer ein Verwandter sein und dem
      Earl ähnlich sehen? Basil kam nicht in Frage, denn er ähnelte
      seinem hochgewachsenen Vater überhaupt nicht. Doch was war
    

  
    
      mit James, dem zweiten Sohn? Hatte er vielleicht heimlich Ka- 
      nada und die verhaßte Armee verlassen und war nach England
      zurückgekehrt? 
      „Wer war der zweite Geist? Haben Sie den auch
      erkannt?“ 
    

    
      Denny verneinte. „Hatte ‘ne schwarze Haube überm Kopf.“ 
    

    
      Demnach wollte einer der Männer nicht erkannt werden. Das
      mußte Walter Briggs gewesen sein. Aber warum hatte der an- 
      dere, der
      Danielas Vater offenbar ähnlich sah, nicht die gleichen
      Vorsichtsmaßnahmen getroffen? Auch das ergab keinen Sinn. Es
      sei denn, der Mann hätte es absichtlich darauf angelegt, für den
      Earl gehalten zu werden. „Waren die beiden Geister gleich groß?“ 
    

    
      „Genau. War kein Unterschied.“ 
    

    
      Morgan hätte zu gern gewußt, wie groß Briggs war. Er zog eine
      gefüllte Börse aus der Tasche. „Dies gehört Ihnen, Mr. Denny,
      wenn Sie mir zeigen, wo die Geister ihren Schatz vergraben
      haben.“ 
    

    
      „Nee!“ 
      kreischte Denny angstschlotternd. „Die Geister ma- 
      chen mich alle!“ 
    

    
      Morgan versuchte noch mehrere Minuten, den Mann umzu- 
      stimmen, doch vergeblich. Der Alte blieb hart. Schließlich gab
      Morgan auf und ging zurück zu Ferris, der bei den Pferden
      wartete.
    

    
      Nun blieb Morgan nicht mehr viel Zeit auf Greenmont, um
      Daniela das Versprechen abzuringen, ihn nicht zu verraten.
    

    
      Es duftete nach frisch gemähtem Gras, als Daniela durch eine
      Seitentür ins Freie schlüpfte. Dobbs hatte ihr gerade gesagt, daß
      Lord Morgan nach ihr suchte, aber sie wollte nicht mit ihm spre- 
      chen. Sie hatte ihm noch nicht verziehen, daß er sie gestern so
      getäuscht hatte. Er hatte sich nur deshalb als Gentleman Jack
      verkleidet, um ihren Raubüberfall auf Sir Waldo zu vereiteln
      und sie in sein Bett zu locken.
    

    
      Als Daniela den Weg einschlug, der in den vorderen Garten
      führte, sah sie drei Männer, die den Rasen mähten.
    

    
      Genaugenommen war nur einer von ihnen ein Mann: Taylor,
      der schon seit etlichen Jahren als Gärtner auf Greenmont ar- 
      beitete. Der zweite war ein Halbwüchsiger von vielleicht fünf- 
      zehn Jahren. Die ungeschickte Art, wie er die Sense handhabte,
      verriet, daß er nicht an diese Arbeit gewöhnt war.
    

    
      Als Daniela den dritten erkannte, ballte sie die Fäuste vor
      Zorn. Freddie Watkins war gerade mal elf und zudem klein für
    

  
    
      sein Alter. Einem solchen Kind durfte man doch nicht eine so ge- 
      fährliche Arbeit auftragen! Aber Basil kannte da offenbar keine
      Skrupel.
    

    
      Daniela ging den Weg zwischen den Dreiecksbeeten mit den
      weißen und blauen Stiefmütterchen entlang. Sie wollte zu der
      Steinbank hinter der Buchsbaumhecke.
    

    
      Als sie an der Sonnenuhr vorbeikam, hörte sie hinter sich ei- 
      lige Schritte. Sie drehte sich um, als Morgan sie gerade eingeholt
      hatte.
    

    
      „Endlich habe ich dich erwischt.“ 
      Morgans Gesicht wirkte
      gleichzeitig grimmig und besorgt. Er schien in der vergangenen
      Nacht ebenso schlecht geschlafen zu haben wie sie. „Wir müssen
      miteinander reden.“ 
    

    
      Danielas Herz raste, doch es gelang ihr, äußerlich kühl zu
      bleiben. „Zwischen uns gibt es nichts zu bereden.“ 
    

    
      „Ich wollte, es wäre so. Aber vor ein paar Stunden habe ich
      einen Brief von Jerome bekommen.“ 
      Unwillkürlich legte Morgan
      die Hand auf seine Jackentasche, und Daniela vermutete, daß
      dort der Brief des Herzogs steckte. „Er bittet um meine sofortige
      Rückkehr nach Royal Elms.“ 
    

    
      Bei dem Gedanken
      an Morgans Abreise zog sich Danielas Herz
      zusammen. Würde sie ihn je wiedersehen? Ach was, wozu denn
      auch! Nach dem üblen Streich, den er ihr gestern nacht gespielt
      hatte, sollte sie sich freuen, ihn loszuwerden.
    

    
      Doch das wollte ihr nicht gelingen.
    

    
      „Wann 
      reist du ab?“ 
      fragte Daniela so beiläufig, als ginge es
      sie nichts an.
    

    
      „Morgen früh.“ 
    

    
      Weshalb war er gekommen, um ihr von seiner Abreise zu be- 
      richten? Wollte er, daß sie mit ihm ging? Wenn ja, dann sicher
      nur als seine Mätresse, und das würde sie nie tun. 
      „Ich begreife
      nicht recht, was deine Abreise mit mir zu tun hat.“ 
    

    
      Er preßte die Lippen zusammen. „Unglücklicherweise habe
      ich dir ein sehr gefährliches Geheimnis verraten. Jetzt bitte ich
      dich um dein feierliches Versprechen, daß du es nicht gegen mich
      verwenden wirst.“ 
    

    
      „Ich nehme an, du beziehst dich auf die Lüge, du wärst Gentle- 
      man Jack“, sagte Daniela spöttisch. „Weshalb sollte ich einen
      solchen Schwindel weitererzählen?“ 
    

    
      Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Und weshalb sollte ich dir
      eine Lüge auftischen, die mich an den Galgen bringen könnte?“ 
    

  
    
      „Weil du mich mit diesem Trick in dein Bett locken wolltest.
      Du wußtest genau, wie sehr ich Gentleman Jack bewundere.“ 
    

    
      Er legte die Hände um ihren Hals, und sie erbebte unter der
      Berührung. Allzu frisch war die Erinnerung an die lustvollen Ge- 
      fühle, die diese Hände gestern nacht in der Hütte in ihr geweckt
      hatten.
    

    
      „Was ich vor allem wollte, war, diesen hübschen Hals vor dem
      Strick zu retten.“ 
      Seine Stimme wurde leise und sinnlich. „Und
      ich wollte dir auch zeigen, wieviel Lust ein Mann einer Frau
      spenden kann. Und das ist mir gelungen. War das so schlecht
      von mir?“ 
    

    
      „Ja!“ stieß sie unversöhnlich hervor.
    

    
      Er seufzte gereizt, ließ ihren Hals los und ergriff ihre Arme.
      „Verdammt, Daniela, schwöre mir, daß du mein Geheimnis
      bewahren wirst.“ 
    

    
      „Wenn du mir meine Pistolen zurückgibst“, erwiderte sie
      achselzuckend.
    

    
      Morgan ließ sie los. „Wirst du aufhören, mich zu kopieren?“ 
    

    
      „Dich?“ 
      rief sie verächtlich. „Ich kopiere Gentleman Jack und
      nicht so einen elenden Weiberhelden wie dich.“ 
    

    
      Zorn flammte in seinen Augen auf. „Ich bin nicht der Unhold,
      für den du mich hältst“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.
      „Hör zu, Daniela, hier geht es um Leben und Tod. Mein 
      Leben
      und meinen Tod. Wie kann ich dir das nur begreiflich machen?“ 
    

    
      „Überhaupt nicht“, schnappte sie, doch ihre Überzeugung
      geriet allmählich ins Wanken. Er wirkte ehrlich besorgt.
    

    
      „Woher könnte ich denn sonst wissen, daß Fletcher in York- 
      shire auf Gentleman Jack geschossen hat?“ 
    

    
      „Von Rachel.“ 
    

    
      „Himmelherrgott, muß ich dir
      erst die Narbe zeigen? Was
      glaubst du, weshalb ich so gut verstehen konnte, daß du dich
      hinter der Maske wie ein ganz anderer Mensch fühlst? Ich wußte
      es, weil es mir genauso ging.“ 
    

    
      Konnte es sein, daß Morgan die Wahrheit sagte? Die Vorstel- 
      lung, die sie
      sich von Gentleman Jack gemacht hatte, bekam all- 
      mählich Risse ...
      und der Panzer, mit dem sie ihr Herz gewappnet
      hatte, auch.
    

    
      „Glaub mir, Daniela, die einzigen Menschen, die außer dir
      mein Geheimnis kennen, sind mein Bruder, seine Frau und Fer- 
      ris. Ihnen kann ich vertrauen, aber kann ich mich auch auf dich
      verlassen?“ 
    

  
    
      Noch bevor Daniela antworten konnte, hörten sie Lady Eliza- 
      beth Sanders’ Stimme: „Da sind Sie ja, Lord Morgan!“ 
    

    
      Er stieß einen unterdrückten Fluch aus.
    

    
      Lady Elizabeth machte sich nicht
      die Mühe, auch Daniela zu
      begrüßen. Die grazile Schöne schwebte so anmutig herbei, daß
      Daniela sich neben ihr wie ein Elefant vorkam. Auch heute
      wirkte Lady Elizabeth wieder wie ein exquisites Kunstwerk. Ihr
      blaues Seidenkleid betonte ihren zierlichen Körper und brachte
      ihren schimmernden Teint vorteilhaft zur Geltung. Das Goldhaar
      war wie immer makellos frisiert.
    

    
      Daniela war sich schmerzlich bewußt, wie fade sie selbst ne- 
      ben Elizabeth wirken mußte. Unbewußt strich sie sich eine lose
      Haarsträhne aus dem Gesicht.
    

    
      Als Elizabeth zu ihnen trat, schenkte sie Morgan ein so rei- 
      zendes Lächeln, daß Daniela schier verzagen wollte. Kein Mann
      auf der Welt konnte einem solchen Lächeln widerstehen.
    

    
      „Ich glaubte, Sie in den Garten gehen zu sehen, Mylord.“ Eli- 
      zabeth 
      verzog die Lippen zu einem Schmollmund. „Ich habe Sie
      den ganzen Tag noch nicht gesehen. Wo haben Sie nur gesteckt?“ 
    

    
      „Ich war unterwegs.“ 
    

    
      Ohne Daniela zu beachten, flötete Elizabeth: „Wollen Sie ein
      wenig mit mir im Garten promenieren, Lord Morgan?“ 
    

    
      „Es wäre mir ein Vergnügen“, gab er galant zurück. „Aber
      leider muß ich ins Haus und mich zum Dinner umziehen.“ 
    

    
      Seine Antwort besserte Danielas Stimmung ein wenig.
    

    
      Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte es zornig in Elizabeths
      Augen auf. Dann sagte sie honigsüß: 
      „Ich werde Sie begleiten.“ 
      Damit schob sie die Hand unter seinen Arm.
    

    
      Morgan nahm auf der anderen Seite Danielas Arm. „Wollen 
      Sie mit uns kommen, Mylady?“ 
    

    
      Daniela hätte abgelehnt, wäre da nicht der böse Blick gewesen,
      den Lady Elizabeth auf sie abschoß. Er bewirkte, daß Daniela
      Lord Morgans Einladung annahm.
    

    
      Als sie um die Hausecke bogen, mähten der Gärtner und seine
      Gehilfen gerade das Rasenstück direkt neben dem Weg. Der
      halbwüchsige Bursche schwang die Sense noch immer ziemlich
      ungelenk.
    

    
      Als er gerade wieder mit der Sense ausholte, wähnte Lady
      Elizabeth sich offenbar in Gefahr. „Paß doch mit dem Ding auf,
      du Dummkopf!“ herrschte sie den Jungen an.
    

    
      Der fuhr erschrocken zusammen, denn er wandte ihnen den
    

  
    
      Rücken zu und hatte sie nicht kommen hören. Er versuchte, den
      Schwung seiner Sense abzubremsen, doch es gelang ihm nur,
      dem scharfen Sensenblatt eine andere Richtung zu geben. Es
      fuhr in die Wade des kleinen Freddie Watkins, und hellrotes Blut
      sprudelte aus der Wunde.
    

    
      „O mein Gott, Freddie!“ schrie Daniela auf und hastete zu dem
      verletzten Kind. Der Kleine sank zu Boden und wand sich vor
      Schmerzen. Sein Gesicht war weiß wie die Wand, und er blutete
      stark.
    

    
      Die Blutung mußte gestillt werden, sonst würde er es nicht
      überleben.
    

  
    
      14. KAPITEL
    

    
      Morgan hatte gar nichts von dem Unfall bemerkt. Erst als Da- 
      niela sich über den Jungen beugte, sah er die tiefe Wunde in
      Freddies Wade. Morgan wollte sich von Elizabeth losmachen,
      doch sie klammerte sich an ihn, und alle Farbe wich aus ihrem
      Gesicht. Sie schrie so schrill auf, daß er zusammenzuckte. Dann
      wurde sie ohnmächtig.
    

    
      Morgan fing sie auf und stieß einen unterdrückten Fluch aus.
      Mußte sie ausgerechnet jetzt in Ohnmacht sinken? Der Junge
      brauchte dringend Hilfe, und Morgan hatte keine Zeit, sich um
      diese zimperliche Lady zu kümmern.
    

    
      Der verletzte Junge, den Daniela mit Freddie angesprochen
      hatte, wimmerte vor Angst und Schmerz. Sie befahl ihm, sich
      auf den Rücken zu legen. Als Freddie gehorchte, bückte Daniela
      sich und riß den Volant von ihrem Unterkleid.
    

    
      Morgan ging in die Hocke und legte Elizabeth ins Gras. Er
      entschied sich dagegen, Wiederbelebungsversuche zu machen.
      Wenn sie zu sich kam, würde sie zweifellos einen hysteri- 
      schen Anfall bekommen und die Situation nur noch verschlim- 
      mern.
    

    
      Morgan erhob sich und ließ Elizabeth im Gras liegen. Mit
      ein paar Schritten war er bei Daniela und Freddie. Sie hatte
      den weißen Volant ihres Unterkleides um die Wunde des Jun- 
      gen gebunden und versuchte verzweifelt die Blutung zu stil- 
      len. 
    

    
      Mit schreckgeweiteten Augen sah Freddie zu. „Du mußt keine
      Angst haben, Freddie“, sagte Daniela begütigend. „Gleich wird
      es aufhören zu bluten.“ 
    

    
      Morgan kniete sich neben sie ins Gras. Was für eine Frau! Ihre
      ruhige Gelassenheit und ihre flinke Einschätzung der Situation
      nötigte ihm rückhaltlose Bewunderung ab. Sie war vor der klaf- 
      fenden Wunde nicht zurückgezuckt, wie es die meisten Frauen
    

  
    
      getan hätten. „Komm, laß mich das machen. Ich bin stärker und
      kann den Verband fester anziehen.“ 
    

    
      Daniela überließ ihm das Bein des Jungen. Ihr dankbares
      Lächeln drang ihm bis ins Herz.
    

    
      Der Volant, den sie um die Wunde gebunden hatte, war schon
      völlig mit Blut durchtränkt. Morgan zog den provisorischen Ver- 
      band so fest, wie er nur konnte, um die Blutung endlich zum
      Stillstand zu bringen. Dieser verfluchte Basil! Freddie war noch
      ein Kind und viel zu klein für eine so gefährliche Arbeit.
    

    
      Freddie schaute zu Daniela auf. „Muß 
      ...
      ich 
      ...
      sterben?“ 
      stammelte er mit zitternder Stimme.
    

    
      „Aber woher denn!“ schalt sie ihn liebevoll. „Das kommt alles
      wieder in Ordnung, aber du mußt still liegenbleiben und dich
      entspannen.“ 
    

    
      Ihre Worte schienen das Kind zu beruhigen.
    

    
      Wieder hob sie ihr Unterkleid, wobei Morgan einen Blick auf
      eine schmale Fessel und eine wohlgeformte Wade erhaschte, und
      riß einen weiteren Streifen ab.
    

    
      Wie sehr ihr Verhalten in diesem Notfall ihn an Rachel erin- 
      nerte! Daniela handelte ebenso umsichtig, wie seine Schwägerin
      es in der gleichen Situation getan hätte.
    

    
      Der etwa dreißigjährige Mann, der mit den beiden Jun- 
      gen den Rasen gemäht hatte, fiel über den Burschen her, der
      wie erstarrt mit der blutigen Sense in der Hand dastand. Er
      schimpfte lautstark auf ihn ein, weil er so unachtsam gewesen
      sei.
    

    
      „Das hab ich doch nicht gewollt“, verteidigte der Junge sich.
      „Die Lady hat mich erschreckt, und ...
      und  ...“ 
      Er unterlag in
      dem verzweifelten Kampf gegen die aufsteigenden Tränen, die
      ihm nun über die Wangen herabrollten.
    

    
      „Es war ein Unfall, Taylor“, wies Daniela den Mann scharf zu- 
      recht. „Sehen Sie
      denn nicht, wie elend dem armen Kerl zumute
      ist?“ 
    

    
      Sie schaute auf in das verweinte Gesicht des Jungen. „Du
      kannst mir helfen, wenn du rasch ins Haus gehst und einem
      der Diener Bescheid gibst. Ich brauche Seife, eine Schüssel mit
      heißem Wasser, saubere Leinwand und Nadel und Zwirn.“ 
    

    
      Man sah dem Jungen an, wie froh er war, helfen zu können.
      Er ließ die blutbefleckte Sense ins Gras fallen und rannte zum
      Haus.
    

    
      Mit großer Erleichterung stellte Morgan fest, daß die Blutung
    

  
    
      allmählich nachließ. Nach weiteren zwei
      Minuten hörte sie ganz
      auf, und er ließ das Bein des Jungen los.
    

    
      Im selben Augenblick hörte er ein paar Schritte entfernt
      ein leises Stöhnen. Lady Elizabeth ...
      Morgan hatte sie ganz ver- 
      gessen.
    

    
      „Ich glaube, sie kommt zu sich.“ 
      Daniela schaute zu Taylor
      auf. „Tragen Sie den Jungen zum Haus. Ich werde mich dort um
      seine Wunde kümmern.“ 
    

    
      „Ich nehme ihn schon.“ 
      Morgan schickte sich an, die Arme
      unter Freddie zu schieben.
    

    
      Daniela legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zu- 
      rück. 
      „Geh lieber zu Lady Elizabeth. Sie wird Hilfe brauchen,
      wenn sie zu sich kommt.“ 
    

    
      Es scherte ihn nicht im mindesten, was Elizabeth brauchte,
      doch der bittende Blick in Danielas Augen stimmte ihn um. Wäh- 
      rend Morgan sich neben Elizabeth ins Gras kniete, folgte Taylor
      mit dem Jungen auf den Armen Daniela zum Haus.
    

    
      Widerstrebend riß Morgan den Blick von der schlanken Ge- 
      stalt los, die energisch auf das Haus zuschritt. Er verstand die
      magnetische Anziehungskraft nicht, die Daniela auf ihn ausübte.
      Sie war doch nun wirklich nicht die schöne, grazile, elegante
      Frau, von der er immer geträumt hatte.
    

    
      Die Frau, die diesem Idealbild noch am nächsten kam, lag leise
      stöhnend vor ihm im Gras. Er schaute hinab auf Lady Eliza- 
      beth, die gerade ihre veilchenblauen Augen aufschlug und ihn
      verständnislos ansah.
    

    
      „Sie sind ohnmächtig geworden.“ 
      Nur mit Mühe konnte Mor- 
      gan die Ungeduld in seiner Stimme unterdrücken. Er reichte ihr
      die Hand. „Glauben Sie, Sie können sich jetzt aufsetzen?“ 
    

    
      Er half ihr in eine sitzende Position. „Wieso liege ich im Gras?“ 
      fragte sie entgeistert.
    

    
      „Das sagte ich doch schon. Sie sind in Ohnmacht gefallen.“ 
    

    
      „Jetzt ist sicher mein Kleid völlig ruiniert“, jammerte sie.
      „Helfen Sie mir hoch.“ 
    

    
      Er tat es, und sie begann an ihrem Rock herumzureiben.
      „Wieso bin ich denn umgekippt? Oh, jetzt erinnere ich mich.“ Sie 
      schauderte. „All das Blut! Ich kann einfach kein Blut sehen.“ 
    

    
      Zum Glück war Daniela nicht so zimperlich, sonst wäre der
      arme Freddie verblutet. Morgan bezwang seinen Unmut und
      reichte Elizabeth den Arm. „Ich bringe Sie ins Haus.“ 
    

    
      Auf dem Weg zum Haus stützte Elizabeth sich schwer auf ihn,
    

  
    
      vermutlich schwerer, als notwendig gewesen wäre. Morgan sah
      Daniela neben Freddie knien, der auf einer Bank neben einem
      Seiteneingang saß.
    

    
      Als Morgan sie erreichte, bemerkte er,
      daß das Seifenwasser
      in der Schüssel neben ihr sich rot verfärbt hatte. Daniela beugte
      sich über Freddies Bein und nähte vorsichtig die Wundränder
      zusammen. Der Kleine hatte die Augen fest zugekniffen, und
      Tränen liefen ihm über die Wangen.
    

    
      Während Daniela mit der Wunde beschäftigt war, sprach sie
      mit leiser, begütigender Stimme auf den Jungen ein. Sie sprach
      zu leise, als daß Morgan die Worte hätte verstehen können.
    

    
      „Was macht sie da?“ fragte Elizabeth.
    

    
      Bevor Morgan antworten konnte, hatte sie offenbar begriffen,
      was da vorging, denn sie keuchte auf und schlug die Hand vor
      den Mund. „Mir wird übel!“ stieß sie mit schriller Stimme hervor.
      Man merkte ihr an, daß sie am Rande eines hysterischen Anfalls
      stand. „Bitte, helfen Sie mir ins Haus, Lord Morgan.“ 
    

    
      Morgan wäre lieber bei Daniela und Freddie geblieben, doch
      ihm war klar, daß er den beiden keinen besseren Dienst erwei- 
      sen konnte, als Elizabeth aus dem Weg zu schaffen. Oh, wie er
      hysterische Frauen verabscheute!
    

    
      Morgan führte Elizabeth ins Haus. „Nein,
      wirklich, es ist
      mir unbegreiflich, wie Lady Daniela es fertigbringt, mit einer
      Nadel ...“ Sie schüttelte sich.
    

    
      „Die Wunde heilt so viel schneller“, erklärte er.
    

    
      „Das ist ja ekelhaft! Wenn ich nur daran denke, dreht sich mir
      der Magen um. Diese Frau kann wirklich keine Spur Zartgefühl
      haben.“ 
    

    
      Und Morgan hatte keine Geduld mit hysterischen Frauen. Ihm
      war bislang noch nicht aufgefallen, daß Lady Elizabeth zu dieser
      Kategorie gehörte. Aufatmend überließ er sie der Obhut ihrer
      Zofe.
    

    
      An diesem Tag hatte Morgan
      Lady Elizabeth von einer ganz
      anderen Seite kennengelernt. Jetzt wußte er, daß sie keinesfalls
      wie Rachel war. In bezug auf Schönheit, vielleicht, doch eindeutig
      nicht, was Geist und Charakter betraf.
    

    
      Sein Zweifel, der ihn davon abgehalten hatte, sich ihr
      zu
      erklären, war wohlbegründet gewesen.
    

    
      Nachdem Daniela Freddies Bein genäht und versorgt hatte, ging
      sie erschöpft hinauf in ihr Zimmer. Obwohl sie sich dem Jungen
    

  
    
      gegenüber munter und zuversichtlich gegeben hatte, war ihr in
      Wirklichkeit angst und bange gewesen. Sie hatte insgeheim be- 
      fürchtet, der Junge könnte sterben, wenn sie die Blutung nicht
      rechtzeitig zum Stillstand brachte.
    

    
      Zum Glück hatte Morgan ihr geholfen und den Verband fest
      angezogen. Es hatte sie überrascht, daß er sofort bereit gewe- 
      sen war, dem kleinen Freddie zu helfen. Basil oder einer seiner
      Freunde hätten sich gewiß nicht dazu herabgelassen, ein Kind
      auch nur zu berühren, das in ihren Augen nur ein „Pächterbalg“ 
      war.
    

    
      Daniela hatte Morgans Behauptung, Gentleman Jack zu
      sein, für eine dreiste Lüge gehalten. Jetzt jedoch kamen ihr
      leise Zweifel. Die Vorstellung, daß ein Mann seines Rufes ihr
      heimlicher Held sein könnte, war ihr zwar verhaßt, doch er
      bewies ihr stets aufs neue, daß er sich von seinen aristokra- 
      tischen Standesgenossen in vielen Dingen grundlegend unter- 
      schied.
    

    
      Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Zwei Mädchen waren
      gerade dabei, heißes Wasser in einen großen Zuber zu schütten.
      Daniela konnte es kaum erwarten, sich bei einem langen, heißen
      Bad zu entspannen.
    

    
      „M’lady!“ 
      rief eines der Mädchen bei ihrem Anblick er- 
      schrocken. „Ihr Kleid ist ja ganz blutig. Das ist hin.“ 
    

    
      Daniela schaute hinab auf die großen rötlichbraunen Flecken,
      die über ihr ganzes Kleid verteilt waren. Was kümmerte sie
      das Kleid! Wichtig war nur, daß Freddie am Leben bleiben
      würde.
    

    
      Als die Mädchen gingen, trug Daniela ihnen auf, der Köchin
      auszurichten, daß sie in ihrem Zimmer essen würde. Die Angst
      um Freddie hatte sie so mitgenommen, daß sie nicht mehr die
      Kraft hatte, sich anzukleiden und zum Dinner hinunterzuge- 
      hen.
    

    
      Rasch zog Daniela sich aus und stieg ins Wasser. Sie blieb
      in der Wanne liegen, bis das Wasser allmählich kalt wurde. Als
      sie sich fertig abgetrocknet und ihren Morgenrock angezogen
      hatte, fühlte sie sich schon viel besser. Jetzt merkte sie auch, wie
      hungrig sie war. Sie klingelte nach einem Hausmädchen, um zu
      erfahren, wo eigentlich ihr Essen blieb.
    

    
      „Seine Lordschaft hat verboten, daß die Köchin ein Tablett
      raufschickt. Er sagt, Sie müssen runterkommen und im Eßzim- 
      mer mit den anderen essen.“ 
      Das Mädchen senkte die Stimme
    

  
    
      zu einem Flüstern. „Aber die Köchin sagt, wenn Sie runter in
      die Küche kommen, gibt sie Ihnen was zu essen. Das hat Seine
      Lordschaft ja nicht verboten.“ 
    

    
      Wollte Basil sie nur wieder schikanieren, oder hatte er einen
      besonderen Grund dafür, daß sie beim Dinner erscheinen sollte?
      Aufseufzend schlüpfte Daniela in ein schlichtes Kleid und lief
      hinunter zur Küche.
    

    
      Als sie dort ankam, stellte die Köchin, eine grauhaarige,
      mütterliche Frau, einen randvollen Teller vor sie hin.
    

    
      Nachdem Daniela gegessen hatte, bedankte sie sich bei der
      Köchin. 
      „Ich hoffe, Sie bekommen keinen Ärger mit meinem
      Bruder, weil Sie mir etwas zu essen gegeben haben.“ 
    

    
      „Hab seinen Befehl doch ausgeführt“, meinte die Köchin
      achselzuckend. „Hab kein Tablett hochgeschickt.“ 
    

    
      Daniela verließ die Küche. Als sie gerade die breite Treppe hin- 
      aufgehen wollte, öffnete sich die Tür des Eßzimmers, und Lord
      Morgan trat in die Halle.
    

    
      „Wie geht es Freddie, Daniela?“ 
    

    
      Sie blieb auf der untersten Stufe stehen und wandte sich um.
      „Noch ein bißchen schwach, aber er wird es überleben ...
      dank
      deiner Hilfe.“ 
    

    
      Mit ein paar raschen Schritten war Morgan bei ihr. Da Da- 
      niela auf der ersten Stufe stand, waren sie gleich groß. Er legte
      die Hände sanft auf ihre Arme, und ihr Herz wurde weit unter
      dem bewundernden Blick in seinen blauen Augen.
    

    
      „Mit meiner Hilfe hatte das wenig zu tun.“ Seine Stimme war
      so weich wie eine Liebkosung, und Daniela spürte, wie ihr eine
      Gänsehaut über den Rücken lief.
    

    
      „Du hast Freddie gerettet, weil du so rasch gehandelt hast.
      Du hast dich sehr tapfer gehalten, Daniela. Es gibt gewiß nicht
      viele Frauen, die dir das nachmachen würden.“ 
    

    
      Daniela sah ihm an, daß er jedes Wort ernst meinte, und ein
      warmes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. „Ich bin froh, daß
      ich zufällig da war.“ 
    

    
      „Ist dein Bruder James so groß wie du und dein Vater oder
      auch so kleinwüchsig wie Basil?“ 
    

    
      Der plötzliche Themawechsel verblüffte Daniela, doch sie
      sagte: 
      „Er ist noch ein bißchen größer als ich. Weshalb fragst
      du?“ 
    

    
      Statt einer Antwort stellte Morgan eine weitere Frage. „Ist
      Walter Briggs auch groß von Gestalt?“ 
    

  
    
      „So groß wie James. Wieso interessierst du dich für die Größe
      der beiden?“ 
    

    
      „Reine Neugier“, gab Morgan beiläufig zurück.
    

    
      Daniela glaubte ihm nicht, doch bevor sie das in Worte fassen
      konnte, flüsterte Morgan: „Versprichst du, mein Geheimnis zu
      wahren, wenn ich morgen abreise?“ 
    

    
      Ob seine Behauptung, Gentleman Jack zu sein, nun wahr
      war oder nicht, Daniela konnte ihm die Bitte auf keinen
      Fall abschlagen. Im übrigen hätte sie ohnehin mit nieman- 
      dem darüber gesprochen. „Ja, du kannst dich auf mich verlas- 
      sen.“ 
    

    
      Morgan wirkte unendlich erleichtert, und sein Lächeln war so
      berückend, daß ihr ganz schwindlig wurde. Ihre Blicke tauchten
      ineinander, und beide spürten die erotische Spannung, die sich
      zwischen ihnen aufbaute. Daniela erinnerte sich an die Lust, die
      er ihr in der vergangenen Nacht gespendet hatte, und ein leises
      Zittern überlief sie.
    

    
      Sein Mund näherte sich dem ihren. Sie wußte, daß er sie gleich
      küssen würde, und der Gedanke machte sie glücklich. Als ihre
      Lippen sich berührten, erhaschte Daniela aus dem Augenwinkel
      eine Bewegung.
    

    
      Sie fuhr zurück. In der Tür zum Speisezimmer stand Sir Waldo
      Fletcher und starrte mit einem finsteren Gesichtsausdruck zu
      ihnen herüber.
    

    
      „Was macht der denn hier?“ flüsterte Daniela erschrocken.
    

    
      Morgan wandte den Kopf. Als er Fletcher sah, nahm er die
      Hände von Danielas Armen. „Er war zum Dinner eingeladen“, 
      gab er leise zurück. „Wußtest du das nicht?“ 
    

    
      „Nein. O verflixt, jetzt wird er mich bei Basil verpetzen.“  Sie 
      drehte sich um und lief die Treppe hinauf.
    

    
      In ihrem Schlafzimmer angekommen, warf Daniela sich auf
      ihr Bett. Wenn Sir Waldo Basil hinterbrachte, was er unten an
      der Treppe beobachtet hatte, würde ihr Bruder natürlich das
      Schlimmste von
      ihr und Morgan denken. Das tat Basil immer.
      Und er würde es ihr ohne Ende vorhalten.
    

    
      Doch damit konnte sie leben. Viel schwerwiegender war, daß
      Morgan Greenmont morgen früh verlassen würde. Höchstwahr- 
      scheinlich würde sie ihn nie wiedersehen. Sie versuchte sich ein- 
      zureden, daß es ihr gleichgültig sei, gab es dann jedoch auf. Nur
      Narren belogen sich selbst.
    

    
      Daniela hörte, wie ihre Tür aufging und wieder geschlossen
    

  
    
      wurde. Sie achtete nicht darauf. Es war sicher eine Magd, die
      frisches Wasser brachte.
    

    
      Plötzlich spürte sie ein schweres Gewicht über sich, und die
      Matratze bog sich durch.
    

    
      Erinnerungen an eine andere Nacht und einen anderen Über- 
      fall stürmten auf Daniela ein. O Gott im Himmel, es geschieht
      noch einmal! Panische Angst ergriff Besitz von ihr. Ein zweites
      Mal würde sie das nicht ertragen.
    

    
      Daniela stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sofort
      preßte Fletcher ihr seine fleischige Hand auf den Mund und
      erstickte den Schrei.
    

    
      „Du hochnäsige Hexe“, knurrte er. „Bist wohl zu fein für einen
      einfachen
      Baronet, was?“ 
      Seine Zunge war schwer vom Wein.
      „Aber dem Bruder eines Herzogs gibst du mit Freuden alles, was
      er will.“ 
    

    
      Mit hervorquellenden Augen starrte der fette Grubenbesitzer
      auf sie hinab. Und nicht nur seine Augen quollen hervor. Als er
      sich auf sie preßte, spürte Daniela, daß er stark erregt war, und
      blankes Entsetzen schüttelte sie.
    

    
      Sie würde es nicht noch einmal zulassen. Verzweifelt wehrte
      sie sich und versuchte ihn zurückzustoßen. Es gelang ihr, einen
      Arm freizubekommen. Mit gekrümmten Fingern fuhr sie ihm
      ins Gesicht, und ihre Fingernägel gruben sich in sein schlaffes
      Fleisch. 
    

    
      „Au-u-u!“ 
      heulte er auf. Er nahm die Hand von ihrem Mund
      und griff sich in das blutende Gesicht. Sofort schrie Daniela
      wieder so laut sie konnte.
    

    
      Fletchers Hand schoß vor und schloß sich brutal um ihren
      Hals, so daß sie keine Luft mehr bekam.
    

    
      Im selben Augenblick flog ihre Zimmertür auf, und Daniela
      hörte hastige Schritte, die sich dem Bett näherten. Ein musku- 
      löser Arm schlang sich um Fletchers Hals. Der Fettwanst stieß
      einen erstickten Schrei aus. Er ließ Daniela los, um sich selbst
      aus der Umklammerung zu befreien.
    

    
      Während Daniela nach Luft schnappte, wurde Fletcher von
      ihr weggerissen und zu Boden gestoßen. Er schrie vor Schmerz,
      als er auf dem Fußboden aufschlug.
    

    
      Drohend wie der Leibhaftige stand Lord Morgan über ihm.
      Fletcher keuchte vor Angst auf, was Daniela gut verstehen
      konnte. Morgans Gesichtsausdruck machte sogar ihr angst. Er
      wirkte völlig verändert. Jetzt war er nicht mehr der verbind- 
    

  
    
      liche, kultivierte Aristokrat, sondern der Racheengel persönlich.
      Er sah wirklich zum Fürchten aus.
    

    
      „Du gottverdammte, entartete Ratte!“ 
      stieß er haßerfüllt her- 
      vor. Er packte den Baronet an Spitzenjabot und Hemdbrust, riß
      ihn hoch und versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht, der
      Fletcher gegen das Bett taumeln ließ.
    

    
      Als Morgan dann einen Kinnhaken folgen ließ, rollte Daniela
      sich rasch zur Seite, damit der Baronet nicht wieder auf sie fiel.
      Er stöhnte auf und schwankte bedenklich. Daniela sprang vom
      Bett auf und blieb neben einem der Bettpfosten stehen. Sie sah
      zu, wie Morgan mit wutverzerrtem Gesicht erneut auf Fletcher
      einschlug. 
    

    
      Basil kam ins Zimmer gestürzt, gefolgt von zwei Lakaien. Er
      wollte Morgan in den Arm fallen, wurde jedoch achtlos bei- 
      seite gefegt. Morgan stieß die Faust in Fletchers Magen, und der
      Baronet klappte winselnd zusammen.
    

    
      Danielas Bruder stellte sich zwischen Morgan und den am
      Boden kauernden Fletcher. „Was haben Sie Sir Waldo angetan?“ 
    

    
      „Bei weitem weniger, als er verdient! Der Bastard hat Ihre
      Schwester überfallen.“ 
    

    
      Morgans zornige Worte verscheuchten Danielas Benommen- 
      heit. Niemand hatte sie je zuvor so verteidigt, weder handgreif- 
      lich noch verbal, und sie war Morgan zutiefst dankbar.
    

    
      Basil streifte Daniela mit einem vernichtenden Blick. „Si- 
      cher nicht“, höhnte er. „Das hat sie Ihnen vielleicht vorgelogen,
      aber 
      ...
      Mylord!“ 
      schrie er entsetzt auf, als Morgan ihn am
      Kragen packte und hinüber zu Daniela stieß.
    

    
      Mit der freien Hand griff Morgan nach einer Kerze, die auf
      dem Nachttisch stand, und hielt sie so, daß man Danielas Hals
      sehen konnte. „Sicher doch! Sehen Sie sich ihren Hals an. Der
      fette Wurm hat sie gewürgt. Ich bin noch gerade rechtzeitig
      hereingekommen.“ 
    

    
      Er senkte die Kerze und beleuchtete Fletchers zerkratztes, blu- 
      tendes Gesicht. „Und 
      werfen Sie einen Blick auf diese Visage!
      Das hat Ihre Schwester getan, als sie versuchte, sich gegen ihn
      zu wehren.“ 
    

    
      Als Basil die schiere Mordlust in Morgans Augen sah, duckte
      er sich und wich zurück.
    

    
      „Raus hier!“ 
      donnerte Morgan Basil und die beiden Lakaien 
      an. Er deutete auf den sich noch immer am Boden krümmenden
      Fletcher. „Und nehmen Sie diesen Haufen Unrat mit.“ 
    

  
    
      Daniela schaute auf Fletcher hinab, und kalter Haß wallte in
      ihr auf. Gegen Rigsby war sie machtlos gewesen, aber dieser in- 
      fame Mensch sollte nicht so einfach davonkommen. Sie würde
      es ihm heimzahlen. So sehr es sie auch freute, daß Morgan so für
      sie eingestanden war, diesmal würde sie auf ihre eigene Rache
      nicht verzichten.
    

    
      Basil nickte den beiden Lakaien zu. Der eine ergriff Fletchers
      Beine, und der andere packte ihn bei den Schultern. Sie hoben
      ihn auf und trugen ihn hinaus. Basil folgte ihnen.
    

    
      Als Morgan ebenfalls auf die Tür zuging, dachte Daniela, er
      wollte das Zimmer auch verlassen, doch er schloß lediglich die
      Tür und kam dann zu ihr zurück. Sie sah die Besorgnis und das
      Mitgefühl in seinen Augen. Er fuhr mit dem Finger so sanft über
      die Druckstellen an ihrem Hals, daß ihr die Tränen in die Augen
      stiegen.
    

    
      „Hat ...
      hat er dir noch mehr angetan?“ 
    

    
      Daniela schluckte. „Nein, aber das ist nicht sein Verdienst.“ 
    

    
      Morgans Mundwinkel zuckten. „Mir scheint, du hast es ihm
      tüchtig gegeben, meine tapfere Räuber-Lady.“ 
      Zärtlich strich er
      mit den Fingerspitzen über ihre Wange.
    

    
      Basils unverdienten Anschuldigungen konnte Daniela zwar
      mit stolz erhobenem Haupt entgegentreten, aber Morgans Zärt- 
      lichkeit war zuviel für sie. Ihre mühsam bewahrte Fassung brach
      zusammen.
    

    
      Sie konnte die Tränenflut nicht mehr zurückhalten. Morgan
      schlang die Arme um sie. Er streichelte ihr Haar und drückte
      sie tröstend an
      sich.
    

    
      Obwohl Daniela sich in seinen Armen beschützt und geborgen
      fühlte, schluchzte sie nur um so heftiger. Ihr Körper wurde von
      einem Weinkrampf geschüttelt.
    

    
      „Ja, laß es heraus, Daniela. Wein dich einmal richtig aus.“ 
      Morgans Stimme klang leise und begütigend und lullte sie ein
      wie ein Wiegenlied.
    

    
      Als ihre Tränen endlich versiegten, zog er ein weißes Ta- 
      schentuch hervor und wischte ihr behutsam über die nassen
      Wangen. Dann lächelte er sie so liebevoll an, daß ihr Herz
      schmolz.
    

    
      „Ich muß morgen früh fort, Daniela, und ich sorge mich um
      dich, wenn du hierbleibst. Ich traue Fletcher nicht über den Weg.
      Ich habe dich schon gestern nacht gebeten, mit mir zu kommen,
      und jetzt wiederhole ich die Einladung. Ich würde mich viel
    

  
    
      besser fühlen, wenn du Greenmont mit mir zusammen verlassen
      würdest.“ 
    

    
      Stolz hob sie das Kinn. „Ich bin nicht bereit, deine Mätresse
      zu werden.“ 
    

    
      „Ich verspreche feierlich, so etwas nicht von dir zu verlangen,
      aber ich bitte dich, mit mir zu kommen.“ 
    

    
      „Wohin denn?“ 
    

    
      „Nach Royal Elms. Bei Jerome und Rachel wärst du in
      Sicherheit.“ 
    

    
      Rachel, Morgans Idealfrau! So sehr Daniela auch wünschte,
      Greenmont zu entkommen, einer solchen Folter würde sie sich
      nicht unterziehen. Es wäre unerträglich, den Mann, den sie liebte,
      mit der Frau, die er liebte, tagtäglich vor Augen zu haben.
    

    
      Denn Daniela wußte nun mit unumstößlicher Gewißheit, daß
      sie Morgan liebte. „Nein, ich kann mich deinem Bruder nicht
      aufdrängen.“ 
      Es war mehr als unwahrscheinlich, daß der stolze
      Duke of Westleigh sie als Gast willkommen heißen würde. „Ich
      bleibe hier. Sir Waldo wird keine Gelegenheit mehr haben, mich
      zu überraschen, denn ich werde auf der Hut sein.“ 
    

    
      „Unterschätze ihn nicht. Denk immer daran, er hat auch
      versucht, mich von hinten zu erschießen.“ 
    

    
      „Die Prügel, die er heute bezogen hat, wird er so schnell nicht
      vergessen.“ Und auch das nicht, was er von mir noch zu erwarten
      hat.
    

    
      Morgan grinste so durchtrieben, daß er Daniela an einen fre- 
      chen
        – 
      und unwiderstehlichen
        – 
      kleinen Jungen erinnerte. 
      „Ich
      gestehe, daß ich es sehr genossen habe. Endlich hatte ich die
      Chance, diesem schleimigen Feigling eine Abreibung zu verpas- 
      sen. Damit habe ich nicht nur dich gerächt, sondern auch meine
      eigene Rechnung beglichen.“ 
    

    
      Er wurde wieder ernst. „Ich möchte dir deine Pistolen zurück- 
      geben, damit du dich vor Fletcher schützen kannst. Aber du
      mußt mir versprechen, daß du nicht mehr als Gentleman Jack
      auftrittst, wenn ich fort bin.“ 
      Er nahm ihre Hände und drückte
      sie. „Bitte, versprich mir das.“ 
    

    
      Daniela überlegte blitzschnell und kam zu dem Schluß, daß sie
      dieses Versprechen zwar nicht sinngemäß, aber doch zumindest
      dem reinen Wortlaut nach geben konnte. „Ja, ich verspreche es.
      Wenn du mir meine Pistolen zurückgibst, werde ich nicht mehr
      als Gentleman Jack auftreten, wenn du fort bist.“ 
    

    
      Obwohl sie sich strikt an dieses Versprechen halten würde,
    

  
    
      meldete sich doch ihr Gewissen wegen des Plans, den sie gefaßt
      hatte. Aber sie mußte nun einmal ihre Pistolen wiederhaben,
      wenn sie an Fletcher Rache nehmen wollte.
    

    
      „Habe ich dein Ehrenwort?“ 
    

    
      „Ja.“ Die Stimme ihres Gewissens wurde lauter.
    

    
      „Dann hole ich dir die Pistolen.“ Morgan wandte sich zur Tür,
      drehte sich dann jedoch noch einmal zu ihr um. Er hob ihr Kinn,
      und ihre Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuß.
    

    
      Daniela hoffte, daß er sie für das, was zu tun sie vorhatte, nicht
      hassen würde.
    

  
    
      15. KAPITEL
    

    
      Als Morgan mit einem leeren schwarzen Stoffbeutel die Hin- 
      tertreppe hinunterlief, hörte er durch die nur angelehnte Tür
      Stimmen aus der Bibliothek. Er blieb stehen und horchte.
    

    
      „Hier, trinken Sie noch einen Schluck Cognac, Waldo“, drängte
      Basil. 
    

    
      Dieses Drängens hätte es bei dem bereits angetrunkenen Ba- 
      ronet nicht bedurft. Offensichtlich folgte er Basils Rat, denn es
      folgte ein Augenblick des Schweigens.
    

    
      Dann hörte Morgan wieder die Stimme seines Gastgebers. „So 
      ist es recht. Runter damit. Gleich werden Sie sich besser fühlen.“ 
    

    
      Hoffentlich nicht! dachte Morgan grimmig. Hoffentlich platzt
      dir morgen früh der Schädel von dem vielen Alkohol. Seine 
      Meinung von Danielas Bruder sank noch tiefer, als sie ohnehin
      schon war. Wieso ging Basil einem Mann um den Bart, der gerade
      versucht hatte, seiner Schwester Gewalt anzutun? Von Rechts
      wegen hätte er Fletcher zum Duell fordern müssen,
      anstatt so
      beflissen um ihn herumzutanzen.
    

    
      „Sie wissen doch wohl, daß ich Ihre Schwester nicht überfal- 
      len habe, oder?“ 
      greinte Fletcher mit weinseliger Stimme. „Sie 
      hat mich aufgefordert, in ihr Zimmer zu kommen.“ 
    

    
      „Ist doch klar“, gab Basil beschwichtigend zurück. „Sie ist
      nun mal ganz verrückt darauf, Sie zu heiraten.“ 
    

    
      Warum, zum Teufel, gab Basil sich solche Mühe, seine Schwe- 
      ster mit einem Mann zu verheiraten, den sie abgrundtief haßte?
      Manchmal glaube ich, Basil geht es nur darum, den anderen das
      zu
      verwehren, woran ihr Herz hängt. Und vor allem weidet er
      sich an Danielas Unglück, dachte Morgan zornig.
    

    
      Er verließ das Haus durch eine Seitentür und eilte hinüber
      zu der Remise, wo die Kutsche seines Bruders untergestellt war.
      Drinnen war es noch dunkler
      als draußen. Ein Windstoß warf die
      Tür zu, und Morgan fuhr bei dem unerwarteten Knall zusammen.
    

    
      Er tappte durch die stockdunkle Remise auf Jeromes Kutsche
    

  
    
      zu und stolperte prompt über irgend etwas, das er nicht gesehen
      hatte, vermutlich eine Deichsel.
    

    
      Plötzlich flammte ein Licht auf und erhellte eine Treppe, die
      zum Remisenboden hinaufführte, wo die Kutscher und Reit- 
      knechte der Hausgäste untergebracht wurden. Eine Gestalt mit
      einer Laterne in der Hand kam die Treppe herab. „Wer ist
      da?“ 
    

    
      Morgan stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er Ferris’ 
      Stimme erkannte. „Ich bin’s. Bring die Laterne her. Ich will zu
      Jeromes Kutsche, aber es ist so verdammt dunkel hier, daß ich
      nichts sehen kann.“ 
    

    
      Ferris folgte der Aufforderung. Während sie zu der eleganten
      Ebenholzkutsche des Herzogs gingen, fragte er: „Bleibt es dabei,
      daß wir morgen abreisen?“ 
    

    
      „Ja“, gab Morgan zurück. „Spätestens um acht will ich
      unterwegs sein.“ 
    

    
      „Was wollen Sie bei der Kutsche? Ihre Pistolen holen?“ 
    

    
      „Nein, die von Lady Daniela. Sie hat versprochen, die Straßen- 
      räuberei an den Nagel zu hängen. Deshalb gebe ich ihr ihre
      Waffen zurück.“ 
    

    
      „Glauben Sie, daß sie Wort halten wird?“ 
    

    
      „Ja. Sie ist eine durch und durch integre Frau. Außerdem
      braucht sie die Pistolen, um sich vor diesem Stinktier Fletcher
      zu schützen. Er hat heute abend versucht, ihr Gewalt anzutun.“ 
    

    
      „Jesus Maria!“ rief Ferris erschrocken.
    

    
      Als sie Jeromes Kutsche erreichten, stieg Morgan ein. Er schob
      die Hand zwischen Sitz und Seitenwand und zog an einem ver- 
      borgenen Hebel. Ein Stück der Wandverkleidung öffnete sich,
      und zum Vorschein kam ein Geheimfach, in dem sowohl seine
      als auch Danielas Pistolen lagen.
    

    
      Anfangs hatte Morgan nur ihre Waffen hier versteckt, doch
      nachdem sie sich seine ausgeborgt hatte, mußte er diese auch in
      der Kutsche unterbringen.
    

    
      Morgan nahm alle vier Pistolen aus dem Geheimfach und
      steckte sie in den Stoffsack. Es paßte ihm überhaupt nicht, Da- 
      niela auf Greenmont zu lassen, auch wenn sie ihre Waffen hatte.
      Er war selbst überrascht darüber, wie stark sein Wunsch war,
      sie zu beschützen.
    

    
      „Ich mache mir große Sorgen wegen Fletcher, und was er Da- 
      niela antun könnte, wenn ich erst fort bin“, sagte Morgan. „Er
      ist so eine hinterhältige Kröte. Und ihrem Bruder traue ich auch
    

  
    
      nicht. Nach Fletchers Überfall heute abend hat er
      sich sofort auf
      die Seite dieses Bastards geschlagen, anstatt Danielas Worten zu
      glauben.“ 
    

    
      „Vielleicht sollten Sie sie doch nicht hierlassen“, gab Ferris
      zu bedenken.
    

    
      „Ich habe ja versucht sie zu überreden, mit uns nach Royal
      Elms zu kommen, aber sie weigert sich.“ 
      Morgan schob das
      Brett in der Wandverkleidung zurück, so daß nichts mehr von
      dem Geheimfach zu sehen war. Dann sprang er mit dem Sack
      in der Hand aus der Kutsche. „Lady Daniela ist die widerspen- 
      stigste Frauensperson, die mir je über den Weg gelaufen ist. Ich
      weiß wirklich nicht, wie ich sie dazu bringen soll, Greenmont
      zu verlassen ...
      es sei denn, ich entführe sie.“ 
    

    
      Ferris grinste. „Nun, einen solchen Fall gab es ja schon in der
      Familie. Könnte zur Gewohnheit werden, insbesondere dann,
      wenn ein Parnell entschlossen ist, seine Liebste zu beschützen.“ 
    

    
      Morgan warf dem Reitknecht einen finsteren Blick zu. „Da- 
      niela ist nicht meine Liebste, verdammt noch mal.“ 
    

    
      „Als Ihr Bruder seinerzeit seine Herzogin entführte, war er der
      gleichen Meinung. Und sehen Sie nur, wie glücklich die beiden
      jetzt sind.“ 
    

    
      „Du willst doch wohl diese waghalsige Straßenräuberin nicht
      mit Rachel vergleichen!“ 
    

    
      „Nein?“ schmunzelte Ferris.
    

    
      „Nein!“ schnauzte Morgan.
    

    
      „Da Lady Daniela darauf besteht, auf Greenmont zu bleiben,
      sollten Sie Fletcher vielleicht die heilige Angst vor dem Jüng- 
      sten Gericht
        – 
      und vor Gentleman Jack
        – 
      in die Knochen jagen,
      bevor wir aufbrechen.“ 
    

    
      Die Idee gefiel Morgan. Fletcher war noch immer bei Basil.
      Wenn Morgan sich beeilte, konnte er rechtzeitig zu der Stelle
      kommen, wo Daniela ihm aufgelauert hatte.
    

    
      Dann fiel ihm das Versprechen ein, das er Jerome gegeben
      hatte, und er zögerte. Aber Jerome würde ihm sicher verzei- 
      hen, wenn er den Grund erfuhr, weshalb Morgan Gentleman
      Jack noch einmal aus der Versenkung geholt hatte. Wenn man
      bedachte, was Jerome von Fletcher hielt, würde er Morgan
      vermutlich sogar Beifall spenden.
    

    
      „Du kannst schon mal Black Ben satteln“, wies er den Reit- 
      knecht an. „Ich gehe inzwischen ins Haus und hole, was ich
      brauche.“ 
    

  
    
      Ferris nickte und schickte sich an, in den Stall zu gehen, wo
      der große Schwarze stand, den sie nach Greenmont mitgebracht
      hatten.
    

    
      „Moment noch“, sagte Morgan. Er öffnete den schwarzen Sack,
      nahm seine beiden Pistolen heraus und reichte sie Ferris. „Nimm
      sie mit in den Stall.“ 
    

    
      Er nahm auch Danielas Waffen heraus und steckte sie in
      seinen Gürtel, so daß sie unter der Jacke verborgen waren.
      Dann faltete er den Sack zusammen und steckte ihn in die
      Tasche.
    

    
      Ins Haus zurückgekehrt, ging er sofort hinauf zu Danielas Zim- 
      mer. Auf sein leises Klopfen hin öffnete sie die Tür. Wahrschein- 
      lich hatte sie direkt hinter der Tür auf sein Kommen gewartet.
      Sie hatte das zerrissene Kleid ausgezogen und gegen den grün- 
      seidenen Morgenrock vertauscht, in dem Morgan sie in seinem
      Zimmer erwischt hatte.
    

    
      „Hast du sie?“ fragte sie flüsternd.
    

    
      Er nickte. „Laß mich hinein, dann gebe ich sie dir.“ 
    

    
      „Nein! Du kannst nicht hereinkommen, ich bin nicht angezo- 
      gen.“ 
    

    
      „Aha, ich verstehe.“ Um seine Mundwinkel zuckte es belustigt.
      „Du darfst zwar in
      diesem reizenden Aufzug in mein Zimmer
      kommen, aber umgekehrt ist es verboten.“ 
    

    
      Er lachte leise, als er sah, wie Daniela errötete. Er wäre
      gern geblieben, um sie noch ein bißchen zu necken, doch er
      hatte keine Zeit zu verlieren, wenn er Fletcher zuvorkommen
      wollte. Er griff unter seine Jacke und zog die Pistolen aus dem
      Gürtel.
    

    
      Sofort streckte Daniela die Arme aus und riß ihm die Waffen
      fast aus den Händen.
    

    
      Er machte einen letzten Versuch, sie zum Mitkommen zu über- 
      reden. 
      „Bitte, Daniela, begleite mich nach Royal Elms. Jerome
      und Rachel werden entzückt sein, dich bei sich zu haben.“ 
    

    
      Trotzig hob sie das Kinn. „Nein. Gute Nacht.“ 
      Damit schlug
      sie ihm die Tür vor der Nase zu.
    

    
      Zorn kochte in ihm hoch. Nun, da sie ihre Waffen wiederhatte,
      konnte sie ihn offenbar gar nicht schnell genug loswerden. Er
      erwog, noch einmal an ihre Tür zu klopfen, entschied sich dann
      jedoch dagegen. Er mußte sich beeilen.
    

    
      Er ging in sein eigenes Zimmer und zog die unterste Schub- 
      lade der Kommode auf, in der er sein Gentleman-Jack-Kostüm
    

  
    
      aufbewahrte. Zusammen mit seinen Reitstiefeln stopfte er alles
      in den schwarzen Sack.
    

    
      Drei Minuten später quietschte die Stalltür laut, als er sie
      öffnete. Die Pferde in den Boxen zu beiden Seiten der Tür, ein
      Brauner und Danielas Black Jack, wieherten
      nervös und scharr- 
      ten mit den Hufen, als Morgan den Stall betrat. „Wenn man
      schon mal leise sein will“, murmelte er verdrießlich.
    

    
      Ferris, der gerade Black Ben sattelte, schaute auf. „Durch diese
      Tür kommt keiner unbemerkt rein. Ihr Pferd wird bereit sein, 
      wenn Sie fertig sind.“ 
    

    
      Morgan ging in eine leere Box und zog sich rasch um. Als er
      wieder herauskam, trug er ein schwarzes Rüschenhemd, enge
      Hosen, Stiefel, einen weiten Mantel und einen breitkrempigen
      Hut. Die Maske wollte er erst anlegen, wenn er ein Stück vom
      Haus entfernt war.
    

    
      „Führ Black Ben dort hinaus.“ 
      Morgan wies auf eine Tür auf
      der anderen Seite des Stalles. „Die kann man vom Haus aus
      nicht einsehen.“ 
    

    
      Ferris gehorchte, und Morgan folgte ihm. Er wollte gerade
      die Tür hinter sich zuziehen, als er
      das Quietschen der anderen
      Stalltür und das nervöse Wiehern der beiden Pferde hörte.
    

    
      Er erstarrte. Dann lugte er vorsichtig durch den Türspalt.
      Daniela war in den Stall gekommen. Sie ging direkt zu der
      verschlossenen Kammer, sperrte die Tür auf und verschwand
      dahinter.
    

    
      Was in Dreiteufels Namen hat sie jetzt wieder vor? Sie hatte
      ihm doch feierlich versprochen, daß sie ihre Gentleman-Jack- 
      Rolle aufgeben wollte. Morgan spürte, wie der Zorn in ihm auf- 
      wallte. Er versuchte, sich damit zu beruhigen, daß sie ja ihre
      Verkleidung nicht trug.
    

    
      Noch nicht.
    

    
      Geräuschlos schlich er zu Ferris hinüber. „Lady Daniela hat
      soeben den verschlossenen Raum betreten. Ich gehe zurück in
      den Stall und sehe nach, was sie vorhat.“ 
    

    
      Morgan quetschte sich durch den schmalen Türspalt und ver- 
      steckte sich in der Box gegenüber von Black Jack. Durch ein Loch
      in der Bretterwand konnte er alles beobachten, was draußen
      vorging.
    

    
      Ein paar Minuten später erschien Daniela wieder. Sie trug
      jetzt schwarze Stiefel und Hemd und Hose, beides schwarz. Ge- 
      nau wie sein Kostüm. Über dem Arm trug sie einen Mantel und
    

  
    
      Sattel samt Zaumzeug. Ihr Flammenhaar war unter dem breit- 
      randigen Hut verborgen. Die Pistolen, die Morgan ihr vorhin
      zurückgegeben hatte, steckten in ihrem Gürtel.
    

    
      Zur Hölle mit ihr! Sie hatte ihm geschworen, mit der Straßen- 
      räuberei aufzuhören, und er hatte ihr geglaubt.
    

    
      Er hatte sie für eine integre Frau gehalten.
    

    
      Für eine Frau von Wort.
    

    
      Aber das war sie nicht, verdammt noch mal!
    

    
      Am liebsten hätte er die Hände um diesen hübschen Hals gelegt
      und zugedrückt.
    

    
      Daniela drehte sich um, bückte sich und legte den Sattel auf
      den Boden. Dann richtete sie sich auf, verschloß die Tür und
      bückte sich erneut, um den Sattel wieder aufzuheben.
    

    
      Durch das Loch sah Morgan, wie die enge Hose sich um Danie- 
      las reizvolles Hinterteil spannte. Sofort spürte er, wie eng seine
      eigene Hose war.
    

    
      Daniela hob den Sattel wieder auf und kam in seine Rich- 
      tung. Sein Mund wurde trocken, als er sah, wie sie sich unbe- 
      wußt in den Hüften wiegte, was in den engen Hosen besonders
      aufreizend wirkte ...
      Seine eigenen Hosen wurden immer en- 
      ger.
    

    
      Schweigend und ohne sich zu rühren sah er zu, wie sie ihren
      Rappen sattelte. So zornig er auch auf sie war, er konnte nicht
      umhin, ihre Unerschrockenheit zu bewundern. Morgan kannte
      keine Frau und nur sehr wenige Männer, die es in punkto
      Tapferkeit mit Daniela aufnehmen konnten.
    

    
      Als sie den Fuß in den Steigbügel schieben wollte, sprang
      Morgan aus der Box und packte sie. „So spät noch unterwegs,
      meine Räuber-Lady?“ 
    

    
      Daniela stieß einen erstickten Schrei aus.
    

    
      Morgan hielt sie fest wie in einem Schraubstock. „Ich fürchte,
      du mußt deine Pläne für heute abend ändern.“ 
    

    
      Daniela starrte ihn an, als wäre er ein Geist.
    

    
      „Herrgott, Daniela, willst du dich wirklich in den Rücken
      schießen lassen? Warum glaubst du mir nicht, daß Fletcher
      heimtückisch und gefährlich ist?“ 
    

    
      „Woher weißt du, daß ich ...“ Sie unterbrach sich.
    

    
      „Ich kenne dich inzwischen besser, als mir lieb ist“, knurrte
      er. Obwohl Daniela sich alle Mühe gab, einen kühlen Kopf zu
      bewahren, merkte er doch, daß ihre Finger an Black Jacks Zügel
      zitterten.
    

  
    
      „Verdammt, Daniela, du hast mir fest versprochen, dieses hirn- 
      verbrannte Spiel aufzugeben. Was war ich nur für ein Tropf, dir
      zu glauben. Wie konntest du mich so belügen!“ 
    

    
      Angriffslustig streckte sie das Kinn vor. „Ich habe mein
      Versprechen nicht gebrochen.“ 
    

    
      „Nein, aber nur, weil ich dich daran gehindert habe.“ 
    

    
      „Ich habe dir versprochen, nicht mehr als Gentleman Jack
      aufzutreten, 
      wenn du fort bist. Und dieses Versprechen werde
      ich halten. Aber jetzt bist du noch hier.“ 
    

    
      Er verstärkte den Griff um ihre Arme, als wollte er sich selbst
      daran hindern, die Hände um ihren Hals zu legen. „Dreh mir
      gefälligst nicht die Worte im Mund herum, du Teufelsbraten!“ 
    

    
      Aus schmalen Augen sah er sie an, und seine Stimme wurde ge- 
      fährlich leise. „Und in welchen anderen Straßenräuber wolltest
      du dich nach meiner Abreise verwandeln?“ 
    

    
      Als Morgan sah, wie sie errötete, wußte er, daß er mit seiner
      Frage ins Schwarze getroffen hatte.
    

    
      Doch sie wich seinem Blick nicht aus. „Du mußt jedenfalls
      zugeben, daß ich mein Versprechen nicht gebrochen habe.“ 
    

    
      Sein Wunsch, sie zu würgen, wurde immer stärker, und er
      packte noch fester zu. „In Wirklichkeit hast du es nur umgangen,
      und das weißt du auch ganz genau.“ 
    

    
      „Laß
      mich los! Du tust mir weh.“ 
    

    
      Morgan lockerte seinen Griff, gab sie jedoch nicht frei. „Ich
      sollte dich übers Knie legen.“ 
    

    
      „Das würdest du nicht wagen!“ 
    

    
      „Reiz mich nicht.“ 
    

    
      „Laß mich los, oder ich schreie.“ 
    

    
      „Und wie willst du deine interessante Kostümierung erklären,
      Lady Jack?“ 
    

    
      Das hatte sie in der Aufregung total vergessen. „Zum Teufel
      mit dir!“ zischte sie in hilflosem Zorn.
    

    
      „Du redest schon genauso wie ein Straßenräuber“, spöttelte
      Morgan.
    

    
      Plötzlich verwandelte Daniela sich in eine Wildkatze. Sie
      kratzte 
      und schlug um sich. Sie trat Morgan so fest vor das
      Schienbein, daß er aufstöhnte und sie beinahe losgelassen hätte.
      Sofort trat sie ihn auch vor das andere Schienbein.
    

    
      „Du verflixte kleine Tigerin!“ 
      stieß er zwischen zusammenge- 
      bissenen Zähnen hervor. Dann packte er sie um die Mitte, hob
      sie hoch und trug sie durch die Tür, durch die Ferris mit Black
    

  
    
      Ben den Stall verlassen hatte. Da Daniela die Zügel ihres Pfer- 
      des nicht losgelassen hatte, trottete der Wallach ihnen brav nach
      draußen nach.
    

    
      „Das ist die falsche Richtung, du Spinner“, fauchte Daniela
      wütend. „Das Haus ist auf der anderen Seite.“ 
    

    
      „Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.“ Neben Black Ben blieb er
      stehen. Er setzte Daniela ab und befahl Ferris: „Nimm die Pisto- 
      len aus ihrem Gürtel, und paß auf, daß sie aus ihrer Reichweite
      bleiben.“ 
    

    
      Nachdem Ferris das erledigt hatte, grollte Morgan: „Und jetzt
      hältst du dieses Früchtchen für einen Augenblick fest. Und paß
      bloß auf!“ 
    

    
      Ferris schlang die Arme um sie, und Daniela kämpfte auch
      mit ihm wie eine Furie. Daraufhin zog er geistesgegenwärtig sei- 
      nen Gürtel aus dem Hosenbund und band ihr die Handgelenke
      zusammen.
    

    
      Morgan schwang sich in den Sattel. Dann bückte er sich hinab,
      hob Daniela hoch und legte sie bäuchlings quer vor sich auf das
      Pferd. Nun hing ihr Kopf auf der einen Seite, und ihre Füße
      baumelten auf der anderen Seite herab. Der schwarze Hut fiel
      ihr vom Kopf und gab ihre rote Mähne frei. Ihre Hüfte kam auf
      Morgans Oberschenkel zu liegen, und er hatte Mühe, das prompt
      in ihm aufsteigende Verlangen niederzuringen.
    

    
      „Was soll das?“ keuchte sie.
    

    
      „Glaubst du, ich wäre so dumm, dich ins Haus zurückzubrin- 
      gen? Wenn ich es täte, würde es dir mit Sicherheit gelingen, dich
      früher oder später an den Galgen zu bringen.“ 
      Dann wandte
      er sich an Ferris. „Gib mir ihren Hut, und binde ihr Pferd an
      meinem fest. Du folgst uns mit der Kutsche.“ 
    

    
      „Uns?“ 
      quietschte Daniela entsetzt. „Du kannst mich doch
      nicht einfach so entführen!“ 
    

    
      „Und ob ich das kann.“ 
    

    
      „Aber wenn du mich mitnimmst, wer hilft dann den Familien
      der Grubenarbeiter?“ 
    

    
      „Wenn du am Galgen baumelst, bist du ihnen auch keine große
      Hilfe.“ Er zögerte einen Augenblick und brummte dann verdros- 
      sen: 
      „Und wenn ich auch nur halbwegs bei Trost wäre, würde
      ich dich deinem Schicksal überlassen.“ 
    

    
      „Ich bitte darum!“ 
    

    
      Doch das brachte er nicht fertig. Er redete sich ein, daß er
      Daniela nur mitnahm, um sie vor ihrer eigenen Tollkühnheit
    

  
    
      und vor Fletcher und Basil zu retten. Er mißtraute den beiden
      Männern zutiefst. Wenn er erst einmal fort war, hatte Daniela
      niemanden mehr, der sie beschützen konnte.
    

    
      Ein weiterer Vorteil war, daß er nun auch nicht mehr gezwun- 
      gen war, das Versprechen zu brechen, das er Jerome gegeben
      hatte.
    

    
      Ja, das waren die Gründe, weshalb er sie mitnahm ...
      ganz
      gewiß nicht aus Zuneigung zu diesem nervtötenden Frauenzim- 
      mer, das sich obendrein ja auch jedem Mann an den Hals warf
      – außer ihm und Sir Waldo Fletcher.
    

    
      „Bevor du losfährst, holst du noch mein Gepäck aus dem
      Haus“, trug Morgan dem Reitknecht auf. „Durch die Seitentür
      kommst du zu einer Hintertreppe. Die gehst du hinauf. Mein
      Zimmer ist das zweite auf der linken Seite. Paß auf, daß dich
      niemand sieht, und fahr los, sobald du alles eingepackt hast.
      Wenn du Greenmont ein paar Meilen hinter dir gelassen hast,
      hältst du bei einem Gasthaus und übernachtest dort.“ 
    

    
      „Und was machen Sie?“ 
    

    
      „Ich werde die Nacht durch reiten.“ Morgan schnalzte mit der
      Zunge, und Black Ben setzte sich in Bewegung. Daniela schrie
      vor Schmerz auf, als sie unsanft durchgerüttelt wurde. Morgan
      wartete absichtlich ein paar Minuten, bevor er sein Pferd zügelte.
      Er wollte Daniela nicht weh tun, aber er mußte sie zur Räson
      bringen, und dies war die sicherste Art.
    

    
      „Laß mich auf meinem eigenen Pferd reiten“, bat sie. „So
      kommen wir auch viel schneller voran.“ 
    

    
      Er lachte spöttisch auf. „Und du könntest mir auch viel schnel- 
      ler wieder entwischen. Ich habe meine Lektion gelernt, was dich
      betrifft. Dir kann man ja nicht über den Weg trauen.“ 
    

    
      „Aber ich kann doch so nicht reiten! Es tut furchtbar weh.“ 
    

    
      „Wenn du versprichst, brav vor mir sitzen zu bleiben, darfst
      du dich aufsetzen. Wenn du aber wieder auf mich losgehst,
      landest du sofort auf dem Bauch, und das dürfte dann eine
      sehr unerfreuliche Reise für dich werden.“ 
      Morgan bluffte nur.
      Natürlich würde er sie nicht einer solchen Tortur aussetzen,
      aber zum Glück wußte sie das ja nicht. „Also, habe ich dein
      Wort?“ 
    

    
      Daniela zögerte. Als sie schließlich sprach, zitterte ihre Stimme
      vor unterdrücktem Zorn. „Ja, du hast mein Wort.“ 
    

    
      Er packte sie um die Taille und zog sie hoch, so daß sie seitlich
      vor ihm saß. „Und jetzt schwing dein Bein hinüber.“ 
    

  
    
      Sie gehorchte. Morgan legte den linken Arm um sie und drückte
      sie an sich.
    

    
      Sofort reagierte sein Körper. Er unterdrückte ein Stöhnen, als
      ihm klar wurde, daß er es wohl war, dem ein
      unerfreulicher Ritt
      bevorstand.
    

    
      Als Black Ben wieder antrabte, fragte Daniela: „Wohin reiten
      wir?“ 
    

    
      „Nach Royal Elms.“ 
    

    
      „Dein erlauchter Bruder wird mich nicht über die Schwelle
      lassen, wenn er mich in meinem Aufzug sieht.“ 
    

    
      Morgan antwortete nicht, doch er fürchtete, daß Daniela recht
      haben könnte.
    

  
    
      16. KAPITEL
    

    
      Morgan schob Daniela vorwärts, und sie betrat zögernd das groß- 
      artige Herrenhaus von Royal Elms. Sie kamen in eine prächtige
      Marmorhalle, die über zwei Stockwerke reichte. Eine breite Mar- 
      mortreppe führte hinauf zu einer Galerie, die von einer kunst- 
      voll gearbeiteten Marmorbalustrade begrenzt wurde. Die Größe
      und Erhabenheit der Halle versetzte Daniela in ehrfürchtiges
      Staunen.
    

    
      Sie hatte schon gehört, daß Royal Elms sich mit jedem Kö- 
      nigspalast messen konnte. Nachdem sie es nun gesehen hatte,
      mußte sie dem zustimmen. „Es ist sehr ...
      schön“, brachte sie
      mühsam hervor.
    

    
      Sie waren die ganze Nacht hindurch geritten. Daniela war
      hungrig, todmüde und mit Straßenstaub bedeckt. Ihr war un- 
      terwegs so warm geworden, daß sie ihren Mantel abgelegt hatte,
      und nun stand sie in ihren schwarzen Stiefeln und Hosen und
      dem staubigen Männerhemd hier in der prächtigen Halle.
    

    
      „Was wird der Herzog nur von mir denken, wenn er mich in
      diesen Kleidern sieht“, flüsterte sie ängstlich.
    

    
      Bevor Morgan antworten konnte, flog eine Tür auf. Heraus
      stob die schönste Frau, die Daniela je gesehen hatte, und stürzte
      sich auf Morgan.
    

    
      „Da bist du ja endlich!“ 
      rief sie und wirkte so begeistert und
      aufgeregt wie ein Kind bei der Heimkehr eines lang entbehrten
      Elternteils. „Da wird Jerome sich aber freuen!“ 
    

    
      Selbst wenn Daniela nicht schon vermutet hätte, wer die Frau
      war, hätte Morgans Gesichtsausdruck bei der Begrüßung es ihr
      verraten. Dieses bezaubernde Geschöpf konnte niemand anderes
      sein als Rachel.
    

    
      Daniela haßte sie auf den ersten Blick.
    

    
      Nachdem die beiden sich aus ihrer überschwenglichen Umar- 
      mung gelöst hatten, musterte Rachel Daniela neugierig.
    

    
      Rachels Gesicht war wie ein Gemälde. Sie hatte einen vollen 
    

  
    
      kirschroten Mund, eine perfekt modellierte Nase und Augen von
      einem höchst ungewöhnlichen Blauviolett. Ihr Haar, schwarz
      und glänzend wie die Schwingen eines Kolkraben, bildete einen
      reizvollen Kontrast zu ihrem cremigen Teint. Wenn sie lächelte,
      erschienen zwei entzückende Grübchen zu beiden Seiten ihres
      Mundes.
    

    
      Auch die Figur der Herzogin war makellos und wurde von
      dem eleganten veilchenfarbenen Seidenkleid, das genau zu ihrer
      Augenfarbe paßte, vorteilhaft zur Geltung gebracht.
    

    
      Bei der Vorstellung,
      wie schäbig und zerzaust sie selbst neben
      dieser Frau wirken mußte, schrumpfte Daniela förmlich zusam- 
      men. In Rachels Augen trat ein belustigtes Funkeln, als sie die
      unorthodoxe Kleidung ihres unerwarteten Gastes betrachtete.
      Daniela wünschte, sie hätte sich in ihren Mantel gewickelt, bevor
      sie das Haus betrat.
    

    
      Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß der strenge, hoch- 
      fahrende Duke of Westleigh nicht zu Haus sein möge. Seine Her- 
      zogin schien sich zwar zu amüsieren, doch er würde es gewiß
      nicht tun.
    

    
      Danielas Gebet wurde nicht erhört. Eine beeindruckende Ge- 
      stalt, groß und blond, erschien auf der obersten Stufe der brei- 
      ten Freitreppe. Der Mann hielt sich sehr aufrecht und wirkte
      in seiner hoheitsvollen Gelassenheit wie ein König. Er hatte ein
      auffallend gutgeschnittenes Gesicht mit einer aristokratischen
      Nase, hohen Wangenknochen und einer energischen Kinnlinie,
      ähnlich wie Morgan.
    

    
      Beim Anblick des Herzogs wurde Danielas Mund trocken, und
      sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.
    

    
      „Morgan!“ 
      rief der Herzog überrascht. Als er sah, in welch
      seltsamem Aufzug sein Bruder und dessen Begleiterin erschienen
      waren, verfinsterte sich sein Gesicht. „Was ist passiert?“ 
    

    
      „Nicht, was du denkst“, versicherte Morgan rasch. „Ich habe
      mein Versprechen gehalten.“ 
    

    
      Sichtlich erleichtert lächelte der Herzog, und die reservierte
      Strenge war wie weggeblasen. Er kam die Marmorstufen her- 
      unter, um seinen Bruder zu begrüßen. Es war offenkundig, wie
      sehr die beiden einander zugetan waren.
    

    
      Noch nie zuvor hatte Daniela den Herzog lächeln sehen, und
      es überraschte sie, wie sehr das Lächeln ihn verwandelte.
    

    
      Er wandte sich seiner Frau zu. Das Lächeln auf seinem Gesicht
      vertiefte sich noch und war so voller Zärtlichkeit, daß Daniela
    

  
    
      aus dem Staunen nicht herauskam. Er lächelt oft, seit
      er mit
      Rachel verheiratet ist. Aber welcher Mann würde das nicht!
    

    
      Ja, dachte Daniela traurig, welcher Mann würde das nicht!
      Und das schloß gewiß auch den Bruder des Herzogs ein.
    

    
      Rachel erwiderte das Lächeln ihres Mannes. Dann flog ihr
      Blick zu Daniela. „Willst du uns deine Freundin nicht vorstellen,
      Morgan?“ 
    

    
      Rachel hatte eine überraschend tiefe, warme und sinnliche
      Stimme. Gab es denn nicht den geringsten Makel an diesem Mu- 
      sterbild einer Frau? Was war ich doch für eine Gans, zu glauben,
      daß Morgan sich für einen Riesentrampel wie mich interessieren
      könnte, nachdem er sein Herz der unvergleichlichen Rachel zu
      Füßen gelegt hat.
    

    
      „Dies ist Lady Daniela Winslow“, sagte Morgan. „Sie wird
      eine Weile bei uns bleiben.“ 
    

    
      Bei dieser eigenmächtigen Entscheidung kam Leben in Da- 
      niela.  „Nein, das werde ich nicht! Ich reise gleich wieder
      ab.“ 
    

    
      „Den Teufel wirst du“, beschied Morgan sie grimmig.
    

    
      Rachels reizende Grübchen erschienen. „Ich freue mich so,
      daß Morgan Sie zu einem Besuch bei uns überredet hat, Lady
      Daniela.“ 
    

    
      „Überredet!“ 
      stieß Daniela empört hervor, ohne zu überlegen,
      daß sie sich damit selbst eine Blöße gab.
    

    
      „Nun ja, überredet ist eigentlich nicht das richtige Wort“, gab
      Morgan ein wenig verlegen zu. „Ich ...
      hm ...
      habe sie entführt.“ 
    

    
      „Oh, wie romantisch!“ 
      rief Rachel begeistert. „Endlich hast
      du dich verliebt, Morgan!“ 
    

    
      Wenn das nur wahr wäre, dachte Daniela wehmütig.
    

    
      Morgan bedachte seine Schwägerin mit einem finsteren Blick.
      „Glaub mir, Rachel, mit Liebe hat das nichts zu tun“, brummte
      er verdrossen.
    

    
      Daniela spürte, wie ihr bei seinem ungalanten Widerspruch
      die Schamröte ins Gesicht stieg. Was mußten der Herzog und die
      Herzogin nur von ihr denken!
    

    
      „So?“ 
      Jerome hob skeptisch die Brauen. „Welchen Grund
      hättest du sonst haben können, sie zu entführen?“ 
    

    
      „Ich 
      mußte verhindern, daß sie entweder erschossen oder
      aufgeknüpft wird.“ 
    

    
      Daniela wand sich vor Verlegenheit. Wollte Morgan nun auch
      noch den letzten Rest ihrer Ehre zuschanden machen?
    

  
    
      Rachels Augen wurden groß. „Aus welchem Grund sollte ihr
      ein so bizarres Schicksal drohen?“ 
    

    
      Daniela hoffte zu Gott, Morgan würde ihr die Demütigung
      ersparen, diese Frage zu beantworten, doch wieder hatte der
      Himmel kein Einsehen.
    

    
      „Sie ist dieser verdammte Hochstapler, der sich als Gentleman
      Jack ausgegeben hat.“ 
    

    
      Daniela war sicher, daß der Herzog ihr in seinem Zorn auf der
      Stelle die Tür weisen würde.
    

    
      Statt dessen warf er den Kopf in den Nacken und lachte schal- 
      lend auf, als hätte sein Bruder einen guten Witz gemacht. Ver- 
      mutlich hielt Seine Gnaden Morgans Behauptung tatsächlich für
      einen Witz.
    

    
      Fragend sah Rachel Daniela an. „Weshalb haben Sie vorgege- 
      ben, Morg ...
      Gentleman Jack zu sein?“ 
    

    
      Ihr ungewollter Versprecher zerstreute auch den letzten Zwei- 
      fel in Daniela und bewies, daß Morgan wirklich der legendäre
      Ritter der Landstraße gewesen war. Wer sollte es auch besser wis- 
      sen als die Frau, die Gentleman Jack das Leben rettete, nachdem
      Fletcher auf ihn geschossen hatte?
    

    
      Obwohl die Herzogin ihre Frage an Daniela gerichtet hatte,
      antwortete Morgan an ihrer Stelle. „Oh, ihre Motive waren
      durchaus nicht ehrenrührig. Lady Daniela hat meinem Anden- 
      ken nicht geschadet.“ 
    

    
      Wenigstens das gestand er ihr zu!
    

    
      „Was haben Sie mit Ihrer Beute gemacht, Lady Daniela?“ 
      fragte Rachel animiert.
    

    
      Wieder antwortete Morgan für Daniela. „Das meiste hat sie
      unter den geknechteten Arbeitern verteilt, die in Waldo Fletchers
      Kohlengrube schuften.“ 
    

    
      „Wie überaus nobel von Ihnen, Lady Daniela!“ War es möglich,
      daß Daniela in Rachels schönen Augen eine Spur Bewunderung
      entdeckte? 
      „Fletcher ist ein ekelhafter Lump, finden Sie nicht
      auch?“ 
    

    
      „Ganz sicher“, bestätigte Daniela im Brustton der Überzeu- 
      gung. Es überraschte sie, daß sie sich für die Frau, die Morgan
      liebte, zu erwärmen begann.
    

    
      „Und Sie sind äußerst couragiert.“ 
      Rachel griff nach Da- 
      nielas Hand. „Ich 
      bin entzückt, daß Morgan Sie zu uns ge- 
      bracht hat. Aber Sie sehen ja ganz erschöpft aus. Es würde
      mich nicht wundern, wenn mein gewissenloser Schwager Sie
    

  
    
      die ganze Nacht nicht aus dem Sattel gelassen hätte. Kommen
      Sie, ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer und sorge für ein heißes
      Bad.“ 
    

    
      „Ein ausgezeichneter Vorschlag“, fand auch ihr Gemahl. „Es
      freut mich sehr, daß Sie uns besuchen, Lady Daniela. Hier sind
      Sie in Sicherheit.“ 
    

    
      Seine spontane Liebenswürdigkeit brachte Daniela völlig aus
      der Fassung. Er war so ganz anders als der kalte, hochmütige
      Mann, an den sie sich erinnerte.
    

    
      Der Herzog lächelte. „Ich hoffe, Sie werden uns möglichst
      lange das Vergnügen Ihres Besuchs gönnen, Mylady.“ 
    

    
      „Sie sind sehr freundlich, Euer Gnaden“, murmelte Daniela.
      Insgeheim aber beschloß sie, sich so bald wie irgend möglich
      wieder davonzustehlen.
    

    
      „Papa, Papa!“ 
      ertönte plötzlich eine Kinderstimme. Daniela
      senkte den Blick und sah einen kleinen, etwa zweijährigen
      Jungen, der das Bein des Herzogs umklammerte.
    

    
      Jeromes Gesicht leuchtete vor Liebe und Vaterstolz auf. Er
      bückte sich und nahm den kleinen Jungen auf den Arm. Es
      war ein bildhübsches Kind mit den schwarzen Haaren seiner
      Mutter und den schon jetzt erkennbaren Zügen seines Vaters.
    

    
      Mit einem scheuen Blick streifte der Kleine Daniela. Dann
      erblickte er Morgan. „Onkel Mor’en!“ 
      Er strampelte begeistert
      auf dem Arm seines Vaters.
    

    
      „Dies ist unser Sohn Stephen Morgan“, sagte der Herzog zu
      Daniela. 
    

    
      „Wir haben ihn nach unseren beiden Brüdern genannt“, klärte
      Rachel den Gast auf.
    

    
      Der kleine
      Stephen streckte die Arme nach seinem Onkel aus.
      Als Morgan ihn nahm, schlang er ihm strahlend die Arme um
      den Hals.
    

    
      „Kommen Sie“, sagte Rachel zu Daniela, „ich bringe Sie jetzt
      hinauf.“ 
    

    
      Jerome lächelte Morgan zu. „Falls du dich von meinem Sohn
      losreißen kannst, hätte ich etwas mit dir zu besprechen.“ 
    

    
      Obwohl der Herzog Daniela so freundlich willkommen ge- 
      heißen hatte, würde er seinem Bruder jetzt vermutlich den Kopf
      abreißen, weil er so ein verrufenes Frauenzimmer unter sein Dach
      gebracht hatte.
    

    
      Die Herzogin streckte ihrem Sohn die Hand hin. „Komm mit,
      Stephen, damit Papa mit Onkel Morgan reden kann.“ 
    

  
    
      Der kleine Junge nahm ihre Hand, und sie wandte sich lä- 
      chelnd Daniela zu. „Gehen wir. Nach einem schönen, heißen Bad
      werden Sie sich gleich viel besser fühlen.“ 
    

    
      Rachels herzliche Gastfreundlichkeit überraschte Daniela. Die
      Herzogin war ganz anders, als sie erwartet hatte. Sie hatte Rachel
      für eine zweite Lady Elizabeth gehalten, doch in Wirklichkeit
      schien sie das genaue Gegenteil zu sein.
    

    
      Während Daniela mit der Herzogin und ihrem Sohn nach
      oben ging, folgte Morgan seinem Bruder in dessen Arbeitszim- 
      mer.
    

    
      Bevor die Tür sich hinter den beiden Männern schloß, hörte
      Daniela Morgan mit kühler Stimme sagen: „Du brauchst dich
      nicht zu sorgen, Jerome. Ich habe Lady Daniela nicht mitge- 
      bracht, weil ich Heiratsabsichten hege. Ich wollte sie nur vor
      dem Henker bewahren.“ 
    

    
      Daniela wußte ja, daß Morgan nicht die Absicht hatte, sie
      zu heiraten. Weshalb mußte sie dann die aufsteigenden Tränen
      hinunterschlucken?
    

    
      Abwartend sah Jerome Morgan an, der seinen Blick mit ernstem
      Gesichtsausdruck erwiderte.
    

    
      „Du hast also nicht die Absicht, dich zu verheiraten?“ 
    

    
      „Nein.“ 
      Irritiert bemerkte Morgan das belustigte Funkeln in
      den Augen des Bruders.
    

    
      „Und du hast Lady Daniela nur entführt, um sie vor einer
      Kugel oder dem Henker zu bewahren?“ 
    

    
      „Ich begreife nicht, was dich daran so amüsiert.“ 
    

    
      „Wirklich nicht? Das wundert mich. Alles im Leben wiederholt
      sich offenbar.“ 
    

    
      „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, gab Morgan
      irritiert zurück.
    

    
      Während Jerome sich in einem Stuhl niederließ, lächelte er in
      sich hinein. „Nimm Platz, Morgan. Ich vermute, du bist ihr in
      Warwickshire begegnet.“ 
    

    
      Morgan setzte sich seinem Bruder gegenüber. „Ja, sie ist
      Houghtons Schwester.“ 
    

    
      Diese Antwort schien eine unerfreuliche Erinnerung in Jerome
      zu wecken, denn er runzelte die Stirn.
    

    
      „Was ist los?“ 
    

    
      „Ich erinnere mich jetzt an sie. Ich bin ihr vor ein paar Jah- 
      ren in London begegnet. Sie war Gegenstand eines ...“, Jerome
    

  
    
      wirkte beunruhigt, und er suchte offenbar nach dem richtigen
      Wort, „eines ...
      hm ...
      unschönen Skandals.“ 
    

    
      Morgan hatte gehofft, sein Bruder hätte nicht davon gehört.
      Eine leichtfertige Frau würde Jerome auf jeden Fall ableh- 
      nen.
    

    
      „Wie ich hörte, war auch Gilfred Rigsby in diese Geschichte
      verwickelt.“ 
      Jeromes Gesicht verzog sich vor Verachtung, als er
      den Namen aussprach.
    

    
      „Ich gehe davon aus, daß du diesen Falschspieler ebenso
      verabscheust wie ich.“ 
    

    
      „Demnach betrügt er auch beim Kartenspiel? Das überrascht
      mich nicht. Wer mit diesem infamen
      Lord Birkhall so eng be- 
      freundet ist, muß aus dem gleichen Holz geschnitzt sein.“ 
      Je- 
      rome ballte die Fäuste. „Eine von Birkhalls abartigen Wetten
      hat mich um ein Haar Rachel gekostet. Wenn Lady Daniela sich
      von Rigsby verführen ließ, fürchte ich, daß sie keinen sonderlich
      guten Geschmack in bezug auf Männer hat. Und besonders klug
      kann sie dann auch nicht sein.“ 
    

    
      „Aber sie war damals noch sehr jung, erst siebzehn.“ Es über- 
      raschte Morgan selbst, mit welchem Eifer er sie verteidigte. „Und
      da ich nicht die
      Absicht habe, sie zu heiraten, brauchst du dir
      deswegen auch keine Gedanken zu machen.“ 
    

    
      Jerome wirkte nicht überzeugt. „Ich glaube, hinter der Ge- 
      schichte steckt mehr, als du mir bisher verraten hast.“ 
    

    
      „Ich traue auch ihrem windigen Bruder Basil nicht, und Flet- 
      cher noch weniger.“ 
      Morgan berichtete Jerome von Fletchers
      Versuch, Daniela Gewalt anzutun, und von der anschließenden
      Unterhaltung zwischen Basil und dem Grubenbesitzer.
    

    
      „Ich verstehe.“ 
      Nachdenklich blickte Jerome vor sich hin.
      „Weshalb trägst du
      diese Kleider?“ 
    

    
      Morgan sah an sich hinab. Er liebte und respektierte sei- 
      nen Bruder zu sehr, um ihn zu belügen. „Ich war nahe daran,
      mein Versprechen dir gegenüber zu brechen. Um ein Haar hätte
      ich Gentleman Jack noch einmal aus der Versenkung geholt.
      Ich war allerdings davon überzeugt, daß du mich von mei- 
      nem Versprechen entbunden hättest, wenn ich dir die Gründe
      erkläre.“ 
    

    
      Prüfend musterte Jerome seinen Bruder. „Das würde ich lieber
      selbst entscheiden.“ 
    

    
      „Nachdem Fletcher über Daniela hergefallen war, fürchtete
      ich, er könnte es noch einmal versuchen, wenn ich nicht mehr
    

  
    
      in Reichweite bin, um sie zu beschützen. Ich wollte ihm eine
      Heidenangst einjagen, damit er sich nicht mehr in ihre Nähe
      wagt. Das hat sich dann allerdings erübrigt, nachdem ich be- 
      schlossen hatte, Daniela zu entführen und nach Royal Elms zu
      bringen.“ 
    

    
      „Und was hat dich zu dieser Entscheidung bewogen?“ 
      fragte
      Jerome mit unbewegtem Gesicht.
    

    
      „Sie hat mir keine Wahl gelassen. Sie wollte sich als ,Gentle- 
      man Jack’ selbst an Fletcher rächen.“ 
    

    
      Jerome riß die Augen auf. „Tatsächlich? Was für eine bemer- 
      kenswerte Frau.“ 
    

    
      „Ja. Bemerkenswerter, als gut für sie ist.“ 
    

    
      Jeromes Mundwinkel zuckten belustigt. „Wie dem auch sei,
      ich bin ihr dankbar, daß sie dich davon abgehalten hat, als
      Gentleman Jack von
      den Toten aufzuerstehen.“ 
    

    
      „In deinem Brief stand, daß du eine dringende Botschaft vom
      König für mich hast“, sagte Morgan, um das Thema zu wechseln.
      „Weshalb sollte ich nach Royal Elms zurückkommen?“ 
    

    
      „Ich war gezwungen, dich zurückzurufen. Seine Majestät hat
      mich nach London kommen lassen, um mir die Botschaft persön- 
      lich zu übergeben. Ich mußte schwören, daß ich sie auf gleiche
      Weise an dich weiterleite. Ich durfte sie nicht zu Papier brin- 
      gen, damit sie nicht in falsche Hände fällt, denn dann wäre sein
      Geheimagent bei den Jakobitern in Rom entlarvt. Der König
      hat mir das Versprechen abgenommen, daß ich dich mündlich
      unterrichte.“ 
    

    
      Morgan rollte die Augen himmelwärts.
    

    
      Jerome nickte. „Ich weiß ja, aber was sollte ich machen? Seine
      Majestät ist überaus empfindlich, wenn es um die Jakobiter
      geht. Es ist alles Walpoles Schuld. Der Premierminister ist ein
      ausgemachter Hasenfuß und hat den König mit seiner Angst
      angesteckt.“ 
    

    
      „Was hat Seine Majestät gesagt?“ 
    

    
      Jerome seufzte. „Ich will offen sein, Morgan. Der König nimmt
      es dir ausgesprochen übel, daß du die Verschwörung nicht
      aufdecken konntest.“ 
    

    
      „Herrje, ich war doch nur zwei Wochen dort!“ 
    

    
      „Darauf habe ich ihn auch hingewiesen, aber der König ist
      nun mal kein geduldiger Mensch. Er hat getobt, als er erfuhr, daß
      eine große Geldsumme von den Verschwörern aus Warwickshire
      vor drei Monaten nach Rom geschafft wurde.“ 
    

  
    
      „Guter Gott! Das ist wahrscheinlich das Geld, das Walter
      Briggs in Greenmont unterschlagen hat.“ 
    

    
      „Wer ist Briggs?“ 
    

    
      „Greenmonts Verwalter. Er verschwand vor rund drei Mona- 
      ten mit fünfzigtausend Pfund und hat das Landgut damit fast
      in den Ruin getrieben.“ 
    

    
      Jerome zog die Brauen zusammen. „Aber der Betrag war dop- 
      pelt so hoch, hunderttausend Pfund. Wer in Warwickshire könnte
      die andere Hälfte beigesteuert haben?“ 
    

    
      Morgan dachte an die Londoner Zeitung, die er in der Ge- 
      heimkammer auf Merrywood gefunden hatte, und an Wiltons Be- 
      hauptung, diese Kammer sei seit Jahren nicht benutzt worden.
      „Möglicherweise Sir Jasper Wilton. Er ist angeblich ein Jakobi- 
      ter-Sympathisant und stand mit Briggs auf freundschaftlichem
      Fuß, aber ...“ 
    

    
      „Aber was?“ bohrte Jerome.
    

    
      „Mir hat er gefallen.“ 
      Normalerweise konnte Morgan sich auf
      seinen Instinkt verlassen, doch jetzt fragte er sich, ob Wilton ihn
      vielleicht doch getäuscht hatte. „Er ist ein offener, sympathischer
      Mann und sagt seine Meinung frei heraus
        – 
      oder zumindest das,
      was er als seine Meinung deklariert. Er kam mir nicht wie ein
      Jakobiter vor.“ 
    

    
      „Wo ist Briggs jetzt?“ 
    

    
      „Er muß der Kurier gewesen sein, der das Geld nach Italien
      gebracht hat.“ 
      Morgan schaute hinab auf seine Stiefel, die von
      dem langen Ritt völlig verstaubt waren. „Was will der König,
      das ich jetzt tun soll?“ 
    

    
      „Nichts. Er hat Neville Griffin mehr oder weniger gezwungen,
      wieder in seine Dienste zu treten, und schickt
      ihn jetzt an deiner
      Stelle nach Warwickshire. Griffin war alles andere als erbaut
      davon.“ 
    

    
      Morgans Kopf ruckte hoch. Griffin war einst Leiter des kö- 
      niglichen Spionagedienstes, bevor er sich selbständig gemacht
      hatte. Jerome hatte seine Dienste in der Vergangenheit mehrfach
      in Anspruch genommen und war immer sehr zufrieden mit ihm
      gewesen.
    

    
      „Der König verzichtet also auf meine Mitarbeit.“ 
      Die Folgen
      eines solchen Entschlusses konnten für Morgan sehr nachteilig
      sein. „Was bedeutet das für mein Anliegen?“ 
    

    
      „Ich fürchte, Old George wird es dir jetzt verwehren.“ 
    

    
      Jeromes Worte waren für Morgan wie ein Hieb in den Magen.
    

  
    
      „O verflucht! Wir müssen ein Gesuch an den König einreichen,
      damit er uns eine Audienz gewährt und ich ihm meinen Fall noch
      einmal vortragen kann.“ 
    

    
      Morgan wollte verdammt sein, wenn er den Traum seines Le- 
      bens aufgab. Ausgerechnet jetzt, da er in Reichweite gerückt
      war.
    

  
    
      17. KAPITEL
    

    
      Daniela folgte Rachel in ein luxuriöses Gästezimmer mit gel- 
      ben 
      Brokatvorhängen an den Fenstern und dem Himmelbett.
      Die Einrichtung wirkte ausgesprochen feminin. Noch nie zuvor
      hatte Daniela in einem so exquisiten Zimmer geschlafen.
    

    
      „Da Morgan Sie entführt hat, nehme ich an, daß Sie nur die
      Kleider dabei haben, die Sie
      am Leib tragen“, sagte Rachel.
    

    
      „Da haben Sie leider recht.“ 
      Daniela schaute an ihren staub- 
      bedeckten Sachen hinab. Die Herzogin findet mich sicher un- 
      möglich, dachte sie niedergeschlagen. „Sie sind gewiß entsetzt
      über meinen Aufzug, Euer Gnaden.“ 
    

    
      „O nein! Ich gestehe, daß ich beim Reiten selbst am liebsten
      Hosen tragen würde.“ 
      Rachel lächelte spitzbübisch, und sofort
      erschienen wieder die Grübchen in ihren Wangen. „Und ich ver- 
      sichere Ihnen, Sie sind entschieden züchtiger bekleidet, als ich
      es war, als Jerome mich entführte. Ich trug damals nur ein Hemd
      und meinen Morgenrock.“ 
    

    
      „Der Herzog hat Sie entführt?“ 
      Daniela konnte kaum glau- 
      ben, daß der stolze, strenge Mann so etwas getan haben
      sollte. 
    

    
      Sie mußte sich allerdings eingestehen, daß er ihr gegenüber
      heute auch nicht stolz und streng gewesen war, sondern freund- 
      lich und warmherzig. Dabei mußte ihr Aufzug und Morgans
      Bericht ihn entsetzt haben. „Seine Gnaden muß Sie über alles
      geliebt haben.“ 
    

    
      Rachels Lächeln vertiefte sich. „Vielleicht ist ein solches Be- 
      nehmen charakteristisch für die Parnell-Männer, wenn sie sich
      verlieben. Erst Jerome und jetzt Morgan.“ 
    

    
      „Aber Morgan liebt mich nicht. Er will mich nur als Mätresse.“ 
      Danielas Geständnis schien Rachel zu amüsieren.
    

    
      „Ach, wirklich? Und Sie glauben ihm das?“ 
    

    
      „O ja. Das hat er mir klar und deutlich erklärt.“ Es schmerzte
      Daniela, dies zugeben zu müssen.
    

  
    
      „Wie ungalant von ihm.“ 
      Rachel drückte aufmunternd Danie- 
      las Hand. „Machen Sie sich nicht allzu viel daraus. Ich bin ganz
      sicher, daß sich alles zum Besten wenden wird.“ 
    

    
      Aber was hielt die Herzogin für das Beste?
    

    
      Zögernd ging Daniela die breite Marmortreppe hinunter zum
      Dinner. Das Kleid, das sie trug, gefiel ihr sehr, doch sie fürchtete
      sich vor der ersten Mahlzeit in diesem überwältigenden Palast.
    

    
      Nachdem sie gebadet und ein paar Stunden geschlafen hatte,
      hatte Rachel darauf bestanden, daß sie sich drei Kleider aus
      ihrer Garderobe aussuchte. Daniela wagte nicht einzuwenden,
      daß sie nicht lange genug auf Royal Elms bleiben würde, um
      sie alle zu tragen. Sie hatte die feste Absicht, sich am nächsten
      Morgen in aller Frühe davonzustehlen. Um sich nicht zu ver- 
      raten, hatte sie gehorsam drei Kleider ausgewählt, von denen
      sie eines jetzt trug. Es war aus weißer Seide mit einem wei- 
      ten Reifrock, der sich vorn über einem grünseidenen Unterkleid
      öffnete.
    

    
      Mit einer grünen Schärpe, die in Farbe und Material zu dem
      Unterkleid paßte, hatte Rachel geschickt kaschiert, daß das Mie- 
      der für Daniela zu kurz war. Die Hausschneiderin von Royal
      Elms hatte sowohl an den Rock als auch an das Unterkleid zur
      Verlängerung breite Volants genäht.
    

    
      Während die Schneiderin mit dem Kleid beschäftigt war,
      hatte Rachel Daniela das prächtige Haus gezeigt. Sie waren
      durch mehrere Prunksäle gegangen und auch zu einem Speise- 
      saal gekommen, in dem fünfzig Gäste bequem Platz fanden. Da- 
      niela fürchtete, daß das Dinner ebenso erdrückend formell sein
      würde.
    

    
      Dann jedoch wurde sie in ein wunderschönes, gemütliches klei- 
      nes Eßzimmer geführt. Es hatte einen Erker, durch dessen Fenster
      man auf einen gewundenen Pfad blickte, der mit Schwertlilien
      und Maiglöckchen gesäumt war.
    

    
      Der Weg führte zu einem Wäldchen mit Rotbuchen, Kastanien
      und Platanen.
    

    
      Das Essen war ausgezeichnet. Morgan jedoch wirkte sonder- 
      bar in sich gekehrt. Vermutlich hatte Jerome ihm tüchtig den
      Kopf gewaschen, weil er Daniela mitgebracht hatte.
    

    
      Im Gegensatz zu Morgan führten der Herzog und die Herzo- 
      gin eine angeregte Unterhaltung. Sie schlossen Daniela mit ein,
      fragten sie nach ihrer Meinung zu verschiedenen Themen und
    

  
    
      hörten sich aufmerksam an, was sie dazu zu sagen hatte. Schon
      bald begann sie sich zu entspannen und sich wohler zu fühlen,
      als sie das je auf Greenmont getan hatte, wo Basil sie unentwegt
      verspottete.
    

    
      Während sie dem zweiten Gang zusprachen
        – 
      Geflügelpastete
      und Spargel
       – 
      begannen sie, sich über Bücher zu unterhalten.
    

    
      „Daniela hat sogar ,Das Gesetz der Freiheit’ 
      von Winstanley
      gelesen“, meldete Morgan sich, nachdem er seit einigen Minuten
      stumm vor sich hingebrütet hatte.
    

    
      Jerome musterte sie mit einem so forschenden
      Blick, daß Da- 
      niela ihm unterstellte, genauso schockiert zu sein, wie Basil es
      gewesen wäre, wenn er sie mit dem Buch angetroffen hätte.
    

    
      „Interessieren Sie sich für Sozialfragen, Lady Daniela?“ fragte
      Jerome.
    

    
      „Ja“, gab Daniela herausfordernd zurück. Ein Mann, der
      so reich und mächtig war wie der Herzog, würde eine solche
      Einstellung gewiß nicht billigen.
    

    
      Doch er überraschte sie mit der Frage: „Haben Sie auch John
      Bellers’ Studie über die Einrichtung von Fachschulen gelesen?“ 
    

    
      „Nein. Ich wollte es gern, konnte das Buch aber nirgendwo
      finden.“ 
      Staunend sah Daniela den Herzog an. „Haben Sie es
      gelesen, Euer Gnaden?“ 
    

    
      „Ja, und ich fand es höchst interessant. Morgan kann Ihnen
      sein Exemplar leihen.“ 
    

    
      „Du hast das Buch?“ Es verblüffte Daniela, daß ein Salonlöwe
      wie
      Morgan sich mit solchen Themen beschäftigte.
    

    
      Er schenkte ihr dieses typische Lächeln, das ihr so unter
      die Haut ging. „Gewiß, meine Räuber-Lady. Ich kann nämlich
      lesen.“ 
    

    
      „Aber ausgerechnet so
      etwas?“
    

    
      Jerome lachte auf. „Morgan hat eine sehr reichhaltige Auswahl
      an sozialwissenschaftlichen Werken.“ 
    

    
      Noch immer lächelnd sagte Morgan: „Sieh dich vor, sonst be- 
      stehe ich noch darauf, dir all meine Bücher zu zeigen und dich
      damit tödlich zu langweilen.“ 
    

    
      Daniela stellte erleichtert fest, daß Morgans Lebensgeister wie- 
      der zu erwachen schienen und er zu seinem normalen vergnügten
      Selbst zurückfand.
    

    
      „Ich halte Bellers’ 
      Ideen für durchaus realistisch“, meinte
      Jerome.
    

    
      „Weshalb?“ fragte Daniela.
    

  
    
      „Er glaubt, daß Profit und Eigennutz wichtige Voraussetzun- 
      gen sind, um die Menschen zur Arbeit zu motivieren, und ich
      bin da ganz seiner Meinung.“ 
    

    
      Darin stimmte Daniela ihm zu.
    

    
      Nach dem Dessert, das aus Erdbeeren mit Sahne bestand, blie- 
      ben Jerome und Morgan nicht bei Cognac und Port im Speise- 
      zimmer, wie Basil und seine Freunde es auf Greenmont zu tun
      pflegten, sondern sie begleiteten die Damen in den angrenzenden
      Salon. 
    

    
      Sie hatten kaum Platz genommen, als die Nanny mit den Kin- 
      dern hereinkam. Der kleine Stephen rannte sofort zu seinem Va- 
      ter. Die Kinderfrau trug Stephens kleine Schwester Serena auf
      dem Arm.
    

    
      Rachel streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. Sobald Se- 
      rena auf Mamas Schoß saß, gluckste und strampelte sie vor
      Begeisterung. Die Nanny ging leise wieder hinaus.
    

    
      „Will reiten, Papa“, bettelte Stephen und kletterte auf Jeromes
      Knie.
    

    
      Jerome ließ seinen Sohn auf und ab hüpfen, als säße er auf
      einem galoppierenden Pferd.
    

    
      „‘neller, Papa, ‘neller!“ 
    

    
      Bereitwillig erhöhte Jerome das Tempo, während seine Frau
      mit zärtlicher Stimme auf ihre kleine Tochter einsprach. Sere- 
      nas Beitrag zu dieser einseitigen Unterhaltung beschränkte sich
      auf ein gelegentliches „ma-ma“ 
      und ein paar unverständliche
      Silben. Das Lächeln des Babys war ebenso bezaubernd wie das
      seiner Mutter.
    

    
      Als Stephen des Reitens überdrüssig wurde, rutschte er vom 
      Schoß seines Vaters und lief hinüber zu einer Gitarre, die an der
      Wand lehnte, „‘pielen, Papa!“ 
    

    
      Jerome erhob sich und holte die Gitarre. Als er sich wieder ge- 
      setzt hatte, war auf seinem Schoß kein Platz mehr für Stephen,
      und der Kleine beschlagnahmte die Knie seines Onkels. Die Art,
      wie Morgan liebevoll die Arme um seinen Neffen schlang, zeigte
      Daniela, wie gern er das Kind bei sich hatte.
    

    
      Die unübersehbare Liebe und Zuneigung in dieser Familie
      waren wie eine Offenbarung für Daniela. Sie hatte zu Hause nie 
      etwas Ähnliches erlebt. Wie grundlegend die Parnells sich doch
      von den Winslows unterschieden.
    

    
      Und wie sehr sie sie beneidete!
    

    
      Der Herzog stimmte eine Ballade auf seiner Gitarre an und
    

  
    
      begann zu singen. Rachel und Morgan fielen ein. Nach einem
      kurzen Zögern sang auch Daniela mit. Ihre Stimmen paßten sehr
      harmonisch zusammen. Daniela liebte Musik, ganz im Gegen- 
      satz zu ihrem Vater und Basil. Deshalb war auf Greenmont so
      gut wie nie musiziert worden.
    

    
      Der ersten Ballade ließ Jerome noch etliche weitere folgen.
      Nach einer Weile schlief Serena in den Armen ihrer Mutter ein.
      Obwohl Stephen den improvisierten Liederabend offensichtlich
      genoß, begann er herzhaft zu gähnen und rieb sich die Augen.
    

    
      Der Herzog legte die Gitarre beiseite. „Zeit fürs Bett, Stephen.“ 
    

    
      Der kleine Junge wollte protestieren, doch sein Vater sagte
      fest: 
      „Ich bringe dich hinauf.“ 
      Er wandte sich seiner Frau zu.
      „Soll ich Serena auch mitnehmen?“ 
    

    
      Rachel schaute hinab auf das schlafende Kind in ihren Ar- 
      men. 
      „Nein. Wenn Lady Daniela uns entschuldigt, komme ich
      mit dir.“ 
    

    
      Er nickte und umschloß seine Frau mit einem so liebevollen
      Blick, daß Danielas Herz warm wurde.
    

    
      „Komm, laß mich Serena tragen. Du hast auf der Treppe mit
      deinen Röcken genug zu tun.“ Jerome nahm seine kleine Tochter
      auf den Arm. „Rachel und ich sind gleich wieder da.“ 
    

    
      Er folgte seiner Frau, die mit Stephen an der Hand das Zimmer
      verließ. 
    

    
      Zum erstenmal seit ihrer Ankunft auf Royal Elms war Daniela
      mit Morgan allein. Er lächelte ihr träge zu. „Gefällt es dir bei
      meinem Bruder
      und seiner Frau?“ 
    

    
      Daniela nickte. Viel mehr, als ich mir je hätte träumen lassen.
      „Würdest du mir deinen Bellers ausborgen?“ 
    

    
      „Ja, natürlich.“ 
      Morgan stand auf und streckte ihr die Hand
      entgegen. „Komm mit. Wir können das Buch gleich holen.“ 
    

    
      Als sie durch den weitläufigen Mittelteil des Herrenhauses gin- 
      gen, stellte Daniela fest, daß das Gebäude von mehreren Seiten- 
      flügeln flankiert wurde. In einen dieser Flügel bogen sie ein, und
      Morgan führte Daniela in einen Raum, dessen Wände zu beiden
      Seiten des Eingangs mit Bücherregalen aus Mahagoni bestückt
      waren. Durch zwei hohe Fenster schaute man hinaus in den Park.
    

    
      Der Raum war im Vergleich zu einigen anderen, die Daniela
      auf Royal Elms gesehen hatte, verhältnismäßig klein, doch sehr
      behaglich möbliert mit großen gepolsterten Armsesseln und ei- 
      nem schönen Mahagonischreibtisch. „Was für ein einladendes
      Zimmer!“ 
    

  
    
      „Das finde ich auch. Hier vergrabe ich mich, wenn ich mich von
      der Welt zurückziehen will.“ 
      Morgan ging an das Bücherregal
      rechts von der Tür.
    

    
      Daniela bewunderte insgeheim seinen elastischen, federnden
      Gang und das Spiel der Muskeln unter dem Justaucorps, als er
      den Arm hob und nach einem Buch griff. Sie ertappte sich bei
      dem Wunsch, mit der Hand über seinen Rücken zu streichen,
      doch sofort rief sie sich zur Ordnung.
    

    
      Morgan zog ein Buch aus dem Regal. „Hier haben wir es
      schon.“ 
    

    
      Daniela nahm es ihm ab und las dann die Titel der anderen
      Bücher im Regal. Obwohl Jerome ja bereits gesagt hatte, daß
      Morgan eine beachtliche Sammlung besaß, überraschte es Da- 
      niela 
      doch, wie umfangreich sie war. „Die hast du doch nicht
      etwa alle gelesen?“ 
    

    
      „Selbstverständlich.“ Er grinste jungenhaft.
    

    
      „Warum?“ 
      fragte sie unumwunden. Was in aller Welt ver- 
      anlaßte einen reichen Aristokraten wie ihn, sich mit solchen
      Themen zu befassen?
    

    
      „Weil die Materie mich interessiert.“ 
    

    
      Bevor Daniela noch weitere Fragen stellen konnte, sagte Mor- 
      gan: 
      „Gehen wir lieber zurück in den Salon. Rachel und Je- 
      rome werden mittlerweile zurück sein und sich fragen, wo wir
      abgeblieben sind.“ 
    

    
      Doch als sie in den Salon kamen, waren der Herzog und die
      Herzogin noch nicht wieder da. Morgan unterhielt Daniela mit
      amüsanten Anekdoten über seine Vorfahren. Offenbar wollte er
      sie davon abhalten, weitere Fragen über sein soziales Engage- 
      ment zu stellen.
    

    
      Als Rachel und
      Jerome zurückkamen, griff der Herzog wie- 
      der zur Gitarre. Er begann zu spielen, und die anderen be- 
      gleiteten ihn mit ihrem Gesang. Nun, da Jerome es nicht mehr
      darauf anlegte, seine Kinder in den Schlaf zu singen, wählte er
      lebhaftere Stücke, wobei er freilich immer wieder eine Ballade
      einstreute.
    

    
      Während Daniela aus voller Kehle mit den anderen sang, kam
      ihr zum Bewußtsein, wieviel heiterer und schöner das Leben hier
      auf Royal Elms war als auf Greenmont.
    

    
      Der Herzog schaute von seiner Gitarre auf. „Was soll ich jetzt
      spielen?“ 
    

    
      „Ich denke, nichts mehr“, meinte seine Frau. „Ich bin sicher,
    

  
    
      daß unser Gast nach der beschwerlichen Reise völlig erschöpft
      ist.“ 
    

    
      Das stimmte. Hinzu kam, daß Daniela am nächsten Morgen vor
      Tau und Tag aufstehen mußte. Trotzdem bedauerte sie zutiefst,
      daß der Abend nun zu Ende war.
    

    
      „O ja, natürlich.“ Jerome legte die Gitarre aus der Hand. „Wie
      unüberlegt von mir. Bitte verzeihen Sie mir, Lady Daniela.“ 
    

    
      Sie lächelte ihm zu. „Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich kann
      mich nicht erinnern, je einen so schönen, harmonischen Abend
      verlebt zu haben wie heute.“ 
      Und das entsprach der Wahrheit.
      Dabei hatte sie sich so davor gefürchtet, zum Dinner hinunter- 
      zugehen! Jetzt wünschte sie, sie könnte länger auf Royal Elms
      bleiben, doch das war leider
      unmöglich. Die Familien der Gru- 
      benarbeiter brauchten Hilfe, und die würden sie nur von ihr
      bekommen.
    

    
      Als Daniela mit der Herzogin den Salon verließ, schaute sie
      an ihrem Kleid hinab. „Sie sind viel zu großzügig gewesen, Euer
      Gnaden. Wie kann ich mich je
      dafür revanchieren?“ 
    

    
      Ihre Gastgeberin zwinkerte ihr zu. „Indem Sie mich Rachel
      nennen.“ 
    

    
      Danielas Abneigung gegen diese liebenswerte Frau hatte sich
      schon im Laufe des Abends in nichts aufgelöst.
    

    
      Doch ihr geheimer Kummer wurde immer größer. Es war so
      offenkundig, weshalb Morgan Rachel liebte. Welcher Mann hätte
      ihr auch widerstehen können?
    

    
      Die Herzogin begleitete Daniela zu ihrem Zimmer. Dort an- 
      gekommen, schaute sie sich prüfend um. „Haben Sie alles, was
      Sie brauchen?“ 
    

    
      „O ja, danke. Sie sind wirklich überaus freundlich zu mir.“ 
    

    
      Rachel musterte Daniela mit einem forschenden Blick. „Sie 
      sind in Morgan verliebt.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.
    

    
      „Merkt man das so deutlich?“ 
    

    
      Rachel lächelte. „Ich schon. Hat er um Ihre Hand angehalten?“ 
    

    
      „Nein, und das
      wird er auch nie tun.“ Danielas Stimme zitterte.
      „Sie sind doch die Frau, die er liebt.“ 
    

    
      Bestürzt sah Rachel sie an. „Aber er liebt mich nur wie eine
      Schwester, Daniela.“ 
    

    
      „Nein, ich bin sicher, daß es ihm das Herz gebrochen hat, als
      Sie seinen Bruder heirateten. Hätten Sie das nicht getan, dann
      hätte Morgan ganz gewiß um Sie angehalten.“ 
    

    
      „Sie irren sich, Daniela.“ 
    

  
    
      „Ich wünschte, es wäre so.“ 
    

    
      Danielas Worte hatten Rachel sichtlich aus der Fassung ge- 
      bracht. Sie drehte sich zum Ankleidetisch um und schob abwe- 
      send Kamm und Bürste zurecht.
    

    
      Nach einer Weile gespannten Schweigens drehte sie sich um
      und sah Daniela offen an. Der entschlossene Ausdruck auf ihrem
      Gesicht verriet ihrem Gast, daß sie soeben eine Entscheidung
      getroffen hatte. „Morgan hat Ihnen offenbar nicht anvertraut,
      weshalb er die Straßenräuberei aufgegeben hat, oder?“ 
    

    
      „Er sagte, er hätte es seinem Bruder versprochen. Die Bedin- 
      gung war, daß Jerome etwas tun sollte, das Morgan von ihm
      verlangte.“ 
    

    
      „Aber er hat Ihnen nicht gesagt, worum es dabei ging? Was
      ihm so wichtig war, daß er dafür seine Laufbahn als Gentleman
      Jack aufzugeben bereit war?“ 
    

    
      Daniela schüttelte den Kopf. „Nein.“ 
    

    
      Rachel lächelte versonnen. „Morgan verlangte von Jerome, daß
      er mich heiratete. Als Jerome einwilligte, hörte Gentleman Jack
      auf zu existieren.“ 
    

    
      „Was?!“ 
      Daniela glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Ich
      würde alles für meinen Bruder tun und er für mich. „Aber es ist
      doch gar nicht zu übersehen, daß der Herzog Sie anbetet. Wie
      könnte ein Mann Ihnen auch widerstehen?“ 
    

    
      „Jerome konnte“, gab Rachel lächelnd zurück.
    

    
      „Aber Sie sind doch so wunderschön, und ...“ 
    

    
      „In Jeromes Augen war das mein größter Fehler. Er mißtraute
      schönen Frauen aus tiefstem Herzen. Er zog mir eine andere Frau
      vor, einen wahren Ausbund an Tugend, wie er glaubte.“ 
    

    
      „Ausbund an Tugend?“ 
      Schuldbewußt dachte Daniela daran,
      daß sie haargenau die gleiche Bezeichnung für Rachel geprägt
      hatte. „Wer war die Frau?“ 
    

    
      „Die Tochter eines benachbarten Grundbesitzers und Jero- 
      mes Idealbild einer Ehefrau. Morgan, der sie durchschaut hatte,
      nannte sie immer Sankt Emily.“ 
    

    
      Daniela konnte es nicht fassen. „Aber der Herzog hat Sie doch
      entführt.“ 
    

    
      Rachel lachte. „Erst nachdem ich ihn entführt hatte.“ 
    

    
      Daniela kam aus dem Staunen nicht heraus. Sie war sprach- 
      los.
    

    
      „Morgan wußte, daß sein Bruder mich liebte, bevor Jerome es
      selbst begriff“, fuhr Rachel fort.
    

  
    
      „Aber ich bin ganz und gar nicht das, was Morgan von einer
      Frau erwartet.“ 
    

    
      „Und was, glauben Sie, erwartet er?“ 
    

    
      „Eine schöne, anmutige Frau wie Sie. Jemand, auf den er stolz 
      sein kann, wie beispielsweise Lady Elizabeth Sanders. Nicht eine
      häßliche, plumpe Riesin wie ich.“ 
    

    
      „Aber Sie sind doch nicht häßlich!“ Prüfend musterte die Her- 
      zogin Danielas Gesicht und ihre schlanke Gestalt. „Wirklich, 
      wenn wir ein bißchen Hand anlegen, könnten Sie ausgesprochen
      reizvoll wirken. Ich werde meinen Bruder fragen. Stephen weiß
      immer, was einer Frau am besten steht.“ 
    

    
      „Sprechen Sie vom Earl of Arlington?“ 
    

    
      Rachel nickte. „Er wird uns mit seiner Familie sehr bald
      besuchen.“ 
    

    
      Die Aussicht, sich der kalten Musterung Lord Arlingtons un- 
      terziehen zu müssen, reichte aus, um Daniela die beabsichtigte
      Flucht am nächsten Morgen schmackhaft zu machen. Sie würde
      ihre Begegnung mit Lord Arlington während ihrer Londoner
      Saison nie vergessen. Ihre Wangen brannten vor Scham, als sie
      sich daran erinnerte, wie seine harten blauen Augen sie mit
      sichtlichem Widerwillen gemustert hatten. Anschließend hatte
      er sie völlig ignoriert. Was sonst konnte man auch von einem ge- 
      nußsüchtigen, ausschweifenden Lord schon erwarten, dem man
      nachsagte, daß er sich seine Mätressen unter den schönsten
      Frauen Londons aussuchte?
    

    
      „Ich finde, daß Sie tatsächlich ausgesprochen hübsch sind,
      Daniela“, sagte Rachel überzeugt.
    

    
      „Morgan findet das nicht.“ 
    

    
      „Außerdem sind Sie mutig und nobel“, fuhr die Herzogin mit
      fester Stimme fort. „Das sind Eigenschaften, die Morgan bei
      einer Frau sehr schätzt.“ 
    

    
      Auch wenn das stimmte, so waren Rachels und Lady Elizabeths
      Charme und Schönheit Eigenschaften, die er bei einer Ehefrau
      vermutlich noch mehr schätzte.
    

  
    
      18. KAPITEL
    

    
      Beim ersten Morgengrauen schlich Daniela die Hintertreppe
      hinab. Als sie aus dem Haus trat und den Weg zu den Stallungen
      einschlug, dankte sie dem Himmel, daß ihr im Haus niemand
      begegnet war. Es hätte ja durchaus sein können, daß es unter der
      Dienerschaft Frühaufsteher gab. Paradoxerweise war sie jedoch
      tieftraurig, diesen Ort verlassen zu müssen, wo Liebe und Glück
      zu Hause waren.
    

    
      Noch trauriger war sie, weil sie Morgan verlassen mußte.
    

    
      Sie öffnete die Stalltür ...
      und fand ihren Weg blockiert
      durch Ferris’ 
      stämmigen Körper. Er schien nicht im geringsten
      überrascht, sie hier anzutreffen.
    

    
      „Bedaure, Mylady, aber das Stallpersonal hat strikte Order,
      sie nicht hereinzulassen, wenn Sie nicht von Lord Morgan oder
      dem Herzog begleitet werden.“ 
    

    
      „Aber ich ...
      ich möchte ausreiten“, stammelte sie.
    

    
      Ferris kicherte. „Da bin ich mir sicher. Und es soll ein sehr
      ausgedehnter Ritt werden, nicht wahr? Ich fürchte aber, Mylady,
      Sie müssen hierbleiben.“ 
    

    
      „Willst du uns schon wieder verlassen, Daniela?“ 
    

    
      Ihr Herz setzte aus, als Morgan neben ihr auftauchte und sie
      mit festem Griff an sich zog.
    

    
      „Wie unhöflich von dir, abzureisen, ohne dich bei meinem
      Bruder und meiner Schwägerin für die Gastfreundschaft zu
      bedanken.“ 
      Die Härte in Morgans Augen widersprach seinem
      ironischen Ton.
    

    
      Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, und Daniela unter- 
      drückte den unsinnigen Wunsch, mit den Fingern über seine
      Wange zu streichen.
    

    
      „Wieso darf ich nicht ausreiten?“ 
      Sie versuchte, ihre Ent- 
      täuschung über die vereitelte Flucht hinter vorgetäuschter Em- 
      pörung zu verbergen. „Du weißt doch, wie gern ich morgens
      ausreite.“ 
    

  
    
      „Aber mein Bruder würde es nicht dulden, daß einer seiner
      weiblichen Gäste allein und ohne Schutz ausreitet.“ Morgans Ge- 
      sichtsausdruck wurde grimmig und seine Stimme hart. „Erspar
      dir und den Stallburschen den Ärger, den du heraufbeschwörst,
      wenn du gegen Jeromes Verbot verstößt. Du wirst den Weg ohne- 
      hin versperrt finden, und zwar zu jeder Tages– und Nachtzeit.“ 
    

    
      „Verstehst du denn nicht?“ rief Daniela verzweifelt. „Die Leute
      verlassen sich auf mich. Besonders die Familien der Grubenar- 
      beiter brauchen meine Hilfe. Ich kann sie doch nicht im Stich
      lassen!“ 
    

    
      „Herrgott, Daniela, sind die Leute dir wichtiger als dein
      eigenes Leben?“ 
    

    
      „Mein Leben
      ist nicht in Gefahr.“ 
    

    
      „Nein? Und woher willst du das Geld nehmen, um den Leuten
      zu helfen?“ 
    

    
      Als sie verstockt schwieg, verzog Morgan den Mund zu einem
      ironischen Lächeln. „Das habe ich mir gedacht.“ 
    

    
      „Wenn sie verhungern, bist du dafür verantwortlich!“ 
    

    
      „Sie werden nicht verhungern. Ich schicke ihnen Geld, wenn
      du versprichst hierzubleiben.“ 
    

    
      „Und ich verdopple den Betrag, wenn Sie dieses Versprechen
      geben.“ 
      Jerome trat zu ihnen. „Ich schlage vor, Sie akzeptieren
      unser Angebot, denn damit wäre die Hilfe für Ihre Schützlinge
      sofort gesichert. Wenn Sie nach Ihren Plänen vorgehen würden,
      könnte es noch eine Weile dauern.“ 
    

    
      Daniela mußte zugeben, daß die beiden recht hatten. „Also
      gut. Ich bleibe hier, wenn Sie Ihre Zusage einhalten.“ 
    

    
      „Ich schicke Ferris noch heute
      mit einer beträchtlichen Summe
      los“, versprach Jerome.
    

    
      Daniela eilte durch den Seitenflügel, in dem Morgans Refugium
      lag. Sie summte eine Melodie vor sich hin, die Jerome gestern
      abend auf der Gitarre gespielt hatte.
    

    
      Sie war nun schon neun Tage auf Royal
      Elms, und es war
      die glücklichste Zeit ihres ganzen Lebens gewesen. Der Herzog
      und die Herzogin gaben Daniela das Gefühl, als gehörte sie zur
      Familie. 
    

    
      Wenn das nur wahr wäre, dachte sie sehnsüchtig.
    

    
      Nachdem Jerome und Morgan das versprochene Geld auf den
      Weg gebracht hatten
        – 
      es war mehr, als „Gentleman Jack“ 
      bei
      drei oder vier Überfällen erbeutet hätte
        –
      , war Daniela nur zu
    

  
    
      gern auf Royal Elms geblieben. Sie hatte keinen Fluchtversuch
      mehr unternommen, denn die Familien der Grubenarbeiter und
      die anderen Menschen daheim in Warwickshire, die auf ihre Hilfe
      hofften, waren gut versorgt.
    

    
      Ferris hatte das Geld zum Pfarrer gebracht, und der wollte es
      nach Danielas Anweisungen verteilen. Sie legte unwillkürlich
      die Hand auf die Tasche in ihrem Rock. Darin steckte
      der Brief
      von Nell Briggs, der vor einer Stunde angekommen war. Nell be- 
      richtete, mit welcher Dankbarkeit das Geld empfangen worden
      war.
    

    
      Daniela klopfte an Morgans Tür. Seine tiefe, volltönende
      Stimme ließ Danielas Herz schneller schlagen, als er „herein“ 
      rief.
    

    
      Bei ihrem Eintritt erhob er sich aus dem Stuhl vor dem Ma- 
      hagonischreibtisch und sah sie fragend an. Er hatte Jabot und
      Rock abgelegt. Sein weißes Rüschenhemd stand am Hals offen
      und gab den Blick auf seine gebräunte Haut frei. Er wirkte so un- 
      widerstehlich, daß Daniela im ersten Augenblick völlig vergaß,
      weshalb sie gekommen war.
    

    
      Dann fiel es ihr wieder ein, und sie streckte ihm das Buch von
      Bellers entgegen. „Das wollte ich dir nur zurückbringen. Wes- 
      halb interessierst du dich eigentlich so für
      soziale Probleme?“ 
      Sie hatte ihm diese Frage schon vor neun Tagen gestellt, doch da
      war er ihr ausgewichen. Diesmal würde sie nicht lockerlassen.
    

    
      „Ich habe die letzten beiden Jahre damit verbracht, eine Mo- 
      dellkommune zu entwerfen, die eine produktive und humane
      Alternative zu dem Elend der Armenhäuser bieten soll.“ 
    

    
      „Ist das dein Ernst?“ fragte Daniela entgeistert.
    

    
      „Mein völliger Ernst.“ 
    

    
      Weshalb überraschte sie das so? Das paßte doch genau zu den
      Zielen, die Gentleman Jack in seiner Sorge um die Armen und
      Unterprivilegierten verfolgt hatte. Was für ein faszinierender,
      vielschichtiger Mann Morgan doch war! Ganz anders, als sie
      ursprünglich gedacht hatte.
    

    
      „Ich suche mir meine Anregungen in Büchern wie diesem. In
      dem von mir geplanten Gemeinwesen sollen die Armen die Mög- 
      lichkeit bekommen, ein Handwerk zu erlernen und sich ihren
      Lebensunterhalt selbst zu verdienen.“ 
      Je länger Morgan sprach,
      desto lebhafter wurde er, und er unterstrich seine Ausführungen
      mit erklärenden Gesten.
    

    
      Seine schön geformten Hände mit den langen, schmalen Fin- 
    

  
    
      gern faszinierten Daniela. Mit aufsteigender Sehnsucht dachte
      sie daran, wie diese Hände ihren Körper erforscht hatten, als sie
      in der Hütte ...
      Gewaltsam riß sie sich von der Erinnerung los.
      Wie konnte sie nur in diesem Augenblick an so etwas denken!
    

    
      „In diesem Gemeinwesen wird es Bildung, medizinische Ver- 
      sorgung, Beschäftigung und Altersversorgung für alle geben.“ 
      Morgans Augen, die eine Schattierung heller waren als die sei- 
      nes Bruders, leuchteten vor Eifer. Dieses Projekt lag ihm frag- 
      los sehr am Herzen. „Die Arbeiter sollen im Alter nicht mehr
      von der ungewissen Mildtätigkeit ihrer ehemaligen Dienstherren
      abhängig sein.“ 
    

    
      Daniela war begeistert. „Was für eine Arbeit könnten die
      Menschen verrichten?“ 
    

    
      „Eine solide Mischung aus Landwirtschaft, Handwerk und
      Handel.“ 
    

    
      Daniela runzelte die Stirn. „Soll es auch eine Schule geben?“ 
    

    
      „Ja, selbstverständlich, und alle Kinder werden darin unter- 
      richtet.“ 
    

    
      „Es müßte auch ein Spital geben“, schlug Daniela vor. „Bei
      ansteckenden 
      Krankheiten müßte man die Kranken von den Ge- 
      sunden trennen, um die Ausbreitung von Epidemien zu verhin- 
      dern.“ 
    

    
      Sein anerkennendes Lächeln machte Daniela ganz atemlos.
    

    
      „Ein ausgezeichneter Vorschlag.“ 
    

    
      Morgans Lob beglückte sie. Ihre Familie
        – 
      außer James
        – 
      hatte
      sich immer über ihre Ideen lustig gemacht, obwohl ihr Vater sie
      später oft genug als seine eigenen ausgegeben hatte.
    

    
      Es beeindruckte sie ungemein, daß dieser scheinbar so ober- 
      flächliche Don Juan derart ambitionierte Pläne entwickelt hatte.
      „Würdest du zulassen, daß ein paar meiner Schützlinge in dieses
      Gemeinwesen aufgenommen werden?“ 
      fragte sie eifrig. Endlich
      sah sie einen Weg, um die Lage dieser Menschen auf Dauer zu
      verbessern.
    

    
      Er lächelte. „Warum nicht? Wenn sie kommen wollen. Jede
      Teilnahme erfolgt auf freiwilliger Basis.“ 
    

    
      Die Aussicht auf einen sicheren Hafen für Fletchers Gruben- 
      arbeiter und die anderen armen Teufel entzückte Daniela. Aber
      würde das Projekt auch wirklich in die Tat umgesetzt werden?
      „Wie weit sind deine Pläne gediehen?“ 
    

    
      „Ich habe beim König einen Freibrief beantragt.“ 
    

    
      Das war schon etwas, doch Daniela bezweifelte, daß der Kö- 
    

  
    
      nig ein so radikales Projekt gutheißen würde. „Glaubst du, daß
      Seine Majestät zustimmt?“ 
    

    
      Ihre eigene Skepsis spiegelte sich in Morgans Blick wider. „Nun
      ja, er hat die Idee nicht direkt verworfen, aber Jerome fürchtet,
      er könnte es noch tun. Wir haben um eine Audienz nachgesucht,
      doch er hat sich bis jetzt noch nicht geäußert.“ 
    

    
      „Ist Jerome mit deinen Plänen einverstanden?“ 
    

    
      Morgan nickte. „Sowohl er als auch Rachel unterstützen mich.
      Sie sehen darin eine Möglichkeit, die Armen zu produktiven und
      zufriedenen Menschen zu machen. Was hältst denn du davon?“ 
    

    
      Das hörte sich an, als würde ihre Meinung ihm wirklich etwas
      bedeuten. Dabei wußte sie ja genau, daß das gar nicht so sein
      konnte. „Ich halte es für eine wundervolle Idee.“ 
    

    
      Morgan schaute sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.
      „Das dachte ich mir.“ 
    

    
      Nachdem Daniela Morgan verlassen hatte, machte sie sich auf
      den Weg zum Kinderzimmer, um Stephen und Serena zu besu- 
      chen. Die beiden waren ihr rasch ans Herz gewachsen. Als sie zu
      den Räumen kam, die die Kinder bewohnten, drang fröhliches
      Kreischen und Quietschen durch eine offene Tür heraus.
    

    
      Als Daniela die Tür erreichte, entdeckte sie die Ursache dieses
      Lärms. Jerome lag rücklings am Boden und balgte sich mit sei- 
      nem Sohn, so wie Morgan es mit den Briggs-Jungen getan hatte.
      Serena, die das Schauspiel vom Schoß ihrer Mama aus verfolgte,
      klatschte in die Händchen vor Aufregung.
    

    
      Verblüfft betrachtete Daniela die Szene. Nie hätte Sie sich
      träumen lassen, den erlauchten Herzog in einer solchen Situa- 
      tion vorzufinden, die er obendrein auch noch in vollen Zügen zu
      genießen schien.
    

    
      Wieder kam Daniela zum Bewußtsein, wieviel Liebe Rachel
      und Jerome einander und ihren Kindern entgegenbrachten. Nie
      zuvor hatte Daniela ein solches Maß an Hingabe und Zuneigung
      in einer Familie erlebt. Ich würde alles für meinen Bruder tun
      und er für mich.
    

    
      Traurig dachte sie daran, welch kalte Gleichgültigkeit unter
      den Mitgliedern ihrer eigenen Familie geherrscht hatte. Und sie
      erinnerte sich an die Ungerechtigkeit, mit der ihr Vater sie für
      den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht hatte. Wäre wohl
      alles anders gekommen, wenn ihre Mutter nicht bei ihrer Geburt
      gestorben wäre?
    

  
    
      In Danielas Augen war die Liebe, die die Parnells füreinan- 
      der empfanden, wie ein magischer Kreis, der sie umgab und ge- 
      gen die Widrigkeiten der Welt abschirmte. Wie wundervoll wäre
      es, diesen Kreis betreten zu dürfen und sich darin geborgen zu
      fühlen.
    

    
      Morgan würde gewiß ein ebenso guter Vater sein wie Jerome.
      Daniela dachte an die Kinder, die sie sich so sehr wünschte, und
      die sie doch nie haben würde. Was für ein unvorstellbares Glück
      es wäre, in einer solchen Familie geliebte Ehefrau und liebende
      Mutter zu sein!
    

    
      Doch Daniela wußte, daß das unmöglich war
        – 
      selbst wenn
      Morgan sie liebte, was er nicht tat. Obwohl der Herzog sehr
      freundlich zu ihr war, würde er doch niemals einer Ehe zwischen
      seinem Bruder und einer Frau mit ruinierter Reputation und
      einem Hang zur Straßenräuberei zustimmen.
    

    
      Am folgenden Nachmittag wurde der Klopfer an der massiven
      Eingangstür von Royal Elms so heftig betätigt, daß Daniela, die
      sich im Salon gerade mit der Herzogin unterhielt, hochschreckte.
    

    
      Im nächsten Augenblick dröhnte eine Männerstimme durch
      die Halle. „Wo ist Rachel?“ 
    

    
      Mit strahlendem Gesicht sprang die Herzogin auf. „Das ist
      mein Bruder Stephen!“ 
      Sie eilte zur Tür. Noch bevor sie sie er- 
      reichte, stürmte ein Bild von einem Mann herein und umarmte
      sie überschwenglich.
    

    
      Daniela hatte den Earl of Arlington seit sechs Jahren nicht
      mehr gesehen, doch sie erkannte ihn sofort wieder. Er war al- 
      lerdings auch ein Mann, den eine Frau nicht so leicht vergaß,
      obwohl sein ebenmäßiges, männlich schönes Gesicht schmaler
      geworden war und er auch reifer wirkte als in Danielas Erinne- 
      rung. Sonderbarerweise schienen seine Augen unter den dich- 
      ten schwarzen Brauen eher weicher und gütiger geworden zu
      sein. In Danielas Erinnerung waren sie hart, kalt und kritisch,
      besonders dann, wenn sie eine Frau musterten.
    

    
      „Stephen, ich freue mich ja so, daß du hier bist!“ 
      rief Rachel
      und drückte ihren Bruder an sich.
    

    
      Die Ähnlichkeit zwischen Bruder und Schwester war verblüf- 
      fend. Beide hatten das gleiche rabenschwarze, glänzende Haar,
      die feingemeißelten Züge und diesen ungewöhnlichen violetten
      Schimmer in den blauen Augen.
    

    
      Stephens Blick fiel auf Daniela. „Wen haben wir denn da?“ 
    

  
    
      Rachel machte sie miteinander bekannt, und Lord Arlington
      lächelte Daniela mit so viel Wärme und Freundlichkeit an, daß
      sie ihre Aversion gegen ihn völlig vergaß. Er schien sich total
      verändert zu haben.
    

    
      „Hast du meine Nachricht erhalten?“ fragte Rachel.
    

    
      „Ja, und ich habe die Modistin wie befohlen mitgebracht.
      Vielleicht kannst du mir jetzt mal verraten, wozu das gut sein
      soll.“ 
    

    
      „Später“, beschied ihn die Herzogin. „Erst will ich Megan und
      den kleinen Jerome begrüßen.“ 
    

    
      Stephen schaute zur Tür, und sein Gesicht leuchtete ebenso
      auf, wie es bei Jerome geschah, wenn er Rachel ansah. „Da ist
      Megan ja schon.“ 
    

    
      Daniela mochte ihren Augen kaum trauen. Sie war davon aus- 
      gegangen, daß Lady Arlington eine umwerfende Schönheit
        – 
      wie
      ihre Schwägerin
        – 
      sein müßte. Obwohl die Frau im Türrahmen
      sehr elegant und geschmackvoll gekleidet war, war sie doch keine
      Schönheit im landläufigen Sinne.
    

    
      Dennoch umfaßte Lord Arlington seine Frau mit einem so
      hingebungsvollen Blick, als wäre sie noch schöner als seine
      Schwester.
    

    
      Rachel streckte Megan die Arme entgegen, und die beiden
      Frauen begrüßten sich herzlich.
    

    
      „Wo ist mein Neffe?“ fragte Rachel.
    

    
      Megan lächelte. „Mein kleiner Jerome ist bei deinem großen
      Jerome.“ Lady Arlington mochte vielleicht nicht schön sein, doch
      ihre warme, melodische Stimme war es.
    

    
      Stephen nahm die Hand seiner Frau. „Und dies, mein Schatz,
      ist Rachels Gast, Lady Daniela Winslow.“ 
    

    
      Ein 
      strahlendes Lächeln verwandelte Megans Gesicht völlig,
      als sie Daniela begrüßte, die in ihrer Aussprache einen leich- 
      ten Akzent heraushörte, den sie nicht recht einordnen konnte.
      „Stammen Sie nicht aus England, Lady Arlington?“ 
    

    
      „Nein, und bitte sagen Sie Megan zu mir. Ich komme aus Vir- 
      ginia, einer Kolonie in der Neuen Welt. Dort haben wir keine
      Lords und Ladies.“ 
    

    
      Arlingtons Augen funkelten vor Vergnügen. „Megan ist die
      einzige Frau, die ich kenne, die alles andere als begeistert war,
      als sie erfuhr, daß sie einen Earl geheiratet hatte.“ 
    

    
      „Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt“, bemerkte Megan
      trocken.
    

  
    
      Der Blick, den die Eheleute miteinander tauschten, verriet
      deutlicher als alle Worte die innige Liebe, die sie verband.
    

    
      „Wie macht sich dein Bruder Josh in Oxford, Megan?“ 
      fragte
      Rachel.
    

    
      „Er fühlt sich wohl und kommt gut voran. Ich dagegen ver- 
      misse ihn schrecklich. Ich hätte ihn so gern bei uns in Wingate
      Hall.“ 
    

    
      Jerome kam herein. Auf dem Arm trug er einen kleinen Jungen,
      der etwa im gleichen Alter wie Serena sein mochte. Das Gesicht
      des Kindes war eine Miniaturausgabe von Lord Arlingtons Ge- 
      sicht. 
      „Was habe ich doch für ein hübsches Patenkind, Megan“, 
      sagte der Herzog.
    

    
      „Das Kompliment gebührt seinem Vater“, gab Megan zurück.
      „Der Junge ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.“ 
    

    
      „Ich bin froh, daß ihr schon heute gekommen seid, solange ich
      noch hier bin, um euch begrüßen zu können“, sagte der Herzog.
      „Ihr werdet mich für einen miserablen Gastgeber halten, aber
      ich habe gerade erfahren, daß ich morgen nach London muß.
      Eine Audienz beim König. Falls Seine Majestät mich nicht zu
      lange warten läßt, hoffe ich, übermorgen noch vor Einbruch der
      Nacht zurück zu sein.“ 
    

    
      „Ich nehme an, du wirst reiten“, mutmaßte Stephen.
    

    
      „Natürlich. Ich möchte die Reise nicht unnötig ausdehnen. Du
      weißt ja, wie ich es hasse, von meiner Familie getrennt zu sein.“ 
      Jerome wandte sich seiner Frau zu. „Weißt du, wo Morgan ist?
      Ich muß mit ihm reden.“ 
    

    
      „Er ist nach Stanmore Acres geritten, doch er müßte bald
      zurück sein.“ 
      Rachel wandte sich ihren Gästen zu. „Seid ihr
      hungrig?“ 
    

    
      „Ich gestehe, ich bin am Verhungern“, gestand Megan.
    

    
      Ihr Gemahl legte mit einer beschützenden Geste den Arm um sie.
    

    
      Wie wundervoll wäre es, wenn ein Mann mich so ansehen
      würde wie Arlington seine Frau, dachte Daniela.
    

    
      „Megan ißt wieder für zwei.“ 
    

    
      „Wie herrlich!“ 
      rief Rachel enthusiastisch. „Wann soll der
      jüngste Wingate-Sproß sich denn einstellen?“ 
    

    
      Megan schaute hinab auf ihren noch flachen Leib. „In sechs
      Monaten.“ 
    

    
      Daniela spürte einen eifersüchtigen
      Stich. Sie wünschte sich
      so sehr ein eigenes Kind, doch dieser Wunsch würde sich nie
      erfüllen. 
    

  
    
      Rachel läutete nach einem Mädchen. Innerhalb weniger Mi- 
      nuten wurde Megan im Speisezimmer ein Imbiß serviert.
    

    
      „Die Modistin wartet drüben im Zimmer“, erinnerte
      Stephen
      seine Schwester.
    

    
      „Megan, würdest du Stephen, Daniela und mich für ein paar
      Minuten entschuldigen?“ fragte Rachel. „Jerome wird dir solange
      Gesellschaft leisten.“ 
    

    
      Megan nickte. „Geht nur.“ 
    

    
      Stephen und Daniela folgten der Herzogin ins Nebenzim- 
      mer.
      Eine dunkelhaarige Frau, die von etlichen Hutschachteln
      umgeben war, knickste tief vor Rachel und murmelte: „Euer
      Gnaden.“ 
    

    
      „Danke, daß Sie mitgekommen sind, Marie.“ 
      Rachel sah Da- 
      niela an. „Sie ist eine besonders gute Schneiderin. Ich habe sie
      kommen lassen, damit sie ein paar Kleider für Sie näht. Am be- 
      sten wäre es, wenn Sie Stephen die Wahl der Machart überließen.
      Wie ich schon sagte, er hat einen untrüglichen Blick dafür, was
      eine Frau am besten kleidet.“ 
    

    
      Lord Arlington musterte Daniela mit kritischem Blick. Sie
      mußte sich zusammenreißen, um vor diesem Blick nicht zurück- 
      zuschrecken.
    

    
      Dann klatschte er in die Hände. „Ja, ich weiß genau, was Ih–  
      nen am besten stehen wird.“ 
      Er wandte sich zu Marie um. „Ge- 
      ben Sie mir meinen Skizzenblock, und dann nehmen Sie ihre
      Maße.“ 
    

    
      Während die Schneiderin Danielas Maße nahm, zeichnete Ar- 
      lington mit sicherer, kühner Hand mehrere Skizzen. Als Marie
      fertig war, zeigte er ihr seine Werke. „So etwa stelle ich mir die
      Kleider vor. Zeigen Sie mir alle Muster, die diesen Skizzen ähn- 
      lich sind. Aber zuerst schaue ich mir Ihre Stoffmuster an, damit
      ich die Farben und das Material auswählen kann.“ 
    

    
      Die Schneiderin nickte, als wäre sie an diese Anweisungen
      gewöhnt.
    

    
      Daniela dagegen war absolut nicht daran gewöhnt, daß ein
      gutaussehender Mann, noch dazu ein Earl, die Garderobe für sie
      aussuchte. Seine Schwester und die Schneiderin freilich taten,
      als wäre es das Normalste auf der Welt.
    

    
      „Brauchst du Daniela und mich noch, Stephen?“ fragte Rachel.
      „Wenn nicht, wollen wir Megan
      Gesellschaft leisten, während
      sie sich stärkt.“ 
    

    
      Ihr Bruder schaute kurz von den Stoffmustern auf, die er ge- 
    

  
    
      rade prüfte. „Nein, geht nur. Sag Megan, daß ich noch eine Weile
      beschäftigt sein werde.“ 
    

    
      Als Morgan die große Marmorhalle durchquerte und auf die
      Treppe zuging, trat sein Bruder aus dem Eßzimmer.
    

    
      „Ich glaubte, dich hereinkommen zu hören, Morgan“, sagte
      Jerome. 
      „Kommst du mit in die Bibliothek? Ich muß etwas mit
      dir besprechen.“ 
    

    
      Während Morgan dem Bruder zur Bibliothek folgte, hörte er
      hinter sich weibliche Stimmen und Gelächter. Als er sich um- 
      drehte, sah er Daniela und Rachel durch die Halle gehen und
      auf das Zimmer zustreben, das Jerome gerade verlassen hatte.
      Die beiden Frauen waren so in ihre Unterhaltung vertieft, daß
      sie ihn gar nicht bemerkten.
    

    
      Morgans Blick ruhte beifällig auf Daniela. Er liebte ihr melo- 
      disches Lachen, das er auf Greenmont so gut wie nie gehört hatte.
      Man merkte ihr an, daß sie auf Royal Elms sehr viel glücklicher
      war.
    

    
      Sie hielt sich auch gerader, trug den Kopf höher und wirkte
      viel entspannter. Dadurch bewegte sie sich mit einer natürlichen
      Grazie, die sie in Basils Gegenwart nie gezeigt hatte.
    

    
      Morgan spürte, wie sein Körper sich regte. Anstatt abzuklin- 
      gen, war die physische Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte,
      noch stärker geworden, seit er sie nach Royal Elms gebracht
      hatte. Er verlangte so sehr danach, mit ihr zu schlafen, daß es ihm
      vorkam, als würde er seit Tagen in einem pausenlosen Zustand
      körperlicher Erregung herumlaufen.
    

    
      Was war nur los mit ihm? Sie gehörte nicht zu dem Frauentyp,
      den er bevorzugte
        – 
      ganz und gar nicht! Was, zum Teufel, hatte
      diese Frau an sich, daß er sie dermaßen begehrte?
    

    
      Erst als Daniela in dem Zimmer verschwunden war, drehte er
      sich um und folgte seinem Bruder, der im Türrahmen stand
      und
      ihn nachdenklich beobachtete. „Ist was?“ 
    

    
      Jerome sah ihn durchdringend an. „Glaubst du die Klatsch- 
      geschichten über Danielas angebliche Leichtfertigkeit?“ 
    

    
      Die Frage traf Morgan völlig unvorbereitet. Er mußte an Da- 
      nielas Panik denken, als er versucht
      hatte, mit ihr zu schlafen.
      Selbst bei ihrem Idol Gentleman Jack hatte sie sich davor ge- 
      fürchtet. Ihr Verhalten war mit ihrem Ruf einfach nicht unter
      einen Hut zu bringen. Doch ihr Geständnis, sich Rigsby hingege- 
      ben zu haben, hatte Morgan so zornig gemacht und seinen Stolz
    

  
    
      derartig angeschlagen, daß er für alle anderen Anzeichen blind
      gewesen war. Eine schamlose Frau würde sich nicht verhalten,
      wie Daniela es tat.
    

    
      Und plötzlich war Morgan in der Lage, aus tiefster Überzeu- 
      gung zu sagen: „Nein, ich glaube nichts davon.“ 
    

    
      „Ich auch nicht“, bestätigte Jerome. „Sie hat weder das
      Benehmen noch den Charakter einer Kokotte.“ 
    

    
      Morgan nickte. „Du hast recht.“ 
    

    
      „Ich vermute, daß das, was zwischen Rigsby und ihr vorgefal- 
      len ist, bei weitem übler war, als er behauptet.“ 
    

    
      Unbewußt ballte Morgan die Fäuste. Wenn das stimmte, würde
      er dem Bastard das Lebenslicht ausblasen!
    

    
      „Aber ich habe dich nicht hereingerufen, um mit dir über Da- 
      niela zu sprechen“, wechselte Jerome das Thema. „Vor einer hal- 
      ben Stunde erhielt
      ich Antwort vom König. Es geht um unsere
      Petition.“ 
    

    
      „Empfängt er uns?“ fragte Morgan gespannt.
    

    
      „Mich ja, aber dich nicht.“ 
    

    
      „Wie soll ich meinen Fall vorbringen ...“ 
    

    
      „Ganz offensichtlich will er eben das verhindern. Ich werde es
      an deiner Stelle tun müssen.“ 
      Jerome seufzte. „Ich reite morgen
      nach London. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, aber
      besonders optimistisch bin ich nicht.“ 
    

    
      Das war Morgan auch nicht. Tiefe Enttäuschung legte sich
      wie ein Stein auf seine Brust. Was sollte er tun, wenn der König 
      ihm den Freibrief für seine Modellkommune verweigerte? Dann
      wäre sein Traum für immer dahin.
    

    
      Am folgenden Tag stand Morgan am Fenster seines Refugiums
      und beobachtete Daniela, die unten auf dem Rasen mit dem
      kleinen Stephen spielte. Obwohl der Junge gerade in einem Al- 
      ter war, in dem er stark fremdelte, hatte er zu Daniela sofort
      Zutrauen gefaßt.
    

    
      Während Daniela und das Kind ausgelassen miteinander her- 
      umtollten, überlegte Morgan, was für eine wunderbare Mutter
      Daniela sein könnte.
    

    
      Als Stephens Kinderfrau erschien, um ihn für sein Mittags- 
      schläfchen hereinzuholen, erhob er tränenreich und so lautstark
      Protest, daß Morgan es durch das offene Fenster hören konnte.
    

    
      Daniela schloß ihn in die Arme und sprach mit begütigender,
      leiser Stimme auf ihn ein.
    

  
    
      Morgan konnte die Worte nicht verstehen, doch was immer sie
      dem Kerlchen zugeflüstert hatte, tat offensichtlich seine Wir- 
      kung. Der Kleine drückte ihr einen schmatzenden Kuß auf die
      Wange und ging dann artig mit der Nanny hinein.
    

    
      Daniela schaute Stephen mit einem so wehmütigen Ausdruck
      nach, daß es Morgan ins Herz schnitt. Sie sollte heiraten und
      selbst Kinder haben.
    

    
      Doch ihre unüberwindliche Furcht vor der ehelichen Zwei- 
      samkeit würde das verhindern. Daniela war von Natur aus so
      warmherzig und tapfer, sie verdiente ein wenig Glück. Trotzdem
      würde sie es nie erleben, wenn sie ihre Angst vor Männern nicht
      überwand.
    

    
      Getrieben von einem plötzlichen Entschluß, wandte Morgan
      sich vom Fenster ab und verließ mit energischen Schritten das
      Zimmer.
    

    
      Nachdem der kleine Stephen ins Haus gegangen war, wanderte
      Daniela den mit Lilien und Maiglöckchen gesäumten Weg ent- 
      lang, den sie so oft vom Erker des kleinen Eßzimmers aus
      bewundert hatte.
    

    
      Als sie das Wäldchen erreichte, atmete sie tief die würzige,
      vom Duft der Blumen
      durchwehte Luft ein.
    

    
      „Darf ich Euch begleiten, Mylady?“ 
    

    
      Daniela fuhr zusammen, als sie Morgans Stimme so dicht hin- 
      ter sich hörte. Sie hatte gar nicht bemerkt, daß er ihr gefolgt
      war. 
      „Ja, gern.“ 
      Seine Gesellschaft war ihr immer willkom- 
      men.
    

    
      Er 
      erwiderte ihr Lächeln und nahm ihren Arm. Schweigend
      gingen sie weiter. Morgan schien tief in Gedanken zu sein, und
      seine Stirn war umwölkt. Er sorgte sich vermutlich wegen der
      Audienz, die der König seinem Bruder gewährt hatte. Jerome
      war am frühen Morgen
      nach London aufgebrochen.
    

    
      „Es ist so schön hier“, sagte Daniela, um das Schweigen zu
      brechen.
    

    
      Für einen Augenblick fragte sie sich, ob Morgan sie überhaupt
      gehört hatte, doch dann raffte er sich zu einem abwesenden
      „M ...
      hm“ auf.
    

    
      Diese einsilbige Antwort
      war nicht gerade ermutigend, und
      so machte Daniela keinen Versuch mehr, eine Unterhaltung
      anzuknüpfen.
    

    
      Morgan schien das Schweigen gar nicht zu bemerken.
    

  
    
      Während sie unter den Bäumen dahinwanderten, fragte Da- 
      niela sich, wo sein allzeit bereites Lächeln,
      das sie so an ihm
      liebte, geblieben sein mochte. Er war heute auffallend still und
      ernst. Weshalb hatte er ihr seine Begleitung angeboten, wenn er
      doch seinen eigenen Gedanken nachhängen wollte?
    

    
      Sie kamen zu einer Bank, die im Schatten zweier ausladender
      Rotbuchen stand. Morgan wies mit einer auffordernden Geste
      auf die Bank. Daniela ließ sich nieder, und er setzte sich so dicht
      neben sie, daß ihre Schenkel sich berührten. Daniela spürte, wie
      es sie heiß und kalt überlief.
    

    
      Sie versuchte, ein Stück zur Seite zu rücken, mußte jedoch
      feststellen, daß das nicht möglich war. Sie saß bereits unmittelbar
      neben der hölzernen Armlehne.
    

    
      „Ich habe dich mit dem kleinen Stephen spielen sehen“, sagte
      Morgan übergangslos. „Du hast eine ausgesprochene Hand für
      Kinder. Deine eigenen werden von Glück sagen können, eine
      solche Mutter zu haben.“ 
    

    
      Seine Worte trafen Daniela wie ein Schlag, weil sie sich Kinder
      doch so sehr wünschte. „Ich werde keine haben.“ 
      Ihre Stimme
      klang tieftraurig. „Ich werde niemals heiraten.“ 
    

    
      Morgan betrachtete sie mit einem so ernsten Gesichtsausdruck,
      daß sie voll Unbehagen fragte: „Was hast du?“ 
    

    
      Er öffnete den Mund, schloß ihn dann jedoch wieder, als könnte
      er nicht die richtigen Worte finden, um ihre Frage zu beantwor- 
      ten. Schließlich sagte er mit belegter Stimme: „Daniela, ich kann
      die Geschichten, die über dich im Umlauf sind, nicht glauben.
      Ich wünschte, du würdest mir die Wahrheit darüber sagen, was
      damals zwischen dir und Rigsby wirklich passiert ist.“ 
    

    
      Daniela erstarrte. Scham, Angst, Schmerz und der ganze
      Schrecken jener Nacht fielen mit geballter Wucht über sie her. Sie
      wollte fliehen, vor der Gemeinheit und den Lügen davonlaufen.
    

    
      Doch Morgan war der erste Mann, der bereit schien, ihr zu
      glauben. Der Rigsbys Version über die Geschehnisse in dieser 
      fürchterlichen Nacht in Frage stellte. Glaubte Morgan wirklich
      daran, daß man sie fälschlich beschuldigte? Das wäre zu schön,
      um wahr zu sein. Daniela beschloß, ihn auf die Probe zu stellen.
    

    
      „Was, wenn du dich täuschst und die Geschichten über mich
      wirklich der Wahrheit entsprechen?“ 
    

    
      Morgan ließ sie nicht aus den Augen. Sie hatte das Gefühl, als
      dränge sein Blick ihr bis in die Seele.
    

    
      „Aber ich täusche mich nicht, oder?“ 
    

  
    
      Daniela senkte den Kopf. Er sollte nicht sehen, daß ihr die
      Tränen in den Augen brannten.
    

    
      Er legte ihr sanft die Hand unters Kinn und hob ihr Ge- 
      sicht. „Und jetzt, meine kleine Räuber-Lady, erzählst du mir die
      Wahrheit über dich und Rigsby.“ 
    

    
      Morgans Stimme war so weich und warm, daß sie es kaum
      ertragen konnte. „Nein, ich kann nicht“, preßte sie hervor. Die
      Tränen liefen ihr über die Wangen.
    

    
      Sein Gesicht wurde hart. „Rigsby hat dich mit Gewalt genom- 
      men, habe ich recht?“ 
    

    
      Daniela war so bestürzt, daß sie unwillkürlich hervorstieß:
      „Woher weißt du?“ 
      Dann schloß sie die Augen, überwältigt von
      der Scham darüber, was sie soeben zugegeben hatte. Vergewal- 
      tigung! 
      Sie brachte das grauenvolle Wort, Symbol für eine noch
      grauenvollere Tat, einfach nicht über die Lippen. Beim Klang
      dieses Wortes, schon allein bei dem Gedanken daran, fühlte sie
      sich beschmutzt und erniedrigt.
    

    
      Morgan wischte ihr mit den Daumen die Tränen fort und strei- 
      chelte dann zärtlich über ihre Wangen. „Du hast ein sehr schlim- 
      mes Erlebnis hinter dir. Deshalb fürchtest du dich jetzt vor der
      Liebe.“ 
    

    
      Die Erinnerung an das gräßliche Geschehen, an die Qual und
      die Erniedrigung, überflutete Daniela, und sie konnte sich nicht
      mehr beherrschen. Sie brach in Tränen aus.
    

    
      Morgan schlang die Arme um sie, drückte sie fest an sich
      und raunte ihr tröstende Worte ins Ohr. Sein warmer Atem war
      wie eine Liebkosung. Daniela weinte so herzzerreißend, daß sie
      keines seiner Worte verstehen konnte.
    

    
      Als sie sich schließlich ausgeweint hatte, fragte Morgan:
      „Fühlst du dich jetzt besser?“ 
    

    
      Sie nickte und schmiegte sich in den tröstenden Schutz seiner
      Arme.
    

    
      „Willst du mir nun erzählen, was sich zugetragen hat? Aber
      nur, wenn es nicht zu schmerzlich für dich ist.“ 
    

    
      Plötzlich hatte Daniela das Bedürfnis, sich alles von der Seele
      zu reden. Das Gefühl, daß Morgan ihr Glauben schenkte, machte
      es sehr viel leichter für sie.
    

    
      „Als ich Rigsbys Annäherungsversuche zurückwies, wurde er
      schrecklich wütend. Er geriet völlig außer sich, ging mit den
      Fäusten auf mich los und schlug mich fast besinnungslos.“ 
    

    
      Die Erinnerung ließ sie schaudern, und Morgan drückte sie
    

  
    
      noch fester an sich, als könnte er damit den Schmerz lindern.
      „Dann riß er mir die Kleider vom Leib, erst das Mieder und dann
      die Röcke. Er warf mein Unterkleid auf den Boden und stieß
      mich darauf nieder.“ 
    

    
      Daniela begann wieder zu weinen. „Ich war so naiv und
      dumm 
      ...
      Ich begriff gar nicht, was da geschah, als er ...
        als 
      er ...“ Sie konnte nicht weiter.
    

    
      „...
      dich mit Gewalt genommen hat.“ 
      Morgans Stimme war
      sanft, doch der unterschwellige Zorn war nicht zu überhören.
    

    
      „Ja.“ 
      Ein heftiges Zittern überlief sie.
        „
      Es war furchtbar. Ich
      hatte noch nie zuvor einen so entsetzlichen Schmerz erlebt. Ich
      schrie laut vor Schmerz, und er schlug mich wieder. O Gott, es
      war unbeschreiblich! Nachher war überall Blut, so viel Blut
        – 
      mein Blut.“ 
    

    
      Daniela bebte am ganzen Körper.
      Morgan drückte sie mit ei- 
      nem Arm fest an sich, während er ihr mit der freien Hand
      begütigend übers Haar strich. Seine Lippen liebkosten ihre Stirn.
    

    
      Als ihre Tränen endlich versiegten, zog Morgan ein Taschen- 
      tuch heraus und trocknete ihr Gesicht. „Was hat Basil getan, als
      er erfuhr, daß Rigsby dir Gewalt angetan hatte?“ 
    

    
      „Nichts. Er hat mir nicht geglaubt.“ 
    

    
      Betroffen starrte Morgan sie an. „Wieso hat er dir nicht
      geglaubt?“ 
    

    
      „Du hättest mal hören sollen, wie überzeugend Rigsby wirkte,
      als er Basil seine Version einredete. Er behauptete, ich hätte ihn
      gebeten, mich ...
      mich zu entjungfern.“ 
    

    
      „Und wie hat er deine Verletzungen erklärt?“ 
    

    
      „Meine 
      ...
      meine Kleider haben die meisten Verletzungen ver- 
      deckt, und ich habe mich ...
      zu sehr geschämt, um sie jemandem
      zu zeigen
        – 
      außer Charlotte. Mein Unterkleid hat fast das ganze
      Blut aufgenommen, und Rigsby hat es behalten.“ 
    

    
      „Um den Beweis beiseite zu schaffen, dieser Bastard!“ 
    

    
      Wieder trieb die Erinnerung Daniela die Tränen in die Augen,
      und Morgan verstärkte sofort den Druck seiner Arme.
    

    
      „Das restliche Blut führte er auf den Verlust meiner Jung- 
      fräulichkeit zurück. Rigsby hat Basil gegenüber behauptet, daß
      er nie und nimmer ein so reizloses Geschöpf wie mich verge- 
      waltigen würde.“ 
      Danielas Stimme zitterte vor Scham. „,Wieso 
      auch?’ fragte er mit großartig gespielter Entrüstung, da sich doch
      viel schönere Frauen als ich um ihn rissen. Alle außer Char- 
      lotte Fleming waren sich darüber einig, daß meine Behauptung,
    

  
    
      von ihm gezwungen worden zu sein, überhaupt keinen Sinn
      machte.“ 
    

    
      „Und nach ihm hat es auch keine anderen Männer gegeben,
      oder?“ 
    

    
      Daniela war so aufgewühlt, daß sie ihn nur stumm anschauen
      konnte. Endlich, endlich gab es einen Mann, der ihr glaubte! Sie
      sah ihm offen in die Augen. „Nein, es gab keine anderen. Schon
      der Gedanke daran bringt mich fast um.“ 
    

    
      Morgans Blick war dunkel vor Zorn. „Hast du eine Ahnung,
      wie diese Geschichten über dich in Umlauf gebracht wurden?“ 
    

    
      Daniela nickte. „Sir John Winthrop und Maurice Ames be- 
      haupteten, ich hätte mich ihnen an den Hals geworfen ...
      wie
      ich es angeblich ja auch bei Rigsby getan hatte. Sie sagten, sie
      hätten keinen Grund gesehen, mein Angebot auszuschlagen, und
      daß sie beide gleichzeitig mit mir geschlafen hätten. Sie haben
      mit voller
      Absicht gelogen.“ 
    

    
      „Warum in aller Welt haben sie das getan?“ 
    

    
      „Wenn ich das nur wüßte!“ 
      stieß Daniela heftig hervor, und
      wieder flossen ihre Tränen.
    

    
      Während Morgans Arme sich erneut um sie schlossen, schwor
      er sich im stillen, daß er eines Tages, irgendwann aus Winthrop
      und Ames herauskriegen würde, weshalb sie diese Lügen über
      Daniela verbreitet hatten.
    

    
      „Ist ja gut, meine Räuber-Lady“, murmelte er beschwichti- 
      gend.
    

    
      „Nein, ist es nicht!“ rief sie erbittert. „Es ist der Grund, wes- 
      halb ich nicht heiraten kann. Ich fürchte mich zu Tode vor ...
      Ich ertrage es nicht ...
      Ich habe Angst vor ...
      vor ...“ 
    

    
      „Vor dem Ehebett?“ 
    

    
      Sie nickte.
    

    
      Kein Wunder, nach diesem entsetzlichen Erlebnis. Und nach- 
      dem nun auch noch dieses Stinktier Fletcher versucht hatte ...
      Morgan preßte die Lippen zusammen. Am liebsten hätte er
      Rigsby und Fletcher umgebracht.
    

    
      Jetzt verstand er auch, weshalb Daniela vor jeder körperlichen
      Berührung zurückgeschreckt war. Schon ein Kuß hatte sie in
      Angst und Schrecken versetzt. Dennoch war sie im Grunde von
      leidenschaftlicher Natur. Das hatte sie ihm bewiesen. Sie ver- 
      diente es, ihrer natürlichen Veranlagung folgen zu dürfen, statt
      sich vor ihr zu fürchten. Sie würde einem Mann eine
      wunderbare
      Ehefrau sein und ihren Kindern eine gute, liebevolle Mutter
        – 
    

  
    
      wenn sie nur ihre Angst vor der körperlichen Liebe überwinden
      konnte.
    

    
      Sie war so lieb und tapfer. Morgan ertrug den Gedanken nicht,
      daß ihr Ruf ungerechtfertigt ruiniert war. Sie durfte nicht ei- 
      nen so hohen Preis dafür zahlen, was andere an ihr verbrochen
      hatten.
    

    
      Es mußte doch möglich sein, eine so leidenschaftliche Frau
      wie sie die Lust der körperlichen Liebe zu lehren.
    

    
      Morgan war sich dessen ganz sicher. Er hatte sie auch gelehrt,
      seine Küsse zu mögen. Warum sollte er ihr nicht beibringen
      können, daß sie sich vor der Liebe nicht zu fürchten brauchte?
      Es wäre das größte Geschenk, das er ihr machen konnte, denn
      dann würde sie sich von den Schrecken der Vergangenheit be- 
      freien können. Sie würde heiraten und die Kinder bekommen,
      die sie sich so sehr wünschte.
    

    
      Bei Gott, das war das mindeste, was er für sie tun konnte!
    

    
      Und vielleicht auch für sich selbst. Tief in seinem Unterbe- 
      wußtsein war ihm klar, daß seine Entscheidung nicht gänzlich 
      ohne Eigennutz war. Mit Daniela zu schlafen würde sein eige- 
      nes Verlangen stillen und ihn endlich wieder zur Ruhe kommen
      lassen. Das wußte er aus einschlägigen Erfahrungen auf diesem
      Gebiet.
    

    
      Danielas Tränen waren versiegt, und Morgan wischte zärt- 
      lich 
      die feuchten Spuren von ihren Wangen. Dann schritt er zur
      Durchführung seines Plans, und seine Stimme verriet, wie sehr
      es ihn danach drängte. „Laß uns ein wenig ausreifen, meine
      schöne Räuber-Lady. Es wird deine Lebensgeister wecken.“ 
    

    
      Unter anderem.
    

  
    
      19. KAPITEL
    

    
      Daniela und Morgan waren schon eine ganze Weile unterwegs,
      als sie aus einem Mischwald heraus auf eine Lichtung ritten.
      Überrascht schaute Daniela auf das große, solide Backsteinhaus,
      das sich vor ihnen erhob. „Wem gehört das?“ 
    

    
      „Es ist der Witwensitz von Royal Elms“, sagte Morgan.
    

    
      Sie waren schon so weit geritten, daß Daniela sicher war, den
      Grund und Boden des Herzogs längst hinter sich gelassen zu ha- 
      ben. „Wir sind immer noch auf Gutsbesitz?“ fragte sie verblüfft.
    

    
      Morgan lachte. „In dem entferntesten Winkel. Mein Ahnherr,
      der dieses Haus gebaut hat, hegte eine solche Aversion gegen
      seine Mutter, daß er sie nicht weit entfernt genug unterbringen
      konnte. Möchtest du dir das Haus ansehen?“ 
    

    
      Auf Danielas Nicken hin saß Morgan ab und half ihr aus dem
      Sattel. Als sie auf dem Boden stand, hatte er keine Eile damit,
      seine Hände von ihrer Taille zu nehmen. Sein Blick heftete sich
      auf ihren Mund.
    

    
      Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen leicht über ih- 
      ren Mund, einmal, zweimal, und weckte wieder dieses nun schon
      bekannte Sehnen in ihr, das sie nicht verstand. Dann küßte er
      sie. Das Sehnen verstärkte sich, und ihre Lippen öffneten sich
      ein wenig.
    

    
      Morgans Zunge schlüpfte dazwischen und begann ihren Mund
      zu erforschen. Das Sehnen in Daniela wurde immer drängender.
    

    
      Was seine Hände mit den oberen Knöpfen ihres Reitkleids trie- 
      ben, merkte sie erst, als er es auseinanderschob und ihren Hals
      entblößte. Seine Lippen verließen ihren Mund und strichen lieb- 
      kosend an ihrem Hals hinab.
      Mit jedem Augenblick wurde ihr
      seltsamer zumute. Sie seufzte leise, und ihre Beine fühlten sich
      plötzlich so schwach an, daß sie nach Morgans Schultern griff,
      um sich festzuhalten.
    

    
      Er schlang die Arme um sie und hob den Kopf. „Ein bißchen
      taumelig?“ fragte er mit zuckenden Mundwinkeln.
    

  
    
      „Ja.“ Ihre Stimme hörte sich ganz fremd und hoch an, und das
      schien ihn sehr zu amüsieren.
    

    
      Er nahm sie bei der Hand. „Wollen wir uns jetzt den Witwensitz
      anschauen?“ 
    

    
      Nein, verdammt! Du sollst mich weiter küssen. Er sollte den 
      unerklärlichen Schmerz verscheuchen, der in ihr aufgebrochen
      war. Doch sie folgte ihm zum Haus, vorbei an Günsel und ro- 
      ten Feuernelken, die den Boden mit einem farbenprächtigen
      Teppich überzogen. Tief sog Daniela die frische, würzige Luft
      ein. 
    

    
      Morgan führte sie ins Haus. Es war so sauber, so behaglich
      möbliert und gut gelüftet, daß Daniela erstaunt fragte: „Ist es
      bewohnt?“ 
    

    
      „Nein, aber Jerome kümmert sich vorbildlich darum, wie er
      es mit allem tut, was zu Royal Elms gehört.“ 
    

    
      Sie kamen in einen kleinen Salon, der sehr geschmackvoll
      eingerichtet war: mit Schnitzereien verzierte Eichentische und
      Stühle und mit rotem Damast bezogene kleine Sofas. Durch die
      ringsum herrschende Stille wurde Daniela bewußt, wie isoliert
      dieser Ort war. Mit einem anderen Mann hätte sie sich hier zu
      Tode gefürchtet. Doch Morgan vertraute sie.
    

    
      Es war recht warm im Haus. Morgan half Daniela aus der Jacke
      ihres Reitkleides, zog dann seine eigene aus und legte beide über
      eine Stuhllehne. Daniela nahm ihren Hut mit der kessen grünen
      Feder ab und legte ihn auf den Sitz des Stuhls.
    

    
      Morgan entledigte sich seines Jabots und öffnete die oberen
      drei Knöpfe seines feinen Batisthemdes. Daniela ertappte sich
      bei dem Wunsch, sein Werk zu vollenden und auch die restlichen
      Knöpfe zu öffnen. Was war nur in sie gefahren?
    

    
      Er trat dicht an sie heran und legte die Hände um ihr Gesicht.
      Dann küßte er sie lange und leidenschaftlich. Eine heftige Er- 
      regung erfaßte sie, als er mit den Fingerspitzen ganz leicht über
      ihre Wangen strich, und sie erwiderte seinen Kuß hingebungsvoll.
    

    
      Als er ihren Mund freigab, seufzte sie unwillig, doch gleich
      darauf seufzte sie vor Lust, als sie seine Lippen auf ihrem Hals
      spürte.
    

    
      Er hob den Kopf, und die Sehnsucht in ihr wurde unter seinem
      sinnlichen, verheißungsvollen Blick schier unerträglich.
    

    
      „Daniela, hör mich an. Rigsby war ein widerwärtiges, abarti- 
      ges Vieh, doch beileibe nicht alle Männer sind so. Laß mich dich
      von der Angst befreien, die er dir eingejagt hat. Laß mich dir
    

  
    
      beweisen, daß die Begegnung zwischen Mann und Frau etwas
      Wunderschönes sein kann.“ 
    

    
      „Warum?“ fragte sie.
    

    
      „Damit du dich nicht mehr fürchtest, den Antrag eines Man- 
      nes anzunehmen, wenn du einem begegnest, der dir gefällt.“ 
      Er
      lächelte liebevoll. „Und dann wirst du auch die Kinder haben,
      nach denen du dich sehnst.“ 
    

    
      Ungläubig starrte Daniela ihn an. „Willst du damit sagen, du
      willst mit mir schlafen, um mich von meinen Ängsten zu befreien,
      damit ich einen anderen Mann heiraten kann?“ 
    

    
      Er strahlte sie an. „Genau das.“ 
    

    
      In diesem Augenblick ging ihr Temperament mit ihr durch,
      und bevor ihr noch bewußt wurde, was sie tat, trat sie ihn heftig
      vors Schienbein.
    

    
      „Au-u-u!“ 
      japste er auf. „Warum hast du das getan?“ 
      Betrof- 
      fen und gekränkt sah er sie an. Ganz offensichtlich begriff er
      überhaupt nicht, weshalb sein Vorschlag sie so wütend machte.
    

    
      Ja, wieso war sie eigentlich so wütend? Sie wußte doch genau,
      daß sie nicht die Frau war, die er sich als Gemahlin erwählen
      würde. Er suchte nach einer zweiten Rachel oder Elizabeth.
    

    
      Er liebte sie nicht, und dafür konnte er nichts. Liebe ließ sich
      nicht zwingen. Man hatte keinen Einfluß darauf, wen sie aus- 
      wählte. Wenn es anders wäre, würde sie Morgan nicht so lieben,
      wie sie es tat.
    

    
      Doch er hatte sich als der beste Freund erwiesen, den sie je
      im Leben gehabt hatte. Aus Sorge
      um ihre Sicherheit hatte er
      sie entführt und nach Royal Elms gebracht. Er war der einzige
      Mann, der die Wahrheit über sie und Rigsby erkannt hatte. Sie
      erinnerte sich daran, wie zärtlich Morgan sie gehalten und ge- 
      tröstet hatte, als sie zusammengebrochen
      war. Und sie erinnerte
      sich auch daran, wie hart er Fletcher nach seinem Überfall auf
      sie bestraft hatte.
    

    
      Danielas Zorn auf Morgan schmolz dahin. Sie empfand nur
      noch Trauer und etwas, das doch nie sein konnte.
    

    
      „Erinnerst du dich an die Lust, die du neulich in der Hütte
      genossen hast, als du mich für Gentleman Jack hieltest?“ 
    

    
      O ja. Daniela hatte es nicht vergessen. Sie hatte davon ge- 
      träumt, diese stürmische Verzückung noch einmal zu erleben.
      Aufrichtig, wie sie war, nickte sie.
    

    
      „Glaub mir, mein Schatz, die gleiche Lust wirst du empfin- 
      den, wenn ich mit dir schlafe. Es wird ganz anders sein als mit
    

  
    
      Rigsby.“ Sanft strich Morgan mit den Lippen über ihre Stirn. „Ich
      verspreche dir, wenn wir uns lieben, wird dir das sehr gefallen,
      und du wirst deine Angst vor den Männern verlieren.“ 
    

    
      Konnte das wahr sein? War es möglich, daß die Lust stärker
      sein würde als ihre tiefverwurzelte Angst?
    

    
      Daniela war noch nie feige gewesen, und jetzt verspürte sie
      den Wunsch, die Grenzen ihrer Ängste auszuloten. Morgan war
      der einzige Mann auf der Welt, den sie wollte und dem sie genug
      vertraute, um es mit ihm zu wagen. „Dann beweise es mir.“ 
    

    
      „Bist du sicher?“ Seine Stimme klang seltsam drängend.
    

    
      Daniela blickte forschend in die blauen Tiefen seiner Augen
      und wog seine Aufrichtigkeit gegen ihren riskanten Wunsch ab.
      „Ja.“ 
    

    
      „Es ist ein Schritt von großer Bedeutung“, gab er zu bedenken.
    

    
      „So groß nun auch wieder nicht, da ich keine Jungfrau mehr
      bin“, erwiderte sie bitter.
    

    
      Er schob die Hände in ihr Haar. „O doch, das bist du
      in gewisser
      Weise“, versicherte er.
    

    
      Langsam senkte er den Kopf, um sie zu küssen. Sein Atem
      mischte sich mit dem ihren, warm, feucht und erregend, bevor
      ihre Lippen sich trafen.
    

    
      Es begann als sanfter, verhaltener Kuß, süß und beglückend,
      der ihre Nervosität dämpfte. Langsam und liebkosend glitten
      seine Hände über sie hin. Fast unmerklich wurde sein Kuß heißer,
      fordernder und riß sie mit.
    

    
      Danielas Atem wurde heftiger, und die widersprüchlichsten
      Gefühle durchströmten sie: Sehnsucht, Bangigkeit und eine
      merkwürdige Ungeduld.
    

    
      Morgan hob den Kopf. Um seine Mundwinkel spielte die- 
      ses sinnliche, verführerische Lächeln, das ihr ohnehin schon
      flatterndes Herz zum Rasen brachte. „Das gefällt dir, nicht
      wahr?“ 
    

    
      Daniela spürte, wie sie errötete. Ihr Blick senkte sich auf sein
      teilweise aufgeknöpftes Hemd und das Haar auf seiner Brust.
      Der Wunsch, die Finger hindurchgleiten zu lassen, stieg in ihr
      hoch. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, und sie wollte die
      Wärme seines Köpers spüren.
    

    
      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er mit tiefer, ein we- 
      nig heiserer Stimme: „Nur zu. Mach die anderen Knöpfe auch
      auf. Tu mit mir, was immer du möchtest.“ 
    

    
      Daniela schaute auf. Sie glaubte, er hätte nur einen Scherz
    

  
    
      gemacht. Doch sein Blick zeigte nicht die Spur von Belustigung.
      Im Gegenteil, aus ihm strahlte ein solches Feuer, daß es sie fast
      versengte und auch in ihr ein Feuer entfachte.
    

    
      Langsam und mit bebenden Fingern knöpfte sie das Hemd auf
      bis hinunter, wo es in seinem Hosenbund verschwand. Sie hob
      die Hand und legte sie
      auf seine Brust, so vorsichtig und behut- 
      sam, als wäre er ein scheues Wildtier, das unter ihrer Berührung
      die Flucht ergreifen könnte.
    

    
      Daniela genoß die Wärme und die überraschende Samtig- 
      keit seiner Haut. Kühner geworden, ließ sie die Finger durch
      sein
      Brusthaar gleiten. Sie staunte darüber, wie weich es sich
      anfühlte.
    

    
      Bei seinem scharfen Einatmen hielt sie inne und schaute
      fragend zu ihm auf.
    

    
      „Du kannst mir das Hemd ausziehen, wenn du möchtest.“ 
      Seine Stimme klang seltsam gepreßt.
    

    
      Daniela knöpfte die Manschetten auf und schob dann das
      Hemd über seine Schultern und die Arme herab. Es fiel auf seine
      Hüften hinunter, blieb aber im Hosenbund hängen.
    

    
      Staunend betrachtete sie seine muskulöse Brust und die brei- 
      ten nackten Schultern. Dann fuhr sie spielerisch
      mit der Finger- 
      spitze um eine seiner Brustwarzen. Sie spürte, wie sein Körper
      sich spannte, und hörte seinen scharfen Atemzug.
    

    
      „Habe ich dir weh getan?“ fragte sie erschrocken.
    

    
      Morgan schmunzelte. „Nein, meine süße Unschuld. Du ver- 
      wöhnst mich.“ 
    

    
      Meine süße Unschuld. Die Worte, mit einer leisen, kehligen
      Stimme gesprochen, weckten ein warmes Glücksgefühl in ihr.
      Sie legte die Hand flach auf seine Brust und schaute überrascht
      auf, als sie spürte, daß sein Herz ebenso hart und schnell klopfte
      wie das ihre.
    

    
      „Siehst du, welche Wirkung du auf mich hast?“ fragte Morgan
      lächelnd.
    

    
      Ermutigt durch seine Worte, ließ sie die Hände langsam
      an seiner Brust hinabgleiten, wobei sie die Kraft und Stärke
      bewunderte, die sein Oberkörper ausstrahlte.
    

    
      Als ihre Hände seinen Hosenbund erreichten, hielt sie inne
      und biß sich auf die Lippen. Sie wollte so gern auch den Rest
      seines Körpers sehen. War es möglich, daß sie am Ende doch eine
      leichtfertige Person war?
    

    
      „Was hast du?“ fragte Morgan.
    

  
    
      Sie spürte, wie ihr wieder die Schamröte
      in die Wangen stieg,
      und sie brachte es nicht über sich, seinem Blick zu begegnen.
    

    
      „Tu es ruhig“, sagte er sanft.
    

    
      Sie schaute auf.
    

    
      Sein wissendes Lächeln heizte ihr Blut an. „Du willst mich ent- 
      kleiden, und das möchte ich auch. Aber erst müssen wir zusehen,
      daß wir unsere Reitstiefel loswerden.“ 
    

    
      Er zog Daniela mit sich hinab auf ein kleines Sofa, und beide
      zogen ihre Stiefel aus. Morgan streifte auch seine Strümpfe
      ab und stand dann barfuß wieder auf. Mit nach beiden Seiten
      ausgestreckten Armen lächelte er zu ihr hinab: „Ich gehöre dir.“ 
    

    
      Daniela erhob sich ebenfalls. Mit ungeschickten, bebenden
      Fingern nestelte sie an seiner Hose. Als sie sie endlich geöffnet
      hatte, drängte ihr seine aufgerichtete Männlichkeit entgegen.
      Furchtsam starrte sie auf die erschreckende Größe hinab, und
      ihr Körper spannte sich vor Angst. „Kein Wunder, daß Rigsby
      mich so verletzt hat!“ platzte sie heraus.
    

    
      Eingeschüchtert wollte sie zurückweichen, doch Morgan legte
      die Hände um ihr Gesicht.
    

    
      „Vertrau mir, meine süße Unschuld“, 
      sagte er leise und begü- 
      tigend. Mit dem Daumen fuhr er ihr sanft über die Lippen, und
      Daniela spürte, wie ihre Angst sich legte. „Ich werde nichts mit
      dir tun, was du nicht willst“, versprach er. „So wie neulich in
      der Hütte auf Greenmont.“ 
    

    
      Daniela schluckte. 
      Er wird sein Versprechen halten. Ich kann
      ihm vertrauen. Sie merkte, wie sie sich entspannte.
    

    
      „Wir werden wirklich nur das tun, was du selbst willst,
      Daniela.“ 
    

    
      Und Morgan hoffte zu Gott und allen Heiligen, daß sie ihn 
      wollte, und die Lust, die er ihr spenden konnte.
    

    
      Er entledigte sich seiner Hose, und nun trug er nichts mehr
      außer seiner Haut. „Verfüge über mich. Was möchtest du mit mir
      tun?“ Sag, daß ich dich ausziehen soll!
    

    
      Doch seine stumme Aufforderung ging ins Leere. Daniela
      schaute ihn nur an. Ihr Blick wanderte über seinen ganzen
      Körper, als wäre er das Aktmodell eines Malers.
    

    
      Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. Hölle und Teufel! Er
      war seit seiner Kindheit nicht mehr errötet. Er hatte freilich
      auch noch nie splitternackt vor einer völlig angekleideten Frau
      gestanden.
    

    
      Die Art, wie Daniela ihn mit staunenden Augen betrachtete,
    

  
    
      schürte sein Verlangen, doch er war wild entschlossen, ihr Ver- 
      trauen nicht zu mißbrauchen. Dabei hatte er noch nie im Leben
      eine so machtvolle
       – 
      beinahe schmerzhafte
       – 
      Erektion gehabt.
    

    
      „Ich möchte dich berühren.“ 
      Daniela trat vor und strich mit
      den Händen in fast kindlicher Unschuld über seine Brust, seinen
      Rücken und die Arme. Dabei wirkte sie völlig selbstvergessen.
      Morgan biß die Zähne zusammen und hoffte, sie würde nicht
      tiefer gehen.
    

    
      Doch sie tat es.
    

    
      Sie strich über seine Hüften und ließ die Finger zart über seine
      Lenden gleiten.
    

    
      Mit aller Macht versuchte Morgan sich gegen das Feuer zu
      stählen, das in ihm loderte. Er würde sein Wort auf jeden Fall
      halten, selbst wenn
      er daran zugrunde ging.
    

    
      Und das würde nicht mehr lange dauern.
    

    
      Morgan erschauerte unter ihrer Berührung. „Ist dir kalt?“ 
      fragte sie besorgt.
    

    
      „Zum Teufel, ja.“ 
      Das war die Lüge des Jahrhunderts; noch
      nie im Leben war ihm so heiß gewesen.
    

    
      „Soll ich dir eine
      Decke aus dem Schlafzimmer holen?“ 
    

    
      „Besser noch, ich lege mich hin.“ 
      Nach Möglichkeit mit ihr
      unter ihm.
    

    
      Oder unter ihr, oder neben ihr, oder in irgendeiner Position, die
      ihr gefällt.
    

    
      Morgan hielt sich eisern unter Kontrolle und ließ sich nichts
      von dem Aufruhr anmerken, der in ihm tobte. Er nahm Danielas
      Arm und führte sie zum Schlafzimmer.
    

    
      Dabei ließ er ihr Gesicht nicht aus den Augen. Als sie das Him- 
      melbett mit den blauen Brokatvorhängen und dem geschnitzten
      Baldachin erblickte, sah er die Angst in ihren Augen aufflackern.
    

    
      Er legte die Hände um ihr Gesicht und küßte sie mit all der
      Verführungskunst, die er sich im Laufe der Jahre angeeignet
      hatte. Er zog sie an sich und drückte ihren Körper so dicht an
      den seinen, daß er spüren konnte, wie die Spannung
        allmählich 
      von ihr wich. Sie erschauerte in seinen Armen.
    

    
      Als Morgan ihre Lippen schließlich freigab, stieß sie einen
      leisen, verträumten Seufzer aus, und in ihren Augen lag ein
      staunender, sehnsüchtiger Ausdruck.
    

    
      Morgan wußte, wann er seine Chance wahrnehmen mußte.
      „Was möchtest du jetzt?“ 
    

    
      Daniela errötete heftig. „Du wirst mich für verderbt halten.“ 
    

  
    
      „Niemals“, versicherte er heiser. Und das war die Wahrheit.
      Daniela hatte ja keine Ahnung, wie durchschaubar sie in ihrer
      Unschuld war.
    

    
      Sie schlug die Augen nieder. „Ich ...
      ich möchte deinen Körper
      an meinem spüren.“ 
    

    
      Morgan unterdrückte sein Frohlocken und gab vor, sie nicht
      verstanden zu haben. „Aber das hast du doch gerade.“ 
    

    
      „Nein 
      ...
      ich meine ...“ 
      Die Röte auf ihren Wangen vertiefte
      sich noch.
    

    
      Er hob ihre Hand an die Lippen und küßte langsam Finger- 
      spitze für Fingerspitze, wobei er ihren Blick festhielt.
    

    
      „Ich 
      ...
      ich möchte ...
      deine Haut an meiner spüren ...
      ohne
      etwas dazwischen.“ 
    

    
      „Das möchte ich auch, meine süße Unschuld, glaube mir.“ 
    

    
      Er küßte sie wieder. Es war ein langer, heißer Kuß, der
      das Feuer in ihr schüren sollte. Gleichzeitig begann er sie zu
      entkleiden.
    

    
      Ohne den Kuß zu unterbrechen, öffnete er ihren Rock und ließ
      ihn zu Boden gleiten.
    

    
      Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob mit einer ra- 
      schen Bewegung Bluse und Hemd von ihren Schultern und über
      ihre Arme hinab. Sie landeten neben ihrem Rock auf dem Boden.
    

    
      Daniela schaute hinab auf ihre am Boden liegenden Klei- 
      der. Unglücklicherweise blieb ihr Blick an dem beeindruckend- 
      sten Teil seiner Anatomie hängen. Ihre Augen weiteten sich vor
      Schreck.
    

    
      Morgan grub die Finger in ihr Flammenhaar und hob sanft
      ihr Gesicht zu sich hoch. „Ich sagte dir schon, es wird nichts
      geschehen, was du nicht willst. Vertrau mir.“ 
    

    
      Doch die Angst wollte nicht aus ihren Augen weichen. „Ich
      vertraue dir ja, aber ...“ 
    

    
      „Dann vertrau mir auch in diesem Punkt. Ich würde dich nie- 
      mals zu etwas zwingen, wie es dieser Schweinehund Rigsby ge- 
      tan hat.“ 
      Ein schrecklicher Gedanke schoß ihm durch den Kopf.
      Was, wenn es ihm nicht glückte, ihr Verlangen so weit zu steigern,
      daß sie ihn aus eigenem Antrieb wollte?
    

    
      Verdammt, es mußte ihm einfach gelingen.
    

    
      Es mußte!
    

    
      Andernfalls würde nicht mal ein Bad im Polarmeer ausreichen,
      um ihn wieder abzukühlen ...
    

    
      Daniela entspannte sich. „Ich vertraue dir, wirklich.“ 
      Die
    

  
    
      Angst in ihren großen grünen Augen wich einem neugierigen
      Ausdruck.
    

    
      Er zog sie an sich. Es war wundervoll, ihre weiche, warme
      Haut an seinem Körper zu spüren. Rasch und geschickt zog er
      ihr die silbernen Haarnadeln heraus, die die Fülle ihrer Mähne
      ohnehin kaum halten konnten. Mit gespreizten Fingern fuhr er
      durch die seidige Flut und breitete das Haar wie einen Umhang
      um ihre Schultern.
    

    
      „Du bist wunderschön“, stieß er aus tiefstem Herzen hervor.
    

    
      In ihre Augen trat ein abweisender Ausdruck. „Ich will keine
      falschen Komplimente.“ 
    

    
      „Es ist die Wahrheit“, versicherte er. Es schien ihn zu kränken,
      daß sie ihm eine Lüge unterstellte.
    

    
      Langsam und liebkosend ließ er die Hände über Danielas Kör- 
      per gleiten. Sie erbebte und mußte sich an ihn lehnen, als wären
      ihre Beine nicht mehr in der Lage, sie zu tragen.
    

    
      „Ich denke, auf dem Bett wird es viel bequemer sein“, flüsterte
      er. Er zog die Brokatdecke zurück, hob Daniela hoch und legte
      sie auf das blütenweiße Laken. Dann küßte er sie wieder und
      nahm ihr damit jede Möglichkeit zu protestieren.
    

    
      Seine Hände strichen über die verführerischen Kurven ihres
      Körpers. Ihre Haut war so weich und glatt und fühlte sich unter
      seinen Fingern an wie warmer Samt.
    

    
      Dann folgte er mit den Lippen den Spuren seiner Hände. Wäh- 
      rend er mit dem Mund ihre Haut liebkoste, tastete seine Hand
      abwärts, um sich zu vergewissern, ob Daniela für ihn bereit sei.
      Sie war es, mehr als das. Doch er würde sie trotzdem erst nehmen,
      wenn sie ihn selbst darum bat.
    

    
      Nie zuvor war Morgans Selbstbeherrschung auf eine so harte
      Probe gestellt worden. Heller Schweiß perlte auf seiner Stirn.
      Dennoch ignorierte er sein eigenes Verlangen und konzentrierte
      sich ganz darauf, Daniela Lust zu spenden.
    

    
      Sie schaute zu ihm auf. Er lächelte zärtlich auf sie hinab und
      senkte dann den Kopf. Seine Lippen schlossen sich um die rosige
      Knospe ihrer Brust. Seine Zunge, feucht und warm und unend- 
      lich erregend, liebkoste sie mit solcher Hingabe, daß Daniela vor
      Lust erbebte.
    

    
      Seine Fingerspitze streichelte sanft die geheime Stelle in ihrem
      Schoß, und heißes Verlangen schoß durch ihren Körper.
    

    
      Sie erschauerte und wand sich unter seinen Liebkosungen.
      Berauschende Gefühle überschwemmten sie.
    

  
    
      Ihr Körper reagierte auf Morgans Berührungen auf eine Art,
      die sie nicht verstand. Fremde, widersprüchliche Empfindungen
      brandeten in ihr auf.
    

    
      Wilde Lust und schmerzhaftes Sehnen.
    

    
      Eine köstliche Spannung erfaßte ihren ganzen Körper.
    

    
      Morgan hob wieder den Kopf, und Daniela erschauerte unter
      seinem heißen Blick. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.
    

    
      Sie spürte, wie etwas in die geheime Öffnung glitt, in die Rigsby
      damals so brutal eingedrungen war. Sie erstarrte, und ihre Augen
      öffneten sich weit. „Du hast versp ...“ 
    

    
      „Schsch 
      ...“ 
      flüsterte Morgan beschwichtigend. „Es ist nur
      mein Finger. Ich werde dir nicht weh tun.“ 
    

    
      Und er hielt Wort. Er küßte sie wieder, und mit Lippen, Zunge
      und Händen streichelte und liebkoste er sie, bis sie alles um sich
      herum 
      vergaß und sich willenlos der Lust überließ, die er ihr
      spendete.
    

    
      Sie bäumte sich auf und drängte ihm entgegen. Sie wand sich
      stöhnend, und ihr Körper verlangte mit Macht nach einer Erfül- 
      lung, die sie nicht hätte nennen können. Ein Keuchen entrang
      sich ihrer Kehle.
    

    
      „Was fehlt dir, mein Herz?“ 
    

    
      „Ich 
      ...
      ich weiß nicht. Da ist ein Schmerz ...
      Ich weiß nicht,
      wie er gelindert werden kann.“ 
    

    
      „Aber ich, mein Engel. Ich weiß es. Soll ich es tun?“ 
    

    
      Er machte den Eindruck, als litte er selbst Höllenqualen.
    

    
      „Was ist mit dir?“ fragte sie erschrocken.
    

    
      „Ich habe den gleichen Schmerz wie du. Unsere Körper zeigen
      uns, wie sehr wir einander brauchen. Um diese Qual zu been- 
      den, mußt du den Teil von mir akzeptieren, vor dem du dich so
      fürchtest.“ 
    

    
      Sofort verspannte sie sich.
    

    
      „Daniela, ich werde dir nicht weh tun, glaub mir. Du bist mehr
      als bereit für mich.“ 
    

    
      Angstvoll schaute sie zu ihm auf, hin und her gerissen zwi- 
      schen Verlangen und Furcht. Morgan strich ihr das feuchte Haar
      so zärtlich aus der Stirn, daß ihr fast die Tränen kamen. Sie
      schluckte schwer und flüsterte dann: „Ich glaube dir.“ 
    

    
      Nie würde sie das strahlende Lächeln vergessen, mit dem Mor- 
      gan ihr für diese Worte dankte. Sein Körper schob sich über sie,
      und ihre Lippen fanden sich zu einem langen, heißen Kuß. Da- 
      niela spürte, wie seine Härte sich gegen sie preßte, doch zu ihrer
    

  
    
      Überraschung glitt er mit einer solchen Leichtigkeit in sie hin- 
      ein, daß sie es kaum glauben konnte. Sie fühlte nichts von dem
      grauenhaften Schmerz, der sie bei Rigsbys rohem Eindringen
      fast zerrissen hatte.
    

    
      Morgan begann sich langsam in ihr zu bewegen. Er hob den
      Kopf und sah sie eindringlich an. Er steigerte das Tempo seiner
      Bewegungen und im gleichen Maß die lustvolle Erregung, die in
      ihr wuchs und wuchs.
    

    
      Sie wollte die Augen schließen, doch die brennende Leiden- 
      schaft in seinem Blick wirkte wie ein Magnet auf sie und ließ sie
      nicht los. Sie umklammerte seine Arme, und im nächsten Augen- 
      blick explodierte etwas in ihrem Körper. Ein heftiger Schauer
      nach dem anderen schüttelte sie. Es war
      so überwältigend, daß
      sie fast die Besinnung verlor.
    

    
      Ihr wildes Aufbäumen schien eine ähnliche Reaktion in Mor- 
      gan auszulösen, denn er stieß einen heiseren Schrei aus, und
      dann überlief auch seinen Körper dieses heftige Zittern.
    

    
      Er ließ sich auf sie niedersinken. Die Spannung und auch der
      Schmerz waren verflogen, und Daniela spürte nur noch einen
      tiefen Frieden und selige Erfüllung.
    

    
      Innig schloß sie die Arme um den Mann, dem sie dieses wun- 
      dervolle Erlebnis verdankte. Noch immer schwer atmend, rollte
      Morgan sich auf die Seite und zog sie mit sich, so daß ihre
      Körper vereint blieben. Eng umschlungen lagen sie auf dem
      Bett.
    

    
      „Ich habe mein Versprechen gehalten, nicht wahr?“ 
      flüsterte
      er. „Ich habe dir nicht weh getan.“ 
    

    
      „Es war wunderbar.“ 
      Ein fast ehrfürchtiges Staunen schwang
      in Danielas Stimme mit. „Ich hätte nie geglaubt, daß etwas
      so 
      ...
      wundervoll  ...“ 
      Sie fand keine Worte, um die Seligkeit zu
      beschreiben, die sie erfüllte.
    

    
      Der Unterschied zwischen Morgan und Rigsby war wie der
      Unterschied zwischen Himmel und Hölle.
    

    
      Nach einer Weile spürte Daniela, wie Morgan ihr entglitt, doch
      er hielt sie weiter in seinen Armen. Verwundert über den krassen
      Größenunterschied, nahm sie den bisher so gefürchteten Kör- 
      perteil in die Hand. Zu ihrer Verblüffung wuchs er unter ihrer
      Berührung sofort wieder und versteifte sich. Sie streichelte ihn
      und bestaunte die Veränderung, die mit ihm vor sich ging.
    

    
      Morgan stöhnte auf. „Sieh nur, was du mir antust.“ 
    

    
      Seine kundigen Hände glitten aufreizend über ihren Körper
    

  
    
      und weckten von neuem dieses schmerzliche Sehnen in ihr. Schon
      bald seufzte sie wieder unter den Liebkosungen seiner Zunge
      und Hände.
    

    
      Als sie glaubte, die süße Folter keinen Augenblick länger er- 
      tragen zu können, kam er zu ihr, und wieder verloren sie sich im
      Strudel
      der Leidenschaft.
    

    
      Als sie den Witwensitz schließlich verließen, stand die Sonne
      schon tief am Himmel.
    

    
      „Ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es geworden ist“, sagte
      Morgan. „Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät zum
      Dinner. Glaubst du, du schaffst einen kleinen Galopp?“ 
    

    
      Daniela fühlte sich ein bißchen wund, aber abgesehen davon
      schwebte sie im siebten Himmel und stimmte deshalb begeistert
      zu.
    

    
      Während ihre Pferde Seite an Seite dahinpreschten, verharrten
      Daniela und Morgan in einträchtigem Schweigen. Sie brauchten
      keine Worte, um sich zu verstehen, nur das innige Lächeln, das
      sie hin und wieder miteinander tauschten.
    

    
      Als sie schon fast zu Hause waren
       – 
      genau das war Royal Elms
      inzwischen auch für Daniela
        –
      , zügelten sie ihre Pferde zu einem
      gemächlichen Schritt.
    

    
      Hoch oben in den Bäumen rief ein Kuckuck. Wann immer Da- 
      niela einen Kuckuck hörte, mußte sie an den verschwundenen
      Verwalter von Greenmont denken.
    

    
      „Weshalb siehst du plötzlich so traurig aus?“ fragte Morgan.
    

    
      Seinem aufmerksamen Blick
      schien aber auch nichts zu ent- 
      gehen. 
      „Der Kuckuck hat mich an Walter Briggs erinnert. Er
      haßte diese Vögel, weil sie ihren Artgenossen die Gelege stehlen
      und statt dessen ihre eigenen Eier in die Nester schmuggeln.“ 
      Daniela schüttelte den Kopf. „Walter war ein guter Mann.“ 
    

    
      Morgan stieß ein rauhes Lachen aus. „Wie kannst du einen
      Mann ,gut’ 
      nennen, der deiner Familie fünfzigtausend Pfund
      gestohlen hat?“ 
    

    
      „Ich glaube einfach nicht, daß Walter das Geld unterschlagen
      hat. Er war so ehrlich und loyal, und seine Frau und die Kinder
      liebte er über alles. Ich kann nicht glauben, daß er sie so im Stich
      gelassen hat.“ 
    

    
      „Und alles nur für die Stuarts.“ 
    

    
      Daniela fuhr herum, und sie starrte Morgan entgeistert an.
      „Was?“ stieß sie betroffen hervor.
    

  
    
      „Briggs gehörte zu den Jakobitern.“ 
    

    
      „Wer hat dir denn diesen Schwachsinn in den Kopf gesetzt?
      Ich kannte ihn sehr gut, und nie habe ich ihn etwas sagen hören,
      das darauf schließen ließe.“ 
    

    
      „Es ist auch kaum anzunehmen, daß er seine politische
      Überzeugung mit dir diskutiert.“ 
    

    
      „Wieso?“ 
      fragte Daniela pikiert. „Weil ich eine Frau bin und
      so schwerwiegende Probleme jenseits meines Begriffsvermögens
      liegen?“ 
    

    
      „O nein“, versicherte er mit diesem Lächeln, dem sie nie
      widerstehen konnte. „Ich setze größtes Vertrauen in dein Be- 
      griffsvermögen. Es dürfte wohl kaum etwas geben, das darüber
      hinausgeht.“ 
    

    
      Außer dir!
    

    
      „Ich wollte damit nur sagen, daß Briggs wohl kaum mit dir
      über verräterische Umtriebe gesprochen hätte.“ 
    

    
      „Ich sage dir doch, daß er so etwas nie im Sinn hatte. Er
      stand dem König ebenso loyal gegenüber wie mein Vater. Wer
      hat behauptet, daß Walter ein Verräter war?“ 
    

    
      „Basil und Squire Fleming beispielsweise.“ 
    

    
      „Der Squire auch?“ fragte sie betroffen.
    

    
      „Ja.“ 
      Morgan runzelte die Stirn. „Erzähl mir von Briggs’ 
      Ver- 
      schwinden. Hat er sich
      bei Nacht und Nebel aus seinem Haus
      fortgeschlichen?“ 
    

    
      „Nein, er verschwand eines Nachmittags auf dem Heimweg
      von Greenmont.“ 
    

    
      „Kannst du dich erinnern, was er an dem Tag trug?“ 
    

    
      Daniela schloß die Augen und versuchte sich Walter Briggs
      vorzustellen, wie sie
      ihn zum letztenmal gesehen hatte. „Einen
      grünen Leibrock, schwarze Kniehosen und Stiefel.“ 
    

    
      Sie öffnete die Augen wieder und sah Morgan an. „Walter ist
      an dem Tag früher gegangen, weil er ausgerutscht und gestürzt
      war. Dabei hat er sich böse verletzt. Er ist mit dem Mund auf
      dem Sockel einer Marmorstatue aufgeschlagen, und dabei ist von
      seinem linken Schneidezahn so ein großes Stück abgebrochen.“ 
    

    
      Daniela zog mit dem Fingernagel eine Diagonale über ihren
      eigenen Schneidezahn, um es für Morgan anschaulicher zu ma- 
      chen. 
      „Walter war halb ohnmächtig und ziemlich mitgenommen,
      so daß Basil ihn schließlich nach Haus schickte. Er meinte, Walter
      sei in diesem Zustand ohnehin zu nichts zu gebrauchen.“ 
    

    
      Als sie Royal Elms erreichten, half Morgan Daniela aus dem
    

  
    
      Sattel.
      Er ließ die Hände besitzergreifend über ihre Hüften glei- 
      ten, und diese sinnliche Berührung erregte Daniela so sehr, daß
      ihr der Atem stockte.
    

    
      Er senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Siehst du, jetzt
      brauchst du keine Angst mehr vor den Männern und der Ehe zu
      haben.“ 
    

    
      Danielas glückliche Stimmung verflog. Was sie an diesem
      Nachmittag im Witwensitz erlebt hatte, war so wunderbar und
      einmalig gewesen, daß sie fest daran geglaubt hatte, er könnte
      ihre Gefühle teilen. Doch jetzt erkannte sie, daß es in seinen
      Augen nur eine erfolgreiche Unterrichtsstunde gewesen war.
    

    
      Wie sollte Morgan auch wissen, daß er ihr nicht nur bewiesen
      hatte, wie schön und lustvoll die Liebe sein konnte. Er hatte ihr
      ebenso bewiesen, daß er der einzige Mann auf der Welt war, den
      sie je würde heiraten wollen.
    

  
    
      20. KAPITEL
    

    
      Am nächsten Tag ritt Morgan wieder mit Daniela zum Witwen- 
      sitz.
    

    
      Sie hatte zunächst gezögert. „Du hast mich gestern überzeugt“, 
      versicherte sie ihm. „Ich brauche keine Lehrstunde mehr.“ 
    

    
      Morgan grinste übermütig. „Ich will nur sichergehen. Ein gu- 
      ter Lehrer überzeugt sich grundsätzlich von den Fortschritten
      seines Schülers.“ 
    

    
      „Demnach willst du mich unter dem Vorwand, mir etwas bei- 
      bringen zu wollen, doch noch zu deiner Mätresse machen. Ich
      habe dir schon gesagt, Morgan, daß ich dazu nicht bereit bin.“ 
    

    
      Verärgert sah er sie an. „Du kränkst mich, wenn du mir so
      niedere Motive unterstellst. Das wäre deiner doch gar nicht
      würdig, meine tapfere Streiterin. Du verdienst einen liebenden,
      treusorgenden Ehemann und eine Familie. Eines Tages wirst du
      irgendeinem Glückspilz eine wunderbare Frau und Mutter seiner
      Kinder sein.“ 
    

    
      Aber das wirst nicht du sein.
    

    
      „Ich will mich nur vergewissern, daß du wirklich ein für alle- 
      mal von dieser tiefsitzenden Angst befreit bist, die jeden Gedan- 
      ken an eine Heirat von vornherein im Keim erstickt hat. Ich weiß
      genau, daß unser gestriges Beisammensein dir gefallen hat.“ 
    

    
      Gefallen  – 
      was für eine himmelschreiende Untertreibung! Das
      sinnliche Versprechen, das aus Morgans Augen leuchtete, erhitzte
      Danielas Blut. Vielleicht würde sie nie mehr Gelegenheit haben,
      dieses unvergleichliche Glück noch einmal zu erleben, das sie
      gestern in seinen Armen gefunden hatte.
    

    
      Auf dem Weg zum Witwensitz mußte Daniela immer wieder
      daran denken, wie wunderschön es gestern gewesen war. Als sie
      das Haus endlich erreichten, verlangten beide schon so heftig
      nacheinander, daß sie auf dem Weg von der Haustür zum Bett
      eine Spur hastig abgestreifter Kleidungsstücke hinterließen.
    

    
      „Ich kann nicht länger warten!“ 
      stieß Morgan hervor, als sie
    

  
    
      sich zusammen aufs Bett fallen ließen. Er küßte sie wild und
      leidenschaftlich. Nach einem kurzen Vorspiel überzeugte er sich
      mit tastender Hand, daß Daniela ebenso bereit für ihn war wie
      er für sie.
    

    
      Ihre Vereinigung war so hitzig und hungrig wie die vorausge- 
      gangenen Küsse. Danielas Verlangen loderte so heftig auf, daß
      sie sehr bald den Höhepunkt erreichte. Als ihr Körper sich auf- 
      bäumte und von einem heftigen Beben erfaßt wurde, antwortete
      Morgans Körper in gleicher Weise. Zusammen erklommen sie
      den Gipfel der Ekstase.
    

    
      Nachher rollte Morgan sich auf die Seite und betrachtete sie
      mit einem sonderbaren, irgendwie verblüfften Gesichtsausdruck.
    

    
      „Stimmt etwas nicht?“ 
      fragte Daniela beklommen. „Warum
      schaust du mich so an?“ 
    

    
      Seine Brauen waren leicht zusammengezogen, was Danielas
      Beklommenheit noch verstärkte. „Ich habe noch nie erlebt, daß
      eine Frau so schnell und so lustvoll reagiert hat wie du gerade.
      Ich ...
      ich glaube, es hat mich ein bißchen schockiert.“ 
    

    
      Danielas Herz wurde schwer wie Blei. Ihre Leidenschaft hatte
      Morgan abgestoßen. Sie schloß die Augen, zu beschämt, um sei- 
      nem Blick standzuhalten. Jetzt würde er sie ganz bestimmt für
      eine Kokotte halten.
    

    
      Ein paar Minuten lagen sie schweigend nebeneinander. Dann 
      spürte sie plötzlich, wie seine Hand leicht über ihre Schenkel
      und den flachen Leib strich. Er knabberte an ihrem Ohr und
      flüsterte: „Diesmal lassen wir es aber langsamer angehen.“ 
    

    
      Daniela versuchte, ihren Körper zur Untätigkeit zu zwin- 
      gen, doch vergebens. Unter seinen langsamen, geduldigen und
      so ungemein erregenden Liebkosungen mit Mund und Händen
      entführte er sie mit unwiderstehlicher Zielstrebigkeit zu jenen
      berauschenden Höhen, in denen es nichts mehr gab als das
      beglückende Einswerden ihrer Körper. 
    

    
      Später war Daniela so entspannt und ermattet, daß sie ein- 
      schlief. 
    

    
      Als sie erwachte, saß Morgan auf der Bettkante und starrte
      nachdenklich aus dem Fenster.
    

    
      Danielas Herz sank, und sie begann innerlich zu frieren. Jetzt
      verachtet er mich. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz elend. „Was 
      ist mit dir?“ fragte sie tonlos.
    

    
      „Nichts“, gab Morgan zurück, doch sein anschließender Seuf- 
      zer strafte ihn Lügen. Er stand auf. „Wir sollten jetzt lieber nach
    

  
    
      Royal Elms zurückreiten, wenn wir rechtzeitig zum Dinner da
      sein wollen.“ 
    

    
      Daniela schaute durchs Fenster. Am Stand der Sonne er- 
      kannte sie, daß es bis zum Dinner noch mindestens zwei Stun- 
      den dauerte. Andererseits hatte sie es jetzt
        – 
      dank Morgans
      sonderbarem Verhalten
        – 
      genauso eilig wie er, den Witwensitz
      zu verlassen.
    

    
      Zum Teufel mit ihm! Das hatte sie nicht verdient. Er hatte sie
      doch überredet mitzukommen, und sie hätte schwören können,
      daß er ihre Vereinigung ebenso genossen hatte wie sie. Weshalb
      blickte er dann jetzt so finster drein?
    

    
      Auf dem Heimritt war er schweigsam und in sich gekehrt.
      Daniela war so gekränkt und verletzt, daß sie ihrer Stimme
      nicht traute. Deshalb machte sie keinen Versuch, das gespannte
      Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen. Hatte ihr Beisam- 
      mensein ihm nichts bedeutet?
    

    
      Wieso hatte sie auch geglaubt, daß es anders wäre? Schließlich
      konnte er schon immer unter Frauen wählen, die bei weitem
      schöner und charmanter waren als sie. Er hatte ihr ja auch klipp
      und klar gesagt, daß es ihm nur darum ging, ihr die Angst vor
      der körperlichen Liebe zu nehmen.
    

    
      Irgend etwas in der Ferne weckte Morgans Aufmerksamkeit,
      und er richtete sich in den Steigbügeln auf, um besser sehen zu
      können.
    

    
      „Was ist los?“ fragte Daniela.
    

    
      „Jerome ist zurück.“ 
    

    
      Morgan gab seinem Pferd die Sporen. Daniela, die genauso ge- 
      spannt darauf war, was Jeromes Audienz beim König gebracht
      hatte, folgte ihm so schnell sie konnte. Morgan erreichte das
      Herrenhaus vor ihr, schwang sich aus dem Sattel und hastete die
      Treppe zum Eingang hinauf.
    

    
      Daniela folgte und betrat die Halle gerade rechtzeitig, um
      Morgan sagen zu hören: „Ich sehe es dir am Gesicht an, daß der
      König den Freibrief verweigert hat.“ 
    

    
      „Seine Majestät vertritt die Meinung, daß er einen solchen
      Freibrief nur einem Mann und dessen Gemahlin gewähren
      kann, wenn beide
      höchsten moralischen Anforderungen genü- 
      gen. Schließlich müssen sie für die Menschen, die in diesem
      Gemeinwesen leben sollen, ein leuchtendes Vorbild sein.“ 
    

    
      „Mit anderen Worten, ein Junggeselle kommt nicht in Frage“, 
      konstatierte Morgan.
    

  
    
      „So ist es. Und du solltest am besten eine Nonne heiraten“, 
      fuhr Jerome sarkastisch fort. „Ich fürchte, an jeder normalen
      Frau wird der König etwas zu mäkeln haben.“ 
    

    
      Daniela zuckte zurück. Besonders an einer Frau, deren Ruf
      ruiniert ist. Damit war für sie jede Möglichkeit
      dahin, Morgan
      vielleicht doch noch zu heiraten. Selbst wenn er es wollte, was
      er ja nicht tat, konnte sie doch nicht den Traum seines Lebens
      zerstören. Der winzige Hoffnungsschimmer, den Daniela allen
      Widrigkeiten zum Trotz immer noch gehegt hatte, verwehte.
    

    
      Beim Dinner war Morgan schweigsam, düster und tief in Ge- 
      danken versunken. Ob er sich wohl den Kopf darüber zerbrach,
      welche Frau er heiraten könnte, um den hohen Anforderungen
      des Königs Genüge zu leisten? Zwei– oder dreimal streifte sie ihn
      mit einem Blick und ertappte ihn dabei, daß er sie mit gerunzel- 
      ter Stirn beobachtete, doch wann immer sie zu ihm hinübersah,
      wandte er den Blick ab.
    

    
      Als sie das Eßzimmer verließen, entschuldigte Morgan sich un- 
      ter dem Vorwand, allein sein zu wollen. Er wünschte allen eine
      gute Nacht und verschwand.
    

    
      Tränen stiegen Daniela in die Augen. Wie sehr sie diesen Mann
      liebte! Zu sehr, um seinen Traum zunichte zu machen. Du solltest
      am besten eine Nonne heiraten.
    

    
      Daniela dachte an all die armen Menschen, für die Morgans
      Modellkommune die einzige Chance darstellte, dem Armenhaus
      zu entkommen und ein einigermaßen menschenwürdiges Leben
      zu führen. Selbst wenn sie Morgan nicht so geliebt hätte, sie
      könnte es nicht auf ihr Gewissen nehmen, den Menschen diese
      Chance zu verbauen. 
    

    
      Niedergeschlagen schaute sie aus dem Fenster. Der Regen fiel
      beständig aus einem Himmel, der so grau und bleiern war wie
      ihre Stimmung. Nur Daniela wußte, daß ihr an Morgan gerich- 
      tetes „gute Nacht“ in Wirklichkeit ein Lebewohl war. So sehr es
      ihr auch widerstrebte, ihn und das friedvolle, glückliche Royal
      Elms zu verlassen, sie würde heute nacht fliehen. Je länger sie
      blieb, desto schwerer würde ihr der Abschied fallen.
    

    
      Nach dem mißglückten Fluchtversuch an ihrem ersten Morgen
      auf Royal Elms hatte sie keinen weiteren mehr gemacht. Am Ende
      der ersten Woche ihres Aufenthalts auf dem Landgut hatte man
      aufgehört, die Stallungen rund um die Uhr zu bewachen. Daniela
      schätzte, daß Mitternacht wohl der beste Zeitpunkt wäre, um
    

  
    
      sich unbemerkt davonzuschleichen. Hoffentlich hörte der Regen
      bis dahin auf.
    

    
      Der Gedanke, nach Greenmont und zu Basils Tyrannei zurück- 
      zukehren, lastete schwer auf ihr. Doch wohin konnte sie sonst
      gehen? Sie dachte an den Pfarrer, aber sie konnte ihn unmöglich
      bitten, sie ebenso aufzunehmen wie Neil. Immerhin war ihr Vater
      sein Patron. Wenn der Pfarrer ihr half, würde Basil dafür sor- 
      gen, daß er seinen Posten verlor. Somit blieb nur noch Charlotte
      Fleming. 
    

    
      Danielas Flucht von Royal Elms blieb unbemerkt. Zum Glück
      hatte der Regen aufgehört, und der Nachthimmel klärte sich
      allmählich auf. Obwohl der Mond noch immer von Wolken ver- 
      deckt war, spendeten die Sterne genug Licht, um Daniela die
      Orientierung zu erleichtern.
    

    
      Sie trug wieder ihr Gentleman-Jack-Kostüm und darüber den
      schwarzen Mantel. Das Haar hatte sie unter dem breitkrempigen
      Hut verborgen.
    

    
      Daniela wünschte, sie hätte ihre Pistolen dabei, doch Morgan
      hatte sowohl ihre als auch seine irgendwo versteckt. Es paßte
      ihr gar nicht, daß sie ihre Waffen zurücklassen mußte, aber sie
      hatte keine Ahnung, wo Morgan sie verwahrte, und nicht genug
      Zeit, um danach zu suchen. Wahrscheinlich würde sie sie auch
      gar nicht brauchen. Sie plante ja keinen Überfall, sondern wollte
      nur zurück nach Warwickshire.
    

    
      Sie würde auch die ganze Nacht durch reiten, wie sie es mit
      Morgan getan hatte. Wenn sie von der Zeit ausging, die sie ge- 
      braucht hatten, um nach Royal Elms zu gelangen, müßte sie ei- 
      gentlich am späten Vormittag des nächsten Tages bei Charlotte
      eintreffen.
    

    
      Als dann jedoch der neue Tag grau und verhangen anbrach,
      stellte Daniela fest, daß sie längst noch nicht so weit gekommen
      war, wie sie gehofft hatte. Kurz nach ihrem Aufbruch von Royal
      Elms hatten die Wolken sich wieder verdichtet, und sie hatte in
      der Dunkelheit eine falsche Abzweigung genommen. Bis sie ih- 
      ren Fehler bemerkt und korrigiert hatte, war ärgerlich viel Zeit
      verstrichen.
    

    
      Doch sie ritt unverdrossen weiter. Zwei Stunden später kam
      sie an eine Straßengabelung. In einiger Entfernung entdeckte sie
      auf einem Hügel die verfallene Ruine einer alten Burg. Am Fuß
      des Hügels lag eine Ansiedlung, an der ein Flüßchen vorbeiführte.
    

  
    
      Daniela war nach den vielen Stunden im Sattel hungrig und
      erschöpft. Da sie hoffte, im Ort einen Bäcker zu finden, wählte
      sie die entsprechende Straße. Als sie in den Ort einritt, las sie
      auf einem Schild den Namen: Tappenham.
    

    
      Entmutigt stöhnte sie auf. Sie hatte gehofft, die Grenze von
      Warwickshire inzwischen erreicht zu haben, aber Tappenham
      lag noch mitten in Northamptonshire. Das bedeutete, daß sich
      noch ein langer Weg vor ihr erstreckte.
    

    
      Auf der Hauptstraße entdeckte sie ein bunt bemaltes Laden- 
      schild mit der Aufschrift: „Bäckerei G. Noll“. Daniela saß ab
      und betrat den Laden, in dem es köstlich nach frisch gebacke- 
      nem Brot duftete. Ihr hungriger Blick heftete sich auf die run- 
      den knusprigen Brotlaibe, die offenbar gerade aus dem Ofen
      gekommen waren.
    

    
      „Was darf’s sein?“ fragte eine schrille Stimme.
    

    
      Daniela hob den Blick von dem appetitlichen Gebäck. Die
      Stimme gehörte einer stämmigen Frau, deren graues Haar unor- 
      dentlich unter eine Haube gestopft war, und die sie mit einem arg- 
      wöhnisch bohrenden Blick fixierte. Sie hatte eine große, krumme
      Nase und einen Mund, dessen Winkel herabgezogen waren und
      den Eindruck vermittelten, als würde die Frau niemals lächeln.
    

    
      „Einen 
      Laib Brot, bitte.“ 
      Da sie ja Männerkleidung trug, be- 
      diente Daniela sich der tiefen, schroffen Stimme, die sie stets
      anschlug, wenn sie als Gentleman Jack auftrat.
    

    
      Anstatt sich über den Kunden zu freuen, beäugte die Frau sie
      mißtrauisch. „Sie sind nicht von hier?“ Es hörte sich an, als wäre
      das eine Art Vergehen.
    

    
      „Nein, ich bin auf dem Heimweg nach Warwickshire“, ant- 
      wortete Daniela höflich, obwohl es die Frau eigentlich nichts
      anging, woher sie kam. „Also, was kostet ein Brotlaib?“ 
    

    
      „Collis, komm mal her!“ 
      rief die Frau im Befehlston in den
      hinteren Teil des Ladens. Ein junger Mann erschien. Aus seiner
      stämmigen Statur und der großen, krummen Nase schloß Da- 
      niela, daß es der Sohn der Bäckersfrau sein mußte. Auch ihre Au- 
      gen waren von dem gleichen Grau, wobei Collis’ Blick allerdings
      offener und nicht so mißtrauisch wirkte.
    

    
      Schließlich drehte die Frau sich wieder um und beantwortete
      Danielas Frage. „Zwei Pence.“ 
    

    
      Daniela reichte ihr die Münze und erhielt dafür einen duften- 
      den, noch warmen Brotlaib.
    

    
      Als Daniela den Laden verließ, hätte sie am liebsten sofort in
    

  
    
      das appetitliche Brot gebissen. Doch sie beherrschte sich, bis sie
      die Stadt hinter sich gelassen hatte.
    

    
      Als sie zu einer Wiese am Ufer des Flüßchens kam, verließ sie
      die Straße und lenkte ihr Pferd zum Flußufer hinunter. Dann
      glitt sie aus dem Sattel und ließ Black Jack seinen Durst stillen.
    

    
      Die Sonne hatte sich durch die Wolken gekämpft, und es wurde
      allmählich warm. Daniela zog den dicken Mantel aus und brei- 
      tete ihn auf dem Boden aus. Sie setzte sich darauf und machte
      sich heißhungrig über das Brot her, während ihr Pferd sich an
      dem saftigen Gras gütlich tat.
    

    
      Als Daniela ihre Mahlzeit beendet hatte, streckte sie sich auf
      ihrem Mantel aus. Sie wollte ein paar Minuten ausruhen, bevor
      sie sich wieder
      auf den Weg machte. Sie legte sich den Hut übers
      Gesicht, um sich vor der Sonne zu schützen.
    

    
      Das nächste, was Daniela wahrnahm, waren harte Püffe in
      ihre Rippen und eine rauhe männliche Stimme über ihr.
    

    
      Erschrocken riß sie die Augen auf. Gleichzeitig wurde ihr der
      Hut vom Gesicht gefegt, und die Sonne, die senkrecht am Him- 
      mel stand, blendete sie. Der Stand der Sonne verriet Daniela,
      daß sie über eine Stunde geschlafen hatte.
    

    
      „Schau dir bloß das Haar an!“ 
      rief eine jungenhafte Männer- 
      stimme. „Hol’s der Teufel, das ist ja ‘ne Frau!“ 
    

    
      Daniela hob die Hand, um ihre Augen gegen die gleißende
      Sonne abzuschirmen.
    

    
      „Paß auf deine Hände auf“, knurrte die rauhe Stimme. Im
      Schatten ihrer Hand erkannte Daniela die häßliche Mündung
      einer Hakenbüchse, die direkt auf ihr Herz zielte. Ein heißer
      Schreck fuhr ihr in die Glieder. „Was ...
      was wollen Sie?“ fragte
      sie mit trockenem Mund.
    

    
      „Stell sie auf die Füße“, befahl die rauhe Stimme.
    

    
      Kräftige Hände packten Danielas Oberarme und zerrten sie
      unsanft hoch.
    

    
      „Verdammt, die ist aber ganz schön groß“, rief der Mann, der
      sie festhielt. Als Daniela sich zu ihm umdrehte, erkannte sie
      Collis, den Sohn des Bäckers.
    

    
      Dann sah sie den Mann wieder an, der die Waffe auf sie gerich- 
      tet hielt. Er wirkte wie ein gedungener Strauchdieb,
      der nichts
      Gutes im Sinn hatte. „Falls Sie die Absicht haben, mich zu be- 
      rauben, ich habe keine Wertsachen bei mir und nur sehr wenig
      Geld.“ 
    

    
      „Nicht wir sind die Räuber. So, wie du aussiehst, bist du einer.“ 
    

  
    
      „Verflixt, wer sind Sie?“ 
    

    
      „Hendricks, der Konstabler von Tappenham.“ 
    

    
      Daniela hatte nur ihre Zunge, um sich aus dieser mißlichen
      Lage zu befreien. Es ging ihr zwar total gegen den Strich, ihre
      Familie ins Spiel zu bringen, doch sie wußte, daß dies im Moment
      wohl ihr bester Trumpf war, um dem Konstabler zu entwischen.
    

    
      Sie warf den Kopf in den Nacken und erklärte so arrogant und
      hochnäsig, wie sie nur eben konnte: „Also gut, Mr. Hendricks,
      ich bin Lady Daniela Winslow, die Tochter des Earl of Crofton,
      auf dem Heimweg nach Greenmont, dem Landsitz meines Vaters
      in Warwickshire.“ 
    

    
      „Ha!“ 
      schnaubte der Mann verächtlich. „Wenn das wahr ist,
      dann ist meine Mum die Königin von England, ‘ne Lady würd’ 
      sich nicht so anziehen. Collis, durchsuch ihren Mantel.“ 
    

    
      Der Bäckersohn hob den Mantel vom Boden auf und durch- 
      suchte die Taschen.
    

    
      Daniela wollte schier verzweifeln, als er aus einer der Taschen
      ihre schwarze Maske hervorzog. Sie hatte ganz vergessen, daß
      sie sie in die Manteltasche gesteckt hatte.
    

    
      „Mir scheint, damit ist klar, wer du bist, Gentleman Jack“, 
      feixte der Konstabler
      triumphierend.
    

    
      „Heißt das, wir kriegen die große Belohnung, wie meine Mum
      gesagt hat?“ fragte Collis eifrig.
    

    
      Die Augen des Konstablers wurden schmal, doch er zuckte nur
      mit den Schultern.
    

    
      „Da soll mich doch der Teufel holen! Wer hätt’ 
      gedacht, daß
      Gentleman Jack ‘n Frauenzimmer ist“, staunte Collis mit naiver
      Offenheit.
    

    
      „Ich versichere Ihnen, daß ich nicht Gentleman Jack bin. Ich
      bin Lady Daniela Winslow.“ 
      Ihre Stimme hätte auch dem hoch- 
      fahrendsten ihrer Ahnen Ehre gemacht. „Mein Vater, der
      Earl
      of Crofton, und mein Bruder, Viscount Houghton, werden Ihnen
      das Fell über die Ohren ziehen, wenn Sie nicht augenblicklich
      mit diesem Unsinn aufhören.“ 
    

    
      Der 
      Konstabler
      maß sie mit einem unverschämten Blick von
      Kopf bis Fuß. „Wenn du wärst, was du behauptest, würd’  dein 
      Vater dir das Fell über die Ohren ziehen, weil du so rumläufst.“ 
    

    
      „Wie dem auch sei, das geht nur ihn und mich etwas an.“ 
    

    
      Die Selbstsicherheit des Konstablers geriet ins Wanken. „Wes- 
      halb sollte die Tochter eines Earl allein und mit solchen Kla- 
      motten durch die Gegend reiten?“ 
    

  
    
      „Ich 
      ...
      ich 
      ...“ 
      Da ihr so schnell keine gute Ausrede einfiel,
      setzte Daniela auf die Wahrheit. „Ich bin auf dem Heimweg nach
      Greenmont von einem Besuch bei dem Herzog und der Herzogin
      von Westleigh auf Royal Elms.“ 
    

    
      Der Gesichtsausdruck des Konstablers verriet ihr, daß er vom
      Herzog gehört hatte, und daß er sowohl beeindruckt als auch
      ein bißchen besorgt war, falls sie tatsächlich die Wahrheit sagte.
    

    
      „Und wieso hast du dann kein Gepäck dabei und bist in
      Männerkleidern?“ fragte er herausfordernd.
    

    
      Danielas Erfindungsgabe hatte ihre Grenzen. „Ich habe mich
      gestern abend beim Reiten verirrt.“ 
      Was ja auch stimmte. „Als
      ich dann heute morgen endlich dahinterkam, wo ich mich be- 
      fand, war ich schon näher bei Greenmont als bei Royal Elms.
      Deshalb beschloß ich, nach Haus zu reiten.“ 
    

    
      Ihre Erklärung klang nicht sehr glaubhaft, nicht einmal für
      ihre eigenen Ohren, und die Gesichter ihrer Zuhörer bestätigten
      das eindeutig.
    

    
      „Ich nehme dich in Arrest, weil du Gentleman Jack bist“, 
      schnarrte der Konstabler. 
    

    
      Daniela kämpfte die in ihr aufsteigende Furcht nieder. „Wie
      könnte ich Gentleman Jack sein? Ich bin ja nicht einmal bewaff- 
      net. Hat man schon je von einem Straßenräuber ohne Pistolen
      gehört?“ 
    

    
      Der 
      Konstabler
      verzog keine Miene, und Daniela mußte ein- 
      sehen, daß sie ihn nicht würde umstimmen können. „Willst dich
      nur rausreden, um dem Galgen zu entgehen, was? Wirst aber
      kein Glück damit haben.“ 
    

    
      Panik erfaßte Daniela. Lieber Gott, der Galgen! Ihre Beine
      fühlten sich plötzlich so schwach an, daß sie kaum aufrecht ste- 
      hen konnte. Aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. „Ich
      bestehe darauf, daß Sie sofort eine Nachricht an meinen Bruder
      Basil, Viscount Houghton, nach Greenmont schicken, damit er
      erfährt, wie Sie mich hier behandeln. Ich kann Ihnen versichern,
      daß er außer sich sein wird.“ 
      Dabei war Daniela nicht einmal
      sicher, daß er sich überhaupt herbemühen würde, so, wie sie
      zueinander standen.
    

    
      „Hab noch nie ‘ne Frau baumeln sehen“, verkündete Collis.
    

    
      Der Konstabler
      grinste höhnisch. „Die hier wirst du bald genug
      sehen.“ 
    

  
    
      21. KAPITEL
    

    
      Morgan näherte sich hoch zu Roß dem Quartett, das ihn auf
      den Stufen zum Haupteingang von Royal Elms erwartete. Die
      Gesichter gaben ihm die Antwort auf die Frage, die er
      gerade
      stellen wollte, doch er fragte trotzdem: „Irgendeine Spur von
      Daniela?“ 
    

    
      „Nein“, antwortete Stephen. Er hatte den Arm um seine Frau
      gelegt, als müßte er sich vergewissern, daß Megan nicht mit Da- 
      niela verschwunden war. „Wir haben auch niemanden getroffen,
      der sie gesehen hat.“ 
    

    
      Jerome, der Rachels Hand hielt, sagte: „Ihr schwarzer Wal- 
      lach war nicht mehr da, als der erste Stallbursche noch vor
      Morgengrauen in den Stall kam. Ich vermute, sie hat sich ge- 
      stern abend gleich, nachdem wir zu Bett gegangen sind, heimlich
      hinausgeschlichen.“ 
    

    
      Morgan stöhnte auf, als er daran dachte, wie weit Daniela
      inzwischen schon gekommen sein mochte.
    

    
      Falls ihr unterwegs nichts zugestoßen ist! Bei der Vorstellung
      wurde ihm innerlich ganz kalt. Keine Frau war sicher, wenn sie
      allein und ohne Schutz durch die dunkle Nacht ritt. Daniela
      hatte auch ihre Pistolen nicht dabei. Die hatte er gut verwahrt.
    

    
      „Sie hat nur ihr Gentleman-Jack-Kostüm mitgenommen“, 
      warf Rachel ein.
    

    
      Heiße Angst packte Morgan. „Jesus, wenn sie in diesem Auf- 
      zug durch die Gegend reitet, wird man sie verhaften. Wir müssen
      sie finden, bevor das geschieht.“ 
    

    
      Bei Gott, er würde dieses dickköpfige, renitente Frauenzimmer
      mit bloßen Händen erwürgen!
    

    
      Nein, das würde er nicht. Er würde ...
      Morgans Körper
      regte
      sich bei dem Gedanken daran, was er mit Daniela tun wollte.
    

    
      „Wo will Daniela wohl hin?“ fragte Jerome.
    

    
      „Heim nach Greenmont“, antwortete Rachel prompt.
    

    
      „Weshalb sollte sie zurückwollen an einen Ort, wo sie sich
    

  
    
      elend fühlt, und zu einem Bruder, der sie so niederträchtig
      behandelt, wie Basil es tut?“ wandte Morgan ein.
    

    
      „Weil sie sonst nirgendwohin kann“, stellte die Herzogin fest.
      „Einer Frau bleiben da nicht viele Möglichkeiten.“ 
    

    
      Morgan wußte, daß Rachel aus eigenen Erfahrungen sprach,
      und mußte ihr recht geben.
    

    
      „Selbst wenn sie nicht zu ihrem Bruder will“, warf Megan ein,
      „wird sie auf jeden Fall nach Warwickshire zurückkehren, wo
      sie ja vermutlich Freunde hat.“ 
    

    
      „Ich stimme Rachel und Megan zu“, sagte Jerome. „Daniela ist
      zweifellos unterwegs nach Warwickshire und nimmt vermutlich
      die gleiche Route, die ihr beide auf dem Weg hierher geritten
      seid, Morgan.“ 
    

    
      „Aber wir haben aufgrund unserer verdächtigen Kleidung die
      Hauptstraßen gemieden und sind auf direktem Weg quer durch
      Northamptonshire geritten.“ 
    

    
      „Wir beide werden uns an diese Route halten“, entschied Je- 
      rome. 
      „Stephen und Ferris nehmen die Hauptstraßen, für den
      Fall, daß Daniela sich dafür entschieden hat. Ich bezweifle es
      allerdings, so, wie sie angezogen ist.“ 
    

    
      Die Fesseln rieben Danielas Hand– und Fußgelenke wund.
    

    
      In ihrer winzigen Zelle mit den rohen, rauhen Steinwänden gab
      es nur einen unbequemen Sitz, der an der Wand befestigt war,
      und in der Ecke einen schmutzigen Strohhaufen, der als Nacht- 
      lager diente. Ein höchst unerfreulicher Geruch entströmte ihm,
      und Daniela konnte sich nicht vorstellen, daß sie ihren Kopf auf
      diesen übelriechenden Haufen betten würde. Ein kleines vergit- 
      tertes Fenster saß so hoch oben in der Wand, daß Daniela nur
      hindurchschauen konnte, wenn sie sich auf die Zehenspitzen
      stellte.
    

    
      Das Gefängnis bestand aus einem einzigen Raum, an dessen
      einer Seite sich ihre Zelle befand. Vorn saß ein kleiner, drahtiger
      Wärter namens Lindsey an einem Tisch. Der Konstabler
      war fort- 
      gegangen, um den Friedensrichter, einen gewissen Squire Polk,
      zu holen.
    

    
      Daniela starrte müßig auf ihre Hände hinab. Was für eine Ironie
      des Schicksals, daß man sie als Gentleman Jack ergriffen hatte,
      obwohl sie überhaupt nicht auf einem Raubzug war, sondern
      lediglich heim nach Warwickshire wollte.
    

    
      Ob Basil ihr wohl zu Hilfe kommen würde? Sie war sicher,
    

  
    
      daß er sie seelenruhig ihrem Schicksal überlassen würde, wenn
      es nicht eine solche Schande für die Familie bedeutete.
    

    
      Daniela könnte auch versuchen, nach Morgan zu schicken,
      aber der würde wütend auf sie sein, weil sie sich heimlich da- 
      vongemacht hatte. Vielleicht würde er deshalb ebenfalls nicht
      kommen. Und selbst wenn er es täte, sie konnte doch nicht als
      Dank für die Gastfreundschaft ihn, seinen Bruder und Rachel
      in diesen Schlamassel hineinziehen.
    

    
      Die Gefängnistür flog auf, und ein unglaublich fettleibiger
      Mann, klein von Wuchs und mit einem häßlichen Gesicht, wat- 
      schelte herein. Trotz seiner zweifelsohne kostspieligen Kleidung
      wirkte er ausgesprochen verlottert. Seine gepuderte Perücke saß
      ihm schief auf
      dem Kopf, und häßliche Flecken zierten die Vor- 
      derseite seines roten Samtrockes mit den protzigen Goldborten.
      Seine Kleider waren ihm viel zu eng. Der Stoff klaffte, und die
      Goldknöpfe spannten über seinem mächtigen Wanst.
    

    
      Seine kleinen Augen unter den buschigen grauen Brauen wirk- 
      ten gemein und bösartig, und Daniela zog sich näher an die Wand
      der Zelle zurück.
    

    
      „Wo ist die Person, Lindsey?“ fragte er.
    

    
      „In der Zelle, Squire Polk.“ 
    

    
      Danielas Hoffnung zerrann, als sie begriff, daß dieser Mensch
      der Friedensrichter war, der über ihr Schicksal entscheiden
      sollte. 
    

    
      Konstabler
      Hendricks folgte dem Friedensrichter auf dem
      Fuße.
    

    
      Polk schlurfte herüber zu Danielas Zelle und beäugte sie mit
      einem anzüglichen Grinsen. Sie zuckte zurück, als sein Geruch
      ihr in die Nase stieg. Der Mann stank noch ärger als der Stroh- 
      haufen in ihrer Zelle. Vermutlich hatte er seit einer Ewigkeit
      nicht gebadet.
    

    
      „Behauptet, sie wär’ die Tochter vom Earl of Crofton, Squire“, 
      berichtete Lindsey. „Läßt sich nicht davon abbringen, daß ich’n 
      Boten zu ihrem Bruder Viscount Houghton drüben in Warwick- 
      shire schicken soll.“ 
    

    
      „Hast du doch nicht, oder?“ fragte Polk alarmiert.
    

    
      „Hab gedacht, ich wart’ besser auf Sie.“ 
    

    
      „Gut. Wir werden einen Boten schicken, aber zum Gerichtshof
      nach London, um die Belohnung zu kassieren, die auf Gentle- 
      man Jacks Kopf ausgesetzt ist.“ Polk rieb sich die feisten Hände,
      als läge das Geld schon vor ihm auf dem Tisch.
    

  
    
      Die Antwort des Squires stürzte Daniela in tiefe Verzweiflung.
      Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr darüber zu machen,
      ob Basil auf ihren Hilferuf reagierte oder nicht. Er würde nicht
      einmal davon hören.
    

    
      „Bitte um Verzeihung, Squire, aber sollten wir nicht auch
      nach Lord Houghton schicken?“ 
      wandte Lindsey schüchtern
      ein. 
      „Wär nicht gut, wenn wir die Tochter von ‘nem Earl für’n 
      Straßenräuber halten, und am Ende ist sie gar keiner.“ 
    

    
      „Schätze, Lord Houghton wird uns zum Teufel jagen“, höhnte
      der Konstabler. 
    

    
      Daniela fürchtete das gleiche.
    

    
      „Keine Dame von Stand würde sich so ausstaffieren wie diese
      Schlampe hier“, erklärte der Squire. „Es besteht nicht der ge- 
      ringste Zweifel, daß sie Gentleman Jack ist. Hast du mich
      verstanden, Lindsey?“ 
    

    
      Der Gefängniswärter zog den Kopf ein, obwohl er sichtlich
      nicht der gleichen Meinung war wie der Friedensrichter. Er
      schlug den Blick nieder und nickte unterwürfig.
    

    
      „Dann ist es ja gut“, sagte der Squire. „Wir hängen sie auf,
      und damit basta.“ 
    

    
      Eine eisige Kälte kroch in Daniela hoch, und sie krampfte
      die Hände um die Eisenstäbe ihrer Zelle. Sie würde tapfer sein.
      Sie würde ihre Kerkermeister nicht merken lassen, was für eine
      grauenvolle Angst sie vor dem Galgen hatte.
    

    
      Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand an den Hals. Sie
      mußte daran denken, wie Morgan ihn gestreichelt hatte, als er sie
      beschwor, die Straßenräuberei aufzugeben, weil sie sonst genau
      das Schicksal erleiden würde, das ihr nun drohte.
    

    
      Tränen brannten in ihren Augen. Sie würde Morgan nie wie- 
      dersehen. Morgan, den Mann, den sie über alles liebte. Wenn sie
      doch nur einmal noch sein Lächeln sehen und seine volltönende
      Stimme hören könnte, bevor der Tod sie ereilte!
    

    
      Während Squire Polk Daniela durch die Gitterstäbe der
      Zelle fixierte, fragte er: „Wie hat sie denn erklärt, daß sie in
      Männerkleidern durch die Gegend zieht?“ 
    

    
      „Hat angeblich den Duke of Westleigh auf Royal Elms be- 
      sucht“, antwortete der Konstabler. 
    

    
      „Ha! Das ist der Beweis, daß sie lügt. Westleigh trägt die Nase
      so hoch, daß er nicht mal seinesgleichen in seinen großartigen
      Palast einlädt. Der ist sich nämlich für den Rest der Menschheit
      zu fein.“ 
    

  
    
      Trotz Morgans heftiger Einwände bestand Jerome darauf, daß sie
      am Nachmittag bei einem Gasthaus haltmachten, um etwas zu
      essen. Obwohl sie bereits seit etlichen Stunden im Sattel saßen
      und die Route abgeritten hatten, auf der Morgan mit Daniela
      nach Royal Elms gekommen war, hatten sie keine Spur von ihr
      gefunden.
    

    
      In der leeren Schankstube rief Jerome den Wirt herbei. „Brot,
      Käse und zwei Bier“, bestellte er. „Und so rasch wie möglich.“ 
    

    
      Morgan, ungehalten wegen der Verzögerung, murrte: „Wir ver- 
      lieren nur wertvolle Zeit.“ Widerwillig setzte er sich an den rohen
      Holztisch. 
    

    
      „Wir haben seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Ich
      jedenfalls komme um vor Hunger und Durst.“ 
    

    
      „Und was ist, wenn Daniela irgendwelchen Strolchen in die
      Hände fällt, während wir seelenruhig hier sitzen?“ 
      begehrte
      Morgan auf, als der Wirt die Bierhumpen brachte.
    

    
      „Wir bleiben ja nur ein paar Minuten“, gab Jerome zurück
      und nahm einen ausgiebigen Zug aus seinem Krug. „Habe ich
      dir schon erzählt, daß ein Geheimagent des Königs berichtet
      hat, Lord Charles Bolton hat das Geld aus Warwickshire nach
      Rom gebracht, und nicht Walter Briggs. Bolton hat früher in der
      Grafschaft gelebt.“ 
    

    
      Morgan hob den Kopf. „War Briggs bei Bolton?“ 
    

    
      „Nein, Bolton war allein.“ 
    

    
      Mißmutig schlug Morgan mit der Faust auf den Tisch. „Wo, 
      zum Teufel, ist dann Briggs?“ 
    

    
      Der Wirt brachte dicke Brotscheiben und ein großes Stück
      goldgelben Käse. Morgan folgte Jeromes Beispiel und löschte
      ebenfalls seinen Durst.
    

    
      „Wann wirst du Daniela einen Heiratsantrag machen?“ 
    

    
      Morgan verschluckte sich fast
      an seinem Bier. Das war mal
      wieder typisch Jerome, eine so direkte und indiskrete Frage zu
      stellen. Als Morgan sich einigermaßen erholt hatte, sah er seinen
      Bruder abweisend an. „Wie kommst du denn auf die Idee?“ 
    

    
      Jerome schnitt sich eine Scheibe Käse ab und legte sie auf
      sein Brot. „Ich an deiner Stelle würde mir die Chance nicht ent- 
      gehen lassen.“ 
      Er wirkte aufreizend ruhig und selbstzufrieden.
      „Daniela wäre die perfekte Frau für dich.“ 
    

    
      „Die perfekte Frau!“ 
    

    
      Jerome lachte. „Du reagierst genauso wie ich damals, als du
      das gleiche von Rachel behauptet hast.“ 
    

  
    
      „Das war etwas ganz anderes.“ Morgan genehmigte sich einen
      weiteren Schluck Bier.
    

    
      „Findest du? Erkennst du denn nicht die Parallelen zwischen
      deiner jetzigen Situation und meiner damals, als ich mich in
      Rachel verliebte?“ 
    

    
      „Aber ich bin in Daniela nicht verliebt.“ 
    

    
      „Warum bist du dann so erpicht darauf, sie zu finden, daß
      du nicht einmal zum Essen anhalten willst, obwohl du halb
      verhungert sein mußt?“ 
    

    
      Morgan zögerte. „Weil sie in Gefahr ist“, brummte er dann.
      Doch im tiefsten Innern wurde ihm klar, daß es nicht nur das
      war.
    

    
      „Als Rachel in Gefahr war, habe ich mich ebenso verhalten
      wie du jetzt, und ich habe mir ebenfalls eingeredet, sie nicht zu
      lieben. Wie sollte ich auch, denn sie war ja ganz und gar nicht
      das, was ich mir unter meiner zukünftigen Gemahlin vorstellte.“ 
    

    
      Ebensowenig entsprach Daniela Morgans Vorstellung von sei- 
      ner zukünftigen Gemahlin. Hatte er deshalb in ihr immer nur
      eine Geliebte gesehen und keine Ehefrau?
    

    
      Ihre wilde, spontane Leidenschaft bei ihrem gestrigen Schä- 
      ferstündchen hatte der seinen in nichts nachgestanden. Es war
      wunderbar und aufregend gewesen. Morgan durfte gar nicht
      daran denken, daß Gilfred Rigsby mit seinem brutalen Überfall
      um Haaresbreite ihre natürliche Sinnlichkeit mit Stumpf und
      Stiel ausgerottet hätte. Ich könnte die Ratte umbringen!
    

    
      Er hatte geglaubt, sein Verlangen würde gestillt sein, wenn er
      erst mit Daniela geschlafen hätte. Jetzt mußte er jedoch fest- 
      stellen, daß das genaue Gegenteil der Fall war. Tatsächlich ver- 
      langte er jetzt noch mehr nach ihr. Diese Erkenntnis brachte
      ihn dermaßen durcheinander, daß er finster vor sich hinzubrüten
      begann.
    

    
      „Du mußt dir über deine Gefühle für Daniela klarwerden, Mor- 
      gan“, mahnte Jerome eindringlich. „Ist nicht der Grund dafür,
      daß du sie erst entführt hast und jetzt hinter ihr herjagst, deine
      Angst davor, daß sie am Galgen enden könnte?“ 
    

    
      Morgan nickte. Schon der Gedanke daran zerriß ihm das Herz.
    

    
      „Ich habe Rachel beinahe verloren, bevor ich mir eingestand,
      daß sie die einzige Frau ist, die ich wirklich lieben kann. Mach
      nicht den gleichen Fehler mit Daniela.“ 
    

    
      Morgan war noch lange nicht davon überzeugt, daß Jerome
      recht hatte, und daß Daniela tatsächlich die richtige Frau für
    

  
    
      ihn war. „Ist eine Straßenräuberin deiner Meinung nach wirklich
      geeignet, meine Frau zu werden?“ 
    

    
      Ein ironisches Lächeln umspielte Jeromes Lippen. „Mit dir und
      Daniela als Eltern würden meine Neffen
        – 
      und womöglich auch
      meine Nichten
        – 
      mit Sicherheit die verwegensten Straßenräuber
      aller Zeiten.“ 
    

    
      Der Gedanke weckte blankes Entsetzen in Morgan. Er würde
      vor Angst um seine Kinder nicht in den Schlaf kommen. „Nicht,
      wenn ich es verhindern kann.“ 
    

    
      Jerome lachte, doch dann wurde er wieder ernst. „Daniela ist
      eine warmherzige, couragierte und intelligente Frau, die deine
      Interessen teilt. Eine Frau wie Lady Elizabeth Sanders würde
      das nie tun.“ 
    

    
      Morgan erinnerte sich daran, wie angeregt und begeistert Da- 
      niela auf seine Pläne mit der Modellkommune eingegangen war.
    

    
      „Der Kopf akzeptiert nicht immer das, was das Herz ihm vor- 
      schreibt, Morgan. Man verliebt sich nicht immer in die Frau, die,
      oberflächlich betrachtet, zu einem passen würde. Hör auf dein
      Herz. Mein Herz wußte genau, was für mich richtig war, obwohl
      ich mich dagegen auflehnte.“ 
    

    
      Doch was sagte Morgans Herz ihm?
    

    
      Verwirrt und betroffen sah er seinen Bruder an. Zum ersten- 
      mal verstand er wirklich, was in Jerome vorgegangen war, als er
      sich gegen seinen Willen in Rachel verliebt hatte.
    

    
      Ein korpulenter Mann, dessen elegante Kleidung ihn als Herrn
      von
      Stand auswies, betrat in geschäftiger Eile die Schankstube.
      Als er sah, daß nur Morgan und Jerome sich darin aufhielten,
      flog ein enttäuschter Ausdruck über sein Gesicht. Doch dann trat
      er rasch zu ihnen. „Haben Sie die aufregende Neuigkeit schon
      gehört?“ 
    

    
      „Nein, worum geht es denn?“ fragte Jerome.
    

    
      „Sie haben diesen schurkischen Gentleman Jack geschnappt.“ 
      Morgans Herzschlag setzte aus. „Wann und wo?“ 
    

    
      „Heute morgen, in der Nähe von Tappenham. Und was am
      erstaunlichsten ist, Gentleman Jack ist eine Frauensperson!“ 
    

    
      Morgan unterdrückte einen Fluch und tat überrascht und un- 
      gläubig. 
      „Sie müssen von Sinnen sein! Das ist doch gar nicht
      möglich. Eine Frau ist zu solchen Taten nie und nimmer fähig.“ 
    

    
      „Wenn Sie mir nicht glauben, dann überzeugen Sie sich doch 
      selbst. Sie brauchen nur zum Gefängnis von Tappenham zu
      reiten.“ 
    

  
    
      „Vielleicht tun wir das sogar“, warf Jerome beiläufig hin.
    

    
      „Dann sollten Sie es aber noch heute tun“, riet der beleibte
      Herr. „Der alte Galgen-Polk wird schon dafür sorgen, daß sie so
      schnell wie möglich baumelt. Wie ich höre, hat er bereits einen
      Boten nach London geschickt, um die Belohnung zu kassieren.“ 
    

    
      „Squire Dudley Polk?“ fragte Jerome alarmiert.
    

    
      „Ja, genau der.“ 
    

    
      Ganz offensichtlich hielt Jerome das nicht für eine gute
      Nachricht. „Wie
      sieht die Frau denn aus?“ fragte er.
    

    
      „Feuerrotes Haar hat sie. Und außerdem steckt sie in Männer- 
      kleidern, das schamlose Ding. Behauptet, sie wäre die Tochter
      eines Earl oder so. Als ob ihr das jemand glauben würde!“ 
    

    
      Als Morgan diese Details hörte, begrub er auch das letzte
      Fünkchen Hoffnung, daß die Frau im Gefängnis vielleicht doch
      nicht Daniela war. Er hatte das Gefühl, als schnürte der Strick
      des Henkers ihm das eigene Herz ab.
    

    
      „Vielen Dank, daß Sie uns informiert haben“, sagte Jerome
      höflich. Dann stand er auf und warf ein paar Münzen auf den
      Tisch. „Wir müssen uns wieder auf den Weg machen.“ 
    

    
      Während sie auf Tappenham zuritten, sagte Jerome: „Galgen- 
      Polk ist der korrupteste Friedensrichter in ganz England.“ 
    

    
      Morgan zog eine Grimasse. Es gab eine ganze Reihe unehren- 
      hafter Friedensrichter im Land, die Bestechungsgelder von Ver- 
      brechern nahmen und Unschuldige erpreßten, damit sie sich von
      falschen Anschuldigungen freikauften. „Wir müssen Daniela da
      herausholen, Jerome.“ 
    

    
      „Du sagst es, aber wie stellen
      wir das am besten an?“ 
    

    
      Morgan hatte eine Idee. Als sie Tappenham erreichten, war sein
      in aller Eile ausgetüftelter Plan zu Danielas Befreiung fertig.
    

    
      Jerome war nicht gerade überzeugt, doch er erklärte sich
      bereit, mitzumachen.
    

    
      Obwohl Daniela von ihren Fesseln behindert wurde, schritt sie
      rastlos in ihrer kleinen Zelle auf und ab. Angst und Sorge vor
      dem Schicksal, das drohend auf sie zukam, ließen sie nicht still- 
      sitzen.
    

    
      Es lag klar auf der Hand, daß dieser infame Friedensrichter
      nicht die leiseste Absicht hatte, ihren Bruder über ihre Gefan- 
      gennahme zu informieren. Squire Polk gab keinen Deut für Recht
      und Ordnung. Ihn interessierte nur die große Belohnung, die auf
      Gentleman Jacks Kopf ausgesetzt war.
    

  
    
      Der fette, übelriechende Friedensrichter hatte das
      Gefängnis
      vor ein paar Minuten verlassen, sehr zu ihrer und offensichtlich
      auch zu Lindseys Erleichterung.
    

    
      In diesem Augenblick flog die Gefängnistür mit einem lau- 
      ten Knall auf. Daniela blieb stehen und trat an die Gitterstäbe.
      Jerome in seiner ganzen herzoglichen Würde stolzierte herein,
      gefolgt von einem Mann, der ihn noch um eine Kleinigkeit
      überragte.
    

    
      Morgan! 
      Bei seinem Anblick begann Danielas Herz zu rasen.
      Er sah umwerfend aus in seiner eleganten Reitkleidung, die ihm
      auf den athletischen Leib geschneidert war.
    

    
      „W 
      ...
      wer sind Sie?“ 
      stammelte Hendricks sichtlich beein- 
      druckt von der Hochherrschaftlichkeit der Besucher.
    

    
      Jerome maß den Konstabler
      mit einem eisigen Blick. „Ich bin
      der Duke of Westleigh, und dies ist mein Bruder Lord Morgan
      Parnell.“ 
    

    
      Morgans Blick glitt suchend durch das Gefängnis und erhellte
      sich, als er Daniela in der Zelle entdeckte. Hastig kam er auf sie
      zu.
    

    
      Gott segne ihn! Er hatte sie nicht im Stich gelassen, obwohl
      er zweifellos furchtbar wütend auf sie war, weil sie sich auf
      französisch empfohlen hatte.
    

    
      Hinter ihm hörte sie Jerome sagen: „Wir sind gekommen, um zu
      erfahren, woher Sie die Dreistigkeit nehmen, die Verlobte mei- 
      nes Bruders, Lady Daniela Winslow, Tochter des Earl of Crofton,
      hier festzuhalten.“ 
    

    
      Man sah Hendricks und Lindsey deutlich an, wie verblüfft
      sie über diese Mitteilung waren. Nicht weniger verblüfft war
      Daniela. Die Verlobte meines Bruders!
    

    
      Morgan blinzelte ihr zu und flüsterte so leise, daß sie ihn kaum
      verstehen konnte: „Sag zu allem ja und amen, bis wir dich hier
      raus haben.“ Mit übertrieben erhobener Stimme fragte er: „Geht
      es dir gut, meine geliebte Braut?“ 
    

    
      Wenn sie doch nur seine geliebte Braut wäre! Danielas Herz
      überschlug sich fast bei dem Gedanken, und sie brachte keinen
      Ton heraus. Sie umklammerte die Gitterstäbe ihrer Zelle und
      nickte stumm.
    

    
      „Wenn sie dir auch nur ein einziges Haar gekrümmt haben,
      meine Liebste, dann wird sie das den Kopf kosten.“ Morgan legte
      die Hände um ihre Finger, die die Gitterstäbe umklammerten.
    

    
      Daniela erbebte unter seinem festen Griff. Ihr war, als wollte
    

  
    
      er ihr damit Mut einflößen. Mit leuchtenden Augen sah sie in
      sein besorgtes Gesicht. Wie sie diesen Mann liebte!
    

    
      „Sie werden meine künftige Schwägerin auf der Stelle frei- 
      lassen“, ordnete Jerome mit eisiger Stimme an.
    

    
      Der
      Konstabler
      sah ihn verunsichert an, doch der Gefängnis- 
      wärter griff gehorsam nach dem Schlüssel.
    

    
      „Wir warten lieber auf den Squire“, hielt Hendricks ihn nervös
      zurück.
    

    
      „Sie werden auf niemanden warten“, herrschte Jerome ihn an.
    

    
      Squire Polk schlurfte zum
      Wirtshaus, wo er sich ein Bier geneh- 
      migen wollte. Er ging davon aus, daß man ihn mit seinen Ge- 
      danken allein lassen würde. Schließlich war er seit über zehn
      Jahren Friedensrichter von Tappenham, und jedermann in der
      Gegend fürchtete ihn.
    

    
      Polk hatte etwas läuten hören, daß die Belohnung für Gentle- 
      man Jacks Ergreifung auf fünftausend Pfund gestiegen war. Nun
      zählte er im Geiste schon das Geld, seitdem er erfahren hatte,
      daß Hendricks eines Verdächtigen habhaft geworden war. Dem
      Squire lief bei dem Gedanken, bald ein solches Vermögen ein- 
      zustreichen, buchstäblich das Wasser im Mund zusammen. Die
      Menschen hier in der Gegend waren arm. Bis jetzt hatte er sich
      mit den lächerlichen paar Penunzen zufriedengeben müssen, die
      er aus ihnen herauspressen konnte. Er ließ sich dafür bezahlen,
      daß er verhängte Strafen
        – 
      sowohl für die Schuldigen als auch
      für die Unschuldigen
       – 
      aufhob.
    

    
      Als er die Wirtshaustür öffnete, hörte er hinter sich Hufschlag
      auf dem Kopfsteinpflaster. Er drehte sich um und erblickte zwei
      Fremde auf den schönsten Reitpferden, die ihm je vor Augen ge- 
      kommen waren. Sie saßen ab und betraten das Gefängnis. Was
      wollten diese Männer hier? Vielleicht sollte er sich lieber darum
      kümmern. Unter keinen Umständen wollte Polk das Risiko
      eingehen, seine Gefangene zu verlieren.
    

    
      Er watschelte zurück zum Gefängnis und kam gerade durch die
      Tür, als dieser hirnlose Lindsey den Schlüssel in das Schloß der
      Zellentür steckte. Einer der Fremden, ein Mann von beachtlicher
      Größe, stand neben dem Gefängniswärter.
    

    
      „Was fällt dir ein, Lindsey?“ bellte Polk.
    

    
      Die Hand des Gefängniswärters zuckte zurück, als wäre der
      Schlüssel plötzlich glühendheiß geworden. Scheppernd fiel er zu
      Boden.
    

  
    
      Mitten im Raum stand ein Mann, der eine fast königliche
      Würde ausstrahlte. Er drehte sich um und musterte den Squire,
      als wäre er ein ekliges Insekt.
    

    
      Es ärgerte Polk, daß dieser Fremde sich so anmaßend gab, ob- 
      wohl er nur schlicht gekleidet war. Sein blondes Haar war im
      Nacken zusammengebunden.
    

    
      Polk glaubte fest daran, daß jeder Mann von Einfluß und
      Reichtum sich mit den kostbarsten Kleidern behängte, die er
      nur kriegen konnte. Offenbar hatten beide Männer nicht ein- 
      mal die Mittel, sich eine Perücke zu leisten. Dennoch maßte der
      Blonde sich die Unverfrorenheit an, hier wie ein großer Herr
      aufzutreten.
    

    
      Der Squire dachte an seine eigene schöne Perücke und schaute
      stolz auf seinen roten Samtrock mit den goldenen Borten und
      Knöpfen und die diversen Ringe an seinen Fingern. Seine Brust
      schwoll bei dem Gedanken, was für eine elegante Figur er
      abgab.
    

    
      Wie gut, daß er zurückgekommen war! Der blonde Mann
      und sein Kumpan hatten Lindsey offenbar eingeschüchtert. Der
      Squire würde Hendricks tüchtig den Kopf zurechtsetzen, weil
      er nicht verhindert hatte, daß dieser Schwachkopf Lindsey die
      Gefangene um ein Haar an die Fremden ausgeliefert hätte. Das
      hätte ihn seine fünftausend Pfund gekostet, die er inzwischen
      als sein ihm rechtmäßig zustehendes Eigentum betrachtete.
    

    
      „Wer sind Sie?“ fragte er die Fremden.
    

    
      Der blonde Mann maß ihn mit einem verächtlichen Blick. „Ich
      bin der Duke of Westleigh, und das ist mein Bruder Lord Mor- 
      gan Parnell, der Verlobte von Lady Daniela Winslow, die Sie hier
      festhalten.“ 
    

    
      Polk glaubte ihm nicht, nicht für einen Augenblick. Er hatte
      vom Herzog gehört, wie jedermann hier in der Gegend,
      denn die- 
      ser hohe Herr war einer der angesehensten Adligen im ganzen
      Land. Ein Herzog, ganz besonders ein so reicher und mächti- 
      ger wie Westleigh, wäre in Samt und Seide gekleidet, und seine
      Finger würden vor Brillantringen nur so strotzen. Dieser Mann
      hier trug lediglich einen Siegelring.
    

    
      Der große Fremde, der sich als Bruder des Herzogs ausgab,
      forderte von Lindsey: „Lassen Sie Lady Daniela jetzt frei.“ 
    

    
      „Nein!“ krähte Polk aufgebracht. „Sie ist Gentleman Jack.“ 
    

    
      „Was für ein Schwachsinn!“ spottete der Fremde. „Gentleman
      Jack ist doch keine Frau.“ 
    

  
    
      „Und warum trägt sie dann diese Kleider?“ 
      fragte Polk hä- 
      misch. Auf diese Frage sollte der Fremde erst mal eine Antwort
      finden.
    

    
      „Es handelt sich nicht 
      um Gentleman Jacks Kleider.“  Seine 
      Stimme war ebenso eisig wie die des Blonden. „Sie ist so ange- 
      zogen, weil wir gestern abend eine Charade aufgeführt haben,
      ,Die drei lustigen Räuber’.“ 
    

    
      „Nie davon gehört“, maulte Polk. Zugegeben, er kannte kaum
      ein Theaterstück. Kein halbwegs vernünftiger
      Mann vergeudete
      seine Zeit damit, im Dunkeln herumzusitzen und sich dumme
      Theaterstücke anzuschauen, wenn er die Zeit beim Trinken,
      Essen, Spielen oder bei einer Frau verbringen konnte.
    

    
      „Uns fehlte ein Mann“, fuhr Parnell fort, ohne auf Polks Un- 
      terbrechung einzugehen. „Deshalb hat Lady Daniela angeboten,
      die Rolle des dritten Räubers zu übernehmen.“ 
    

    
      Polks Augen wurden schmal. „Und jetzt werden Sie mir er- 
      zählen, daß das Theater unter freiem Himmel stattfand und Sie
      echte Pferde benutzt haben, wie?“ 
    

    
      „Machen Sie sich nicht lächerlich“, fertigte der große Mann
      ihn kurz ab. „Es schmerzt mich, gestehen zu müssen, daß nach
      Beendigung des Stücks meine Verlobte und ich eine ziemlich
      heftige Auseinandersetzung hatten. Da Lady Daniela von auf- 
      brausendem Temperament ist, sprang sie noch im Kostüm auf
      ihr Pferd, um sich bei einem nächtlichen Ritt abzukühlen. Als
      sie nicht zurückkam, wurde uns klar; daß sie sich in der Dun- 
      kelheit verirrt haben mußte, und wir haben uns auf die Suche
      nach ihr gemacht.“ 
    

    
      „Genauso ist es gewesen. Ich habe ihnen schon gesagt, daß
      ich mich rettungslos verirrt hatte. Als ich dann heute mor- 
      gen feststellte, wo ich mich befand, hielt ich es für ratsamer,
      nach Greenmont zu reiten, als nach Royal Elms zurückzukeh- 
      ren. Aber die Leute hier sind so versessen darauf, die Beloh- 
      nung für Gentleman Jack zu kassieren, daß sie mir nicht glauben
      wollten.“ 
    

    
      „Ich bestehe darauf, daß Sie sie augenblicklich freilassen“, 
      befahl der Mann, der sich Duke of Westleigh nannte. „Seien Sie
      versichert, daß ich Ihnen einen solchen Affront gegen mich, mei- 
      nen Bruder und meine Familie nicht durchgehen lasse. Ebenso
      wenig wird es der Earl of Crofton, Lady Danielas Vater, tun.“ 
    

    
      Der 
      Konstabler
      und der Gefängniswärter schauten angstvoll
      auf Polk.
    

  
    
      Der Squire schwankte zwischen der Befürchtung, daß womög- 
      lich ein Körnchen Wahrheit an der Geschichte der Fremden war,
      und der Angst, daß es nur eine List sein könnte, um ihn um seine
      fünftausend Pfund zu bringen. Dieser Gedanke schmerzte ihn
      so sehr, daß er es kaum ertragen konnte.
    

    
      Geldgier und Zweifel rangen in seiner Brust, und
        – 
      typisch für
      ihn  – 
      die Geldgier siegte. Er war kein solcher Narr, daß er sich
      von diesen beiden Hochstaplern berauben ließ. „Sie sind nicht
      der Herzog und sein Bruder. Und diese Frauensperson ist auch
      keine Lady, sonst würde sie sich nicht so weit erniedrigen, in
      Männerkleidern herumzulaufen. Höchstwahrscheinlich sind Sie
      alle Kumpane von Gentleman Jack.“ 
    

    
      Je mehr Polk redete, desto größer wurde seine Überzeugung.
      Mit finsterem Gesichtsausdruck fixierte
      er den Mann, der be- 
      hauptete, Westleigh zu sein. „Wenn Sie der Herzog sind, dann
      zeigen Sie mir doch Ihre Reisekutsche mit dem Wappen auf der
      Tür. Dann glaube ich Ihnen vielleicht.“ 
    

    
      „Sie steht zu Haus. Ich bin geritten.“ 
    

    
      „Was Sie nicht sagen“, höhnte Polk. Seine Gier nach der Be- 
      lohnung war für ihn ein schlagendes Argument dafür, daß diese
      beiden Männer Hochstapler sein mußten. „Wenn Sie mit Ihrer
      kostbaren Kutsche vorfahren, werde ich Ihnen glauben, und kei- 
      nen Augenblick früher. Wir in Northamptonshire sind nicht so
      blöd, wie Sie vielleicht glauben.“ 
    

    
      „Sie gottverdammte, geldgierige Ratte!“ fuhr Morgan auf Polk
      los, der vor Schreck einen Schritt zurück machte. „Sie haben
      nichts anderes im Kopf als die Belohnung, auf die Sie über- 
      haupt keinen Anspruch haben. Sie halten nicht nur eine unschul- 
      dige Frau fest, sondern lassen damit auch noch den wirklichen
      Gentleman Jack frei herumlaufen. Muß es erst wieder einen
      Überfall geben, um Ihnen zu beweisen, daß Sie sich irren?“ 
    

    
      Seit Jahren hatte niemand gewagt, so mit Polk zu reden, und
      es versetzte ihn in helle Wut. „Wenn Gentleman Jack wieder je- 
      manden beraubt, werden wir sie freilassen. Aber das kann gar
      nicht passieren, weil sie Gentleman Jack ist.“ 
    

    
      „Diesmal sind Sie zu weit gegangen, Polk.“ 
      Die Stimme des
      Mannes, der sich als Herzog ausgab, war so eisig, daß Polk frö- 
      stelte. 
      „Ich verspreche Ihnen, daß Sie nie auch nur einen Penny
      von irgendeiner Belohnung sehen werden, und daß man Sie mit
      Schimpf und Schande von Ihrem Posten jagen wird. Komm,
      Morgan, der König muß davon erfahren.“ 
    

  
    
      Als sie an dem Squire vorbeischritten, rümpfte der größere
      Mann angeekelt die Nase. „Sie stinken sogar wie das gierige
      Schwein, das Sie sind.“ 
    

    
      Polk war sichtlich erschüttert. „Das war nicht der Duke of
      Westleigh und sein Bruder“, 
      sagte er laut, als müßte er nicht
      nur den Konstabler
      und Lindsey, sondern vor allem auch sich
      selbst überzeugen. „Und unsere Gefangene ist auch keine Lady
      Daniela.“ 
    

    
      „Jerome, du mußt mich von meinem Versprechen entbinden“, 
      sagte Morgan eindringlich, als die Brüder vom Gefängnis weg- 
      ritten.
    

    
      „Morgan ...“ 
    

    
      „Nur für eine Stunde! Verstehst du denn nicht? Wenn ich je- 
      manden überfalle, während Daniela im Gefängnis ist, müssen sie
      sie freilassen. Dieser indiskutable Friedensrichter hat es selbst
      zugegeben.“ 
    

    
      „Du hast dein Gentleman-Jack-Kostüm doch gar nicht dabei“, 
      wandte der stets praktisch denkende Jerome ein.
    

    
      „Stimmt, und Black Ben auch nicht“, bestätigte Morgan, der
      ja Thunder ritt. „Ich reite mit dir nach Royal Elms zurück und
      komme dann wieder. Bist du bereit, mich für dieses eine Mal von
      meinem Versprechen zu entbinden?“ 
    

    
      Sein Bruder seufzte. „Ich fürchte, ich muß.“ 
      Er schwieg einen
      Augenblick und fügte dann hinzu: „Aber nur, wenn du dir den
      als Opfer aussuchst, der mir vorschwebt.“ 
    

    
      Morgan grinste. „Du hast es
      also erraten.“ 
    

    
      „Ja, und ich hätte beinahe Lust, mich dir anzuschließen“, 
      gestand Jerome lachend.
    

    
      „Auf keinen Fall! Ein solches Risiko darfst du nicht eingehen.“ 
    

    
      Aus Jeromes Blick, der auf seinem Bruder ruhte, sprach tiefe
      Zuneigung. 
      „Dann verstehst du wenigstens, was ich von dieser
      Gentleman-Jack-Maskerade halte.“ 
    

  
    
      22. KAPITEL
    

    
      Am Nachmittag des folgenden Tages ritten drei staubige, grim- 
      mig dreinblickende Fremde in Tappenham ein und machten beim
      Wirtshaus halt. Squire Polk, der soeben das Gefängnis verließ,
      um zu seinem üblichen Nachmittagsschläfchen heimzureiten,
      musterte das Trio argwöhnisch.
    

    
      Er ging zurück ins Gefängnis. „Finden Sie heraus, wer diese
      Männer sind und weshalb sie hier haltmachen“, befahl er
      Konstabler
      Hendricks.
    

    
      Als Hendricks zwanzig Minuten später wiederkam, bestätigten
      sich Polks schlimmste Befürchtungen. Hendricks hatte nämlich
      festgestellt, daß es sich um die drei berüchtigtsten Kopfgeldjäger
      von ganz England handelte.
    

    
      In der Schankstube ließen sie sich lautstark darüber aus, wie
      lächerlich es doch sei, daß man die Frau im Gefängnis für Gentle- 
      man Jack hielt. Sie schlossen Wetten darüber ab, daß die Unter- 
      stellung, er sei ein Frauenzimmer, den echten Gentleman Jack so
      beleidigen würde, daß er sofort nach Tappenham kommen und
      mit diesem Unsinn Schluß machen würde.
    

    
      Und wenn er das tat, wollten die drei ihn schnappen.
    

    
      Polk schlug mit der Faust auf den Holztisch, der im Gefäng- 
      nis stand. „Wieso ist dieser verdammte Bote, den wir wegen der
      Belohnung nach London geschickt haben, noch nicht zurück? Er
      müßte längst wieder da sein.“ 
    

    
      Er hatte kaum ausgesprochen, als sich die Tür öffnete und der
      Bote eintrat. Begleitet wurde er von einem Fremden, den er als
      Mr. Yarwood vorstellte. Mr. Yarwood sei ein Agent der Krone
      und hergeschickt worden, um sich davon zu überzeugen, daß der
      Gefangene wirklich Gentleman Jack war.
    

    
      Polk, der diese Möglichkeit nicht vorhergesehen hatte, war
      im ersten Augenblick völlig verdattert. Dann wurde er furcht- 
      bar wütend. Wie konnte es irgendwer wagen, sein Wort anzu- 
      zweifeln! 
      „Traut der König uns so wenig über den Weg, daß er
    

  
    
      Sie herschicken muß, um unser Wort zu bestätigen?“ 
      fragte er
      hitzig. 
    

    
      „Die Belohnung für Gentleman Jacks Ergreifung ist sehr
      hoch“, gab Yarwood zurück. Er war ein großer, magerer Mann
      mit klugen grauen Augen und einem festen Auftreten, das Polk
      mißfiel. Der Agent schien einer dieser rechtschaffenen Dumm- 
      köpfe zu sein, die sich nicht bestechen ließen, auch wenn noch
      so viel dabei für sie heraussprang.
    

    
      „Sie sind nicht der erste, der die Belohnung beansprucht“, fuhr
      Yarwood fort. „Es haben schon etliche behauptet, Gentleman
      Jack gefangen zu haben. Deshalb müssen wir uns vergewissern.
      Ich möchte den Gefangenen sehen.“ 
    

    
      Der Squire hatte dem Boten eingeschärft, das Geschlecht sei- 
      ner Gefangenen in London nicht zu erwähnen. Nun geschah ge- 
      nau das, was er befürchtet hatte. Überrascht riß Yarwood die
      Augen auf, als er Daniela in der Zelle entdeckte. „Ihr Bote hat
      nichts davon gesagt, daß es sich bei dem Verdächtigen um eine
      Frau handelt.“ 
    

    
      „Hat er nicht?“ 
      fragte der Squire mit Unschuldsmiene. „Wie
      überaus nachlässig von ihm. Er muß es wohl vergessen haben.“ 
    

    
      „Höchst unwahrscheinlich, daß man so etwas vergißt“, be- 
      merkte Yarwood trocken. „Ich bezweifle stark, daß Gentleman
      Jack eine Frau
      sein könnte.“ 
    

    
      „Ich bin auch nicht Gentleman Jack!“ 
      schrie die dünne Frau
      laut durch die Gitterstäbe.
    

    
      Polk hätte ihr am liebsten den langen, dürren Hals zugedrückt,
      um sie zum Schweigen zu bringen. Er persönlich zog Frauen vor,
      die ein bißchen Fleisch auf den Knochen hatten.
    

    
      „Ich habe diesem Mann wiederholt versichert, daß ich Lady
      Daniela Winslow bin, die Tochter des Earl of Crofton und
      Schwester des Viscount Houghton.“ 
    

    
      „Haben Sie einen Boten zum Earl of Crofton geschickt, um
      diese Angaben zu überprüfen?“ 
      fragte Yarwood den Friedens- 
      richter.
    

    
      „Ja, natürlich“, log er unverfroren.
    

    
      „Und wie war die Antwort?“ 
    

    
      „Er fand ihre Behauptung so lächerlich, daß er sie einer
      Antwort für unwürdig hielt.“ 
    

    
      „Vielleicht hat der von Ihnen geschickte Bote auch den Weg
      vergessen“, spöttelte Yarwood.
    

    
      „Mr. Yarwood!“ 
      schrie die verdammte rothaarige Hexe aus
    

  
    
      ihrer Zelle. „Ich schwöre Ihnen, daß ich Lady Daniela Winslow
      bin.“ 
    

    
      Der Agent wandte sich zu ihr um. „Schwören Sie auch, daß
      Sie nicht Gentleman Jack sind?“ 
    

    
      „Natürlich“, gab sie zurück. „Wie Sie schon sagten, Gentleman
      Jack muß ein Mann sein.“ 
    

    
      „Diese diebische Schlampe schwört doch alles, was Sie wol- 
      len“, kreischte Polk. „Sie weiß, daß sie für ihre vielen Sünden
      sowieso in der Hölle braten muß. Da macht ein Meineid mehr
      oder weniger auch nichts mehr aus.“ 
    

    
      Yarwood ignorierte ihn. „Gibt es jemanden, der bezeugen kann,
      daß Sie Lady Daniela sind?“ 
    

    
      „Sir, der Duke of Westleigh und sein Bruder Lord Morgan Par- 
      nell sind bereits hiergewesen und haben es bezeugt, doch Squire
      Polk hat sich geweigert, mich freizulassen.“ 
    

    
      „Die Frau lügt!“ 
      schrie Polk erbittert. „Die Männer waren
      eindeutig nicht der Herzog und sein Bruder. Du meine Güte, Sie
      hätten sich totgelacht, wenn Sie sie gesehen hätten.“ 
    

    
      Yarwoods Augen wurden schmal. „Ja, wirklich?“ 
    

    
      Eine unbestimmte Angst kroch in Polk hoch. Dies alles lief
      absolut nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. „Es ist mein
      einziger Wunsch, der Gerechtigkeit zu dienen“, erklärte er
      fromm.
    

    
      Skeptisch hob Yarwood eine Braue. „Und nicht, die große
      Belohnung zu kassieren?“ 
    

    
      Polk begann zu schwitzen. Jetzt mußte er sich etwas einfallen
      lassen, um Yarwood von der Schuld der Frau zu überzeugen.
      „Wir haben in ihren Satteltaschen unwiderlegbare Beweise für
      ihre dreisten Diebereien gefunden.“ 
    

    
      „Diese Beweise will ich sehen.“ 
    

    
      „Aber gern. Ich hole sie sofort her.“ Polk wandte sich zur Tür.
      Er wollte nach Haus reiten und dort rasch Satteltaschen mit Geld
      und anderen Wertsachen füllen, damit es so aussah, als wären
      es die Satteltaschen eines Straßenräubers.
    

    
      „Wo wollen Sie hin?“ fragte Yarwood.
    

    
      „Die Satteltaschen der Frau holen. Ich bewahre sie zur
      Sicherheit bei mir zu Haus auf.“ 
    

    
      „Ach ja?“ Man sah Yarwood an, daß er ihm kein Wort glaubte.
      „Dann begleite ich Sie, damit Sie auf dem Rückweg nicht ganz
      ohne Schutz sind.“ 
    

    
      „Wie freundlich von Ihnen“, druckste Polk mit schwacher
    

  
    
      Stimme.  „Aber ich versichere Ihnen, daß das nicht nötig ist.“ 
      Der Schweiß drang ihm mittlerweile aus allen Poren.
    

    
      „Oh, ich bestehe darauf“, beharrte Yarwood, ohne mit der
      Wimper zu zucken. „Wollen wir gehen?“ 
    

    
      Verborgen in einem Eichenwald, wartete Morgan in seinem
      Gentleman-Jack-Kostüm geduldig auf Squire Polk. Er mußte
      jeden Augenblick hier vorbeikommen, denn er ritt gewöhnlich
      um diese Zeit nach Hause, um sein Nickerchen zu machen.
    

    
      Er hörte den Hufschlag näher kommender Pferde. Als er sah,
      daß Polk in Begleitung war, fluchte er unterdrückt.
    

    
      Als die beiden Männer nah genug herangekommen waren,
      ritt Morgan aus seiner Deckung heraus und verstellte ihnen
      mit Black Ben den Weg. Er zog die Pistolen und rief mit rau- 
      her Stimme sein inzwischen landauf, landab berüchtigtes Kom- 
      mando: 
      „Hände hoch, oder ihr kriegt meine Schießeisen zu
      spüren!“ 
    

    
      Beide Männer gehorchten augenblicklich.
    

    
      „Wer sind Sie?“ quietschte der Squire mit hoher Stimme.
    

    
      „Gentleman Jack. Ihr habt vielleicht von mir gehört.“ 
    

    
      Ein entsetztes Stöhnen entfuhr Polk.
    

    
      „Runter von den Gäulen, beide!“ befahl Morgan.
    

    
      Mr. Yarwood gehorchte, ohne zu zögern. Polk, dem es sichtlich
      mißfiel, seinen feisten Körper vom Pferd zu wuchten, lamen- 
      tierte: 
      „Wissen Sie eigentlich, wer wir sind? Dieser Gentleman
      hier ist Mr. Yarwood, ein Abgesandter des Königs, und ich bin
      der Friedensrichter von Tappenham.“ 
    

    
      „Aha! Dann bist du also der fette, korrupte Friedensrichter,
      der die ganze Gegend hier seit Jahren terrorisiert.“ 
    

    
      Polk stieß einen erstickten Laut aus, doch Morgan fuhr unbe- 
      irrt fort: „Wie ich höre, habt ihr bei euch im Kittchen einen Ge- 
      fangenen, den ihr als Gentleman Jack ausgebt, damit ihr euch die
      Belohnung unter den Nagel reißen könnt. Das geht mir mächtig
      gegen den Strich. Wär ja nicht ganz so schlimm, wenn es sich
      um einen Mann handelte, aber ein Frauenzimmer! Das paßt mir
      nicht, aber schon gar nicht. Ihr ruiniert mein Ansehen, verdammt
      noch mal, wenn ihr behauptet, so ein armseliges Frauenzimmer
      wär Gentleman Jack. Also nein, wirklich, das kann ich nicht auf
      mir sitzen lassen.“ 
    

    
      Alle Farbe war aus Polks rosigem Gesicht gewichen.
    

    
      „Was mir dagegen gut paßt, ist euer hübsches Pferdchen.“ 
    

  
    
      Der Friedensrichter klappte den Mund auf, um zu protestieren,
      doch Morgan schnitt ihm das Wort ab. „Strapazier meine Geduld
      nicht.“ 
      Er wies mit dem Lauf seiner Pistole mitten in Polks Ge- 
      sicht. „Noch ein Wort, und ich schieße dir deine verlogene Zunge
      aus dem Hals. Und jetzt runter vom Pferd, aber’n bißchen flott!“ 
    

    
      In 
      seiner Hast, Morgans Befehl nachzukommen, fiel Polk fast
      von seinem Pferd. „Sie können uns doch nicht ohne Reittiere
      hier mitten im Wald aussetzen“, jammerte er.
    

    
      „Ja, das wäre wirklich sehr unhöflich von mir, euch so weit
      laufen zu lassen, und unhöflich ist Gentleman Jack nie. Ich habe
      ein Reittier für dich, das haargenau zu dir paßt. Geh dort hin- 
      über.“ 
      Morgan wies auf einen Baum neben der Straße, wo er
      einen Esel angebunden hatte.
    

    
      „Rauf mit dir!“ 
      herrschte er den Squire an. „Nein, nicht so.
      Dreh dich rum, mit dem Gesicht zu dem Ende, das dir am
      ähnlichsten sieht.“ 
    

    
      Polk wollte wieder protestieren, doch Morgan ließ ihn nicht
      zu Wort kommen. „Wird’s bald?“ grollte er und hob drohend die
      Pistolen. 
    

    
      Der Squire gehorchte, und Morgan griff nach dem vorbereite- 
      ten Strick, der an beiden Enden eine Schlaufe hatte. Er steckte
      Polks Fußgelenke in die Schlaufen und zog den Strick unter dem
      Bauch des Esels durch, so daß der Squire auf seinem Reittier
      festgezurrt war.
    

    
      „Und jetzt“, sagte Morgan zufrieden und band das Tier
      vom
      Baum los, „sitzt ein Esel auf dem anderen.“ 
    

    
      Er versetzte dem Grautier einen leichten Schlag mit seiner
      Reitgerte, und es begann gehorsam auf Tappenham zuzutraben.
    

    
      Der auf und ab hüpfende Reiter auf seinem Rücken klammerte
      sich verzweifelt an den Schwanz des Esels, wobei er aus vollem
      Hals und in höchsten Tönen um Hilfe schrie.
    

    
      Morgan schaute ihm einen Augenblick nach. Dann wandte er
      sich seinem zweiten Gefangenen zu, der sich vor Lachen bog.
    

    
      Als Mr. Yarwood sich so weit erholt hatte, daß er seine Stimme 
      wiederfand, fragte er: „Haben Sie für mich auch einen Esel?“ 
    

    
      „Würde nicht zu Ihnen passen“, beschied Gentleman Jack ihn
      kurz.
    

    
      Mr. Yarwoods Mundwinkel zuckten. „Besten Dank. Und was
      haben Sie mit mir vor?“ 
    

    
      „Sie bleiben ‘ne Weile hier. Dann können Sie
      mit Ihrem Pferd
      weiterreiten.“ 
    

  
    
      „Ich verstehe. Ich darf erst dann weiterreiten, wenn ich Polks
      Einritt in Tappenham nicht mehr unterbinden kann, richtig?“ 
    

    
      „Richtig.“ 
    

    
      „Wie unfreundlich von Ihnen, Gentleman Jack. Ich schwöre,
      ich werde nichts unternehmen, wenn Sie mich reiten lassen. Ich
      möchte doch nur nicht auf das einmalige Schauspiel verzich- 
      ten.“ 
    

    
      „Und dann kommen Sie mit dem Konstabler
      zurück, um mich
      zu verhaften.“ 
    

    
      „Das müßte ich eigentlich.“ Yarwood grinste. „Aber das bringe
      ich nicht fertig. Nicht heute, nachdem Sie mich so großartig un- 
      terhalten haben. Morgen vielleicht.“ 
      Sein Gesicht wurde ernst.
      „Sie sagten, der Bursche sei korrupt?“ 
    

    
      „Und ob. Fragen Sie nur die Leute hier. Er lebt wie die Made im
      Speck, weil er sowohl den Schuldigen als auch den Unschuldigen
      die letzten Kröten aus der Tasche zieht.“ 
    

    
      „Das habe ich schon vermutet.“ 
    

    
      „Ich kann korrupte Friedensrichter ebensowenig leiden wie
      geldgierige Betrüger. Besonders dann, wenn sie mich damit belei- 
      digen, eine Frauensperson
       – 
      noch dazu ‘ne Adlige – als Gentleman
      Jack auszugeben und die Belohnung für mich zu erschwindeln.
      Ich finde es genauso schändlich, die Krone zu beklauen, wie die
      armen Schlucker.“ 
    

    
      Mr. Yarwood lachte. „Hol’s der Teufel, Sie gefallen mir,
      Gentleman Jack!“ 
    

    
      Als Daniela das Kreischen hörte, sprang sie auf und stellte sich
      auf die Zehenspitzen, um durch das kleine Gitterfenster ihrer
      Zelle hinausschauen zu können. Ein dicker Mann, der rückwärts
      auf einem Esel saß, hüpfte ruckartig auf und ab, während der
      Esel die Straße hinab auf das Gefängnis zutrabte. Der Mann
      schrie wie am Spieß.
    

    
      Die Leute strömten aus den Häusern und Läden, begafften die
      Witzfigur und amüsierten sich königlich. Selbst der Schmied ließ
      seinen Amboß im Stich. Aber kein einziger Zuschauer trat vor,
      um dem unglückseligen Reiter zu helfen.
    

    
      Vom Umfang her mußte es Squire Polk sein. Als der Esel am
      Gefängnis vorbeitrabte, konnte Daniela sich davon überzeugen,
      daß es tatsächlich der Friedensrichter war.
    

    
      Niemand außer Morgan konnte dem Squire diesen bösen
      Streich gespielt
      haben. Das war Gentleman Jacks Handschrift.
    

  
    
      Aber Polk war selber schuld. Er hätte nie sagen dürfen, daß
      er sie freilassen würde, wenn Gentleman Jack wieder zuschlug.
      Daniela konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Gott segne
      Morgan!
    

    
      Ihre Augen wurden feucht, als sie daran dachte, wie er sie ge- 
      stern in der Zelle begrüßt hatte. Meine geliebte Braut. Es wäre
      so herrlich, wenn es wahr wäre, doch es konnte nie sein. Das
      mußte sie akzeptieren. Sie durfte nicht zulassen, daß der Mann
      ihres Herzens seinen Traum
      begraben mußte, und daß den Armen
      ein besseres Los versagt blieb.
    

    
      Als der Esel den Dorfanger erreichte, blieb er stehen und be- 
      gann zu grasen. „Bindet mich gefälligst los!“ 
      schrie Polk. „Laßt
      mich runter.“ 
    

    
      Niemand trat herbei, um ihm den Gefallen zu tun.
    

    
      Schließlich griff der Gefängniswärter nach einem Messer und
      rannte hinaus. Er schnitt das Seil unter dem Bauch des Esels
      durch und befreite die Beine seines Dienstherrn.
    

    
      Steif und unbeholfen rutschte Polk vom Rücken des Esels
      herab. Der Gefängniswärter ließ das Messer fallen und versuchte
      den Squire zu stützen, doch das Gewicht des unförmigen Frie- 
      densrichters war zuviel für den schmächtigen Lindsey. Beide fie- 
      len zu Boden, und der bedauernswerte Gefängniswärter wurde
      von Polks massigem Bauch beinahe erstickt.
    

    
      Zum Dank für seine Rettung schimpfte der Squire den armen
      Lindsey in Grund und Boden.
    

    
      Daniela schaute hinüber zu den feixenden Zuschauern, die
      sich beim Dorfanger eingefunden hatten. Überrascht entdeckte
      sie unter ihnen Mr. Yarwood, der das Gefängnis mit dem Squire
      zusammen verlassen hatte. Er stand am Rand der Menge und
      unterhielt sich mit dem Wirt und dem Schmied.
    

    
      Konstabler
      Hendricks hastete zu den beiden am Boden lie- 
      genden Männern. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, dem
      fetten Polk auf die Beine zu helfen.
    

    
      Der Squire stapfte davon, ohne den am Boden liegenden Ge- 
      fängniswärter noch eines Blickes zu würdigen. Der Konstabler
      folgte ihm auf dem Fuß.
    

    
      „Was ist passiert?“ rief eine Stimme aus der Menge.
    

    
      Polk schoß einen giftigen Blick auf den Mann ab, ging jedoch
      wortlos weiter.
    

    
      Ein anderer rief: „Ich wette um ein Bier, daß der alte Fettwanst
      dem echten Gentleman Jack begegnet ist.“ 
    

  
    
      Bei diesen Worten nahm Polks ohnehin schon hochrotes Ge- 
      sicht einen violetten Farbton an. Doch er stakste weiter, ohne 
      den Kopf zu wenden.
    

    
      „Da haben Sie genau ins Schwarze getroffen.“ Yarwood nickte
      dem Mann zu. „Der echte Gentleman Jack hat Polk auf den Esel
      gebunden.“ 
    

    
      Daniela kicherte entzückt, weil ihre Vermutung sich bestä- 
      tigt hatte. Die Umstehenden, die Yarwoods Worte gehört hatten,
      jubelten begeistert auf.
    

    
      Einer der Männer rief befriedigt: „Wußte ich’s doch, daß Gentle- 
      man Jack kein Frauenzimmer ist. Ist ‘ne verdammte Schweine- 
      rei, 
      ‘nen ehrlichen, aufrechten Straßenräuber so durch’n Dreck
      zu ziehen.“ 
    

    
      Aus dem Augenwinkel bemerkte Daniela eine Bewegung. Drei
      Männer kamen aus dem Wirtshaus, stiegen auf ihre Pferde und
      ritten in die Richtung, aus der Polk gekommen war. Kalte Angst
      stieg in Daniela hoch. Das mußten die drei Kopfgeldjäger sein,
      von denen der Squire und der Konstabler
      gesprochen hatten.
      Keine Frage, sie machten sich auf, Morgan zu fangen.
    

    
      Eine Kutsche hielt vor dem Gefängnis. Jerome stieg aus
      und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die immer noch
      aufgeregt schwatzte und lachte.
    

    
      Mr. Yarwood eilte auf ihn zu, und Daniela hörte ihn fragen:
      „Weshalb sind Sie hier, Euer Gnaden?“ 
    

    
      Jerome blieb stehen, doch Daniela konnte nicht hören, was er
      antwortete. Während die beiden Männer miteinander sprachen,
      flog die Gefängnistür auf. Daniela drehte sich um.
    

    
      Ein 
      wutschnaubender Polk stampfte herein. Das irre Glitzern
      in seinen Augen machte Daniela angst. Er sah aus wie ein Mann,
      der kurz davor war, den Verstand zu verlieren.
    

    
      Eine Minute später kam auch Mr. Yarwood herein. „Die Frau,
      die Sie hier festhalten, ist eindeutig nicht Gentleman Jack. Sie
      werden sie auf der Stelle freilassen.“ 
    

    
      „Nein!“ 
      kreischte der Squire. „Der 
      ...
      der Mistkerl, der uns
      überfallen hat, könnte ein Hochstapler sein, ein Spießgeselle von
      dieser Schlampe.“ 
    

    
      Jerome erschien im Türrahmen.
    

    
      Yarwood 
      wies mit der Hand auf ihn. „So wie Sie behauptet
      haben, daß dieser Gentleman nicht der Duke of Westleigh ist,
      nicht wahr? Ich versichere Ihnen, es ist der Herzog. Ich kenne
      Seine Gnaden seit Jahren.“ 
    

  
    
      Die Farbe in Polks Gesicht nahm eine grünliche Schattierung
      an.
    

    
      „Es besteht überhaupt kein Zweifel darüber, daß der Mann,
      der Sie auf das mit Ihnen eng verwandte Tier gebunden hat,
      der wirkliche Gentleman Jack ist“, erklärte Yarwood. „Darüber
      hinaus verspreche ich Ihnen den gerechten Lohn dafür, daß Sie
      die Krone begaunern wollten, indem Sie die arme Lady Daniela
      als Gentleman Jack ausgaben.“ 
    

    
      Polk schrumpfte sichtlich zusammen.
    

    
      „Ich bedaure zutiefst, daß ich nicht autorisiert bin, Sie jetzt
      und hier Ihres Postens als Friedensrichter zu entheben“, fuhr
      Yarwood fort. „Aber ich werde dafür sorgen, sowie ich wieder in
      London bin. Dann werden Sie nicht mehr der Richter, sondern
      der Angeklagte sein.“ 
    

    
      Polk sackte zusammen, als hätte er nicht mehr die Kraft, sei- 
      nen unförmigen Leib aufrecht zu halten. Yarwood drehte sich
      zu Lindsey um. „Lassen Sie die Gefangene unverzüglich frei.“ 
    

    
      Der Gefängniswärter, der sich von dem Zusammenstoß mit
      Polks Wanst noch immer nicht ganz erholt hatte, hastete mit
      dem Schlüssel in der Hand zu Danielas Zelle.
    

    
      Einen Augenblick später
      öffnete sich die Zellentür, und Lind- 
      sey befreite Daniela von ihren Fesseln. Mit einem Seufzer
      namenloser Erleichterung verließ Daniela die Zelle.
    

    
      „Meine Kutsche wird uns nach Royal Elms zurückbringen,
      Lady Daniela.“ Jerome reichte ihr den Arm.
    

    
      Sie nahm ihn und verließ an seiner Seite glücklich das Ge- 
      fängnis. Draußen sog sie tief die frische, nach Gras und Blu- 
      men duftende Luft ein. Mr. Yarwood war ihnen gefolgt. „Es
      wundert mich, daß Ihr Bruder Sie nicht begleitet, Euer Gna- 
      den. Ich hatte angenommen,
      er würde bei seiner Verlobten sein
      wollen.“ 
    

    
      „Das wollte er auch, doch der König hat ihn in geheimer
      Mission nach Warwickshire geschickt. Ein solcher Auftrag hat
      natürlich Vorrang vor seinen persönlichen Wünschen“, erklärte
      Jerome mit ernster Miene. „Er 
      wird von meinem Schwager Lord
      Arlington begleitet. Die beiden hoffen, bis heute abend wieder
      zurück zu sein.“ 
    

    
      „Ach ja, schon vor ein paar Wochen kam mir zu Ohren, daß
      Seine Majestät Ihren Bruder nach Warwickshire geschickt hat.“ 
      Mr. Yarwood wandte sich Daniela zu. „Darf ich Sie zu Ihrer
      Verlobung mit Lord Morgan beglückwünschen, Mylady?“ 
    

  
    
      Da Daniela nicht recht wußte, wie sie sich verhalten sollte,
      neigte sie nur lächelnd den Kopf.
    

    
      Jerome half ihr in die Kutsche und drehte sich dann noch ein- 
      mal zu Yarwood um. 
      „Wir sehen uns ja bald auf Royal Elms.“ 
      Dann stieg der Herzog ebenfalls ein. „Ich habe Mr. Yarwood ein- 
      geladen, die Nacht auf Royal Elms zu verbringen, wenn er nach
      London zurückreitet“, erklärte er, während er neben Daniela
      Platz nahm.
    

    
      „Ist Morgan in
        Sicherheit?“ 
      fragte Daniela besorgt, als die
      Kutsche anruckte.
    

    
      „Ja, soweit ich weiß. Er ist auf dem Rückweg nach Royal
      Elms.“ 
    

    
      Daniela schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich war
      Morgan wirklich in Sicherheit. Doch die drei Kopfgeldjäger
      gingen ihr einfach nicht aus dem Sinn. Eine dunkle Vorah- 
      nung nistete sich in ihrem Hinterkopf ein und ließ sich nicht
      verscheuchen.
    

  
    
      23. KAPITEL
    

    
      Morgan lenkte Black Ben tiefer in den Wald hinein und führte
      Polks Pferd am Zügel mit. Bei einem Weißdorndickicht hielt er
      an und saß ab.
    

    
      Stephen trat aus dem Gebüsch, Morgans Reitkleidung über
      dem Arm.
    

    
      Rasch zog Morgan sich um, und ein paar Minuten später
      trug er einen roten Rock, ein weißes Rüschenhemd und lederne
      Reithosen.
    

    
      Stephen streckte die Hand aus. „Gib mir dein Gentleman- 
      Jack-Kostüm. Ich bringe es zurück nach Royal Elms.“ 
    

    
      „Ich weiß nicht, ob das klug wäre“, widersprach Morgan. „Polk
      wird vor Wut rasen und hat vielleicht Befehl gegeben, jeden
      Reiter anzuhalten und zu durchsuchen.“ 
    

    
      „Mich wird man wohl kaum verdächtigen. Schließlich passe
      ich nicht auf die Beschreibung, die man von dir geben wird.
      Außerdem reite ich ganz bewußt ein weißes Pferd.“ 
    

    
      Zögernd reichte Morgan ihm die schwarzen Sachen.
    

    
      Stephen stopfte sie in seine Satteltaschen und sagte dann:
      „Jetzt müssen wir Polks Pferd noch loswerden.“ 
    

    
      „Willst du das für mich erledigen?“ 
      bat Morgan. „Wir tref- 
      fen uns dann an dem Markstein auf der anderen Seite von Tap- 
      penham. Ich will noch mal kurz in den Ort reiten, um mich zu
      vergewissern, daß Daniela frei ist.“ 
    

    
      „Bist du des Wahnsinns?“ 
      rief Stephen erschrocken. „Du for- 
      derst die Katastrophe ja direkt heraus. Das Risiko ist viel zu hoch,
      zumal du auch noch Black Ben reitest. Wenn du dich vergewis- 
      sern willst, dann reite dort hinauf.“  Er wies zu der Burgruine
      auf dem Hügel. „Von dort aus kannst du die Kutsche abfahren
      sehen.“ 
    

    
      Morgan nickte und lenkte Black Ben auf den steilen, schmalen
      Pfad, der zu der Burgruine hinaufführte.
    

    
      Als Morgan die Hügelkuppe erreichte, stellte er fest, daß das
    

  
    
      Gemäuer zum größten Teil verfallen war. Trotzdem gab es ein
      paar Räume, bei denen noch alle vier Wände standen.
    

    
      Stephen hatte recht gehabt. Aus dieser Höhe hatte Morgan
      einen ausgezeichneten Blick auf die Hauptstraße. Er hob sein
      Fernrohr ans Auge und beobachtete, wie sein Bruder Daniela in
      die Kutsche half. Tiefe Erleichterung durchflutete ihn.
    

    
      Froh darüber, daß sie in Sicherheit war, wendete Morgan
      Black Ben und lenkte ihn vorsichtig den Pfad hinunter, den er
      gekommen war.
    

    
      Auf halbem Wege machte der Weg eine enge Biegung um einen
      Felsen. Als Morgan ihn umrundet hatte, starrte er plötzlich in
      die Läufe zweier Pistolen.
    

    
      Die Hände, die die Pistolen hielten, gehörten einem Reiter, des- 
      sen abstoßendes Galgenvogelgesicht von einer häßlichen Narbe
      entstellt wurde. Hinter ihm entdeckte Morgan noch zwei Reiter,
      deren Waffen ebenfalls auf Morgan gerichtet waren. Der wußte
      sofort, wen er vor sich hatte. Kopfgeldjäger!
    

    
      „Da haben wir dich ja endlich, Gentleman Jack.“ 
    

    
      Morgan überlegte blitzschnell, ob er ihnen entkommen
      konnte.
      Doch der Pfad war viel zu schmal, um Black Ben zu wenden und
      zurückzugaloppieren.
    

    
      Als hätte er seine Gedanken gelesen, knurrte der Mann mit
      der Narbe: „Eine Bewegung, und du bist ein toter Mann.
      Die Belohnung kriegen wir sowieso, ob du nun tot bist oder
      lebendig.“ 
    

    
      Morgan saß in der Falle.
    

    
      Selbst im Gefängnis noch konnte Squire Polk den Hohn und
      Spott hören, dessen Zielscheibe er war. Was für eine Demüti- 
      gung! Es kochte und brodelte in ihm. Gentleman Jack hatte eine
      Karikatur aus ihm gemacht. Aus 
      ihm! 
      Rasend vor Wut wippte
      Polk auf den Zehenspitzen auf und ab. Bei Gott, er würde
      es diesen Bauernlümmeln heimzahlen, daß sie es wagten, ihn
      auszulachen.
    

    
      Aber würde er dazu überhaupt noch Gelegenheit haben? Dem
      Herzog, diesem hochnäsigen Bastard, und seinem Bruder hatte
      Polk es zu verdanken, daß er bald seinen Posten und das damit
      verbundene hübsche Einkommen verlieren würde.
    

    
      Heller Schweiß lief ihm übers Gesicht. Das durfte er nicht
      zulassen. Er mußte den Herzog und seinen Bruder irgendwie in
      Mißkredit bringen. Aber wie?
    

  
    
      Was diesen gottverdammten Gentleman Jack betraf
        – 
      schon
      der Gedanke an diesen lausigen Straßenräuber ließ ihn noch
      heftiger auf und ab wippen
        –
      , wahrhaftig, er würde ihn an den
      höchsten Baum in Northamptonshire hängen!
    

    
      Am liebsten hätte er den Herzog und seinen Bruder gleich mit
      aufgeknüpft. In der Hölle sollen sie schmoren, alle drei!
    

    
      Finster grübelte Polk vor sich hin. Westleigh war heute hier
      aufgetaucht, um die Braut seines Bruders im Empfang zu neh- 
      men, unmittelbar nachdem Gentleman
      Jack zugeschlagen hatte.
      Als hätte der Herzog genau gewußt, was passieren würde. Und
      wieso war sein Bruder nicht mit ihm gekommen? Immerhin war
      er mit dem Weibsbild verlobt, nicht der Herzog.
    

    
      Sie lassen den echten Gentleman Jack frei herumlaufen. Muß
      er erst wieder jemanden überfallen, um es Ihnen zu beweisen?
    

    
      Lord Morgans wütende Worte gingen dem Squire nicht aus
      dem Kopf. War es möglich, daß der Bruder des Herzogs sich als
      Gentleman Jack ausgegeben hatte, um die Freilassung seiner
      Braut zu erzwingen? Jetzt, da er darüber nachdachte, kam Polk
      zum Bewußtsein, daß der Mann, der ihn so gedemütigt hatte,
      von gleicher Größe und Statur war wie der Bruder des Herzogs
      und sich ebenso geschmeidig bewegt hatte.
    

    
      Voll gehässiger Vorfreude rieb der Squire sich die Hände. Jetzt
      wußte er, wie er den Herzog und seinen Bruder in Mißkredit brin- 
      gen konnte. Zugegeben, es war ein gefährlich verwegener Plan,
      aber er konnte gelingen. Man mußte es nur versuchen. Außerdem
      war es seine einzige Chance.
    

    
      Als Polk hörte, wie die Gefängnistür sich öffnete, drehte er sich
      um, und sein Unterkiefer klappte herunter. Die drei finsteren Fi- 
      guren, die ihm schon vorhin aufgefallen waren, standen mit ge- 
      zogenen Pistolen da, und zwischen ihnen Lord Morgan Parnell.
      Seine Handgelenke waren mit einem Strick zusammengebunden.
      Das Trio stieß ihn grob weiter in den Raum hinein.
    

    
      Der Kerl mit der Narbe sagte: „Hier haben wir den wirklichen
      Gentleman Jack.“ 
    

    
      Die Zukunft, die noch vor kurzer Zeit so schwarz vor Polk ge- 
      legen hatte, wurde wie durch ein Wunder hell und sonnig. Was
      für ein einmaliger Glücksfall! Und er paßte hundertprozentig in
      seinen Plan.
    

    
      Morgan unterdrückte ein Stöhnen, als sein Blick auf den Squire
      fiel. In Polks Augen glitzerte es irre.
    

  
    
      Auf dem Ritt in den Ort hatte Morgan zwei der drei Kopfgeld- 
      jäger davon überzeugt, daß sie einen bösen Fehler machten, wenn
      sie ihn als Gentleman Jack festsetzten, und daß dieser Fehler sie
      Kopf und Kragen kosten würde. Wäre der Mann mit der Narbe
      namens Enoch nicht gewesen, dann hätten die anderen Morgan
      inzwischen längst freigelassen.
    

    
      Mit einer Arroganz, die auch Jerome zur Ehre gereicht hätte,
      sagte Morgan eisig: „Sowohl der Gefängniswärter als auch der
      Konstabler
      hier wissen genau, daß ich Lord Morgan Parnell bin,
      der Bruder des Duke of Westleigh.“ 
    

    
      „Stimmt, isser“, bestätigte Lindsey.
    

    
      Der Konstabler
      wollte etwas sagen, doch Polk brachte ihn ha- 
      stig zum Schweigen, indem er ihm seinen Ellbogen in die Rippen
      stieß.
    

    
      Unruhe überfiel die Kopfgeldjäger. „Ich glaub, der ist nicht
      Gentleman Jack“, brummte einer von ihnen, ein bulliger Mann
      mit einem schwarzen Stoppelbart. „Bin dafür, ihn laufen zu
      lassen.“ 
    

    
      „Halt die Klappe, Isiah“, raunzte Enoch. „Ich werf mal’n Blick
      in seine Satteltaschen.“ 
    

    
      Dort würde er nichts Verdächtiges finden, und Morgan ent- 
      spannte 
      sich ein wenig. Enoch ließ die Gefängnistür hinter sich
      offen, und Morgan konnte zusehen, wie der Kopfgeldjäger erst
      die eine und dann die andere Satteltasche durchwühlte.
    

    
      Der Mann stieß einen frohlockenden Ruf aus, als er aus der
      zweiten Satteltasche ein schwarzes Ding zutage förderte, mit
      dem er dann triumphierend ins Gefängnis zurückkam.
    

    
      Morgan fluchte stumm, aber herzhaft in sich hinein. Er hatte
      vergessen, daß er seine Maske abgenommen und in die Sattel- 
      tasche gestopft hatte, nachdem er sich von Yarwood getrennt
      hatte.
    

    
      Polk riß Enoch die Maske aus der Hand und hielt sie höhnisch
      grinsend hoch. „Das ist Gentleman Jacks Maske. Er hat sie beim
      Überfall auf mich getragen. Dies ist der Kerl, der mein Pferd
      gestohlen hat.“ 
    

    
      Zum erstenmal bekam Morgan wirklich
      Angst. Es würde
      schwierig, vielleicht sogar unmöglich sein, sich hier herauszure- 
      den. 
      „Dummes Zeug!“ 
      fuhr er mit gespieltem Zorn auf. „Wenn
      ich Ihr Pferd gestohlen hätte, warum habe ich es dann nicht bei
      mir?“ 
    

    
      „Sie haben es schon verkauft“, gab der Squire zurück.
    

  
    
      „Dazu war keine Zeit“, wandte Isiah stirnrunzelnd ein.
    

    
      „Warum sollte ich, der Bruder eines sehr wohlhabenden
      Herzogs, zum Dieb werden?“ 
    

    
      Diese Frage nahm selbst Enoch den Wind aus den Segeln.
    

    
      „Ich finde, wir sollten ihn laufen lassen“, sagte Isiah.
    

    
      „Kein Mensch darf sich über das Gesetz hinwegsetzen, auch
      nicht der Bruder eines Herzogs“, schnappte Polk.
    

    
      „Sie haben nicht den geringsten Beweis gegen mich.“ 
    

    
      „Wir haben jede Menge Beweise“, behauptete der Squire.
    

    
      „Sie haben nichts als eine Maske, die nicht anders aussieht
      als all die Masken, die englische Aristokraten auf Maskenbällen
      tragen. Sie alle werden teuer für diesen Irrtum bezahlen, das
      verspreche ich Ihnen.“ Morgan bluffte, aber was blieb ihm sonst
      übrig?
    

    
      „Hab keine Lust, mich mit’m Bruder
      von 
      ‘nem Herzog anzu- 
      legen“, druckste Isiah unbehaglich.
    

    
      „Ich auch nicht“, sagte der dritte Kopfgeldjäger, der bis jetzt
      geschwiegen hatte. „Lassen wir’n laufen.“ 
    

    
      Selbst Enoch wirkte jetzt verunsichert und besorgt. „Vielleicht 
      habt ihr recht.“ 
    

    
      Morgans Aussichten stiegen gewaltig.
    

    
      Haß und Verzweiflung verzerrte Polks Gesicht, und in sei- 
      nen Augen flackerte wieder der Wahnsinn. „Ich habe einen
      unwiderlegbaren Beweis dafür, daß er Gentleman Jack ist.“ 
    

    
      „Was für’n Beweis?“ fragte Isiah skeptisch.
    

    
      Mit einer theatralischen Geste öffnete Polk eine kleine
      Schublade, die unter dem Tisch angebracht war, und zog ein
      aufgerolltes Blatt Papier hervor, das mit einem roten Band zu- 
      sammengebunden war. „Ich habe hier die unterzeichnete und be- 
      glaubigte Erklärung von der Braut dieses Mannes, Lady Daniela
      Winslow, daß er Gentleman Jack ist.“ 
    

    
      „Was?!“ stieß Morgan entgeistert hervor. „Das will ich sehen.“ 
      Er wollte nach dem Papier greifen, vergaß in der Aufregung aber
      völlig, daß seine Hände gefesselt waren.
    

    
      Polk trat rasch
      zurück und hielt das Papier außerhalb Mor- 
      gans Reichweite. „Wozu? Damit Sie es zerreißen und nachher
      behaupten können, es hätte nie existiert? Für wie dumm halten
      Sie mich eigentlich?“ 
    

    
      „Lady Daniela hätte niemals eine solche Erklärung abgege- 
      ben.“ 
    

    
      „Nein? Wirklich nicht?“ 
      Polk grinste hämisch. „Da setzen Sie
    

  
    
      aber offenbar viel mehr Vertrauen in sie als umgekehrt. Als Sie
      und Ihr Bruder gestern fortritten, ohne Ihre Braut freizubekom- 
      men, war sie davon überzeugt, daß Sie sie aufgegeben haben und
      dem ihr drohenden Schicksal überlassen wollten.“ 
    

    
      Hatte Daniela das wirklich geglaubt?
    

    
      „Die Angst vor dem Galgen holt auch aus dem widerspen- 
      stigsten Häftling die Wahrheit heraus“, fuhr der Squire selbst- 
      gefällig fort. „Um ihren Hals zu retten, hat sie versprochen, die
      Identität des wahren Gentleman Jack preiszugeben, wenn wir
      ihr dafür den Galgen ersparen.“ 
    

    
      Auch Morgan hatte schon erlebt, daß scheinbar starke Männer
      völlig zusammenklappten, wenn der Henkerstrick ihnen drohte.
      War das auch mit Daniela geschehen?
    

    
      Polk trat ein paar Schritte von Morgan und den drei Kopf- 
      geldjägern zurück, knüpfte das rote Band auf, entrollte das Do- 
      kument und hielt es hoch. Es war eng beschrieben, doch Morgan
      stand zu weit entfernt, um die Worte entziffern zu können.
    

    
      „Hier ist der Beweis“, sagte der Squire triumphierend. „Dieser
      Mann ist Gentleman Jack, von seiner eigenen Verlobten tinter
      Eid bestätigt.“ 
    

    
      Morgan war wie vor den Kopf geschlagen, und er brachte kein
      Wort heraus. Nicht einmal Polk würde es wagen, über den Inhalt
      des Dokumentes die Unwahrheit zu sagen.
    

    
      Es war nicht zu fassen! Morgan hatte Daniela vor dem Galgen
      gerettet, und zum Dank dafür schickte sie ihn hinauf!
    

    
      Ihm war, als bohrte sich ein Messer mitten ins Herz.
    

    
      Rasender Zorn über ihren Verrat kochte in ihm hoch, und in
      seinen Ohren dröhnte es. Für einen Augenblick war er blind und
      taub für alles, was um ihn herum vorging.
    

    
      Mit dieser treulosen Person wollte er nichts mehr zu tun haben.
      Und dabei hatte er seit seiner Unterhaltung mit Jerome in der
      Schankstube sogar mit dem Gedanken gespielt, sie zu heiraten!
    

    
      Damit war es nun ein für allemal vorbei.
    

    
      Nicht, daß das noch eine Rolle spielte. Wenn es nach Polk ging,
      würde er ohnehin keine Gelegenheit mehr haben, irgendeine Frau
      heimzuführen.
    

  
    
      24. KAPITEL
    

    
      Zum 
      wiederholten Male streifte Daniela die Uhr auf dem
      Kaminsims mit einem verstohlenen Blick.
    

    
      Es war schon elf Uhr.
    

    
      Morgan und Stephen müßten seit Stunden zurück sein. Angst
      preßte Danielas Herz zusammen. Hoffentlich war den beiden
      nichts zugestoßen. An der Häufigkeit, mit der auch Rachel,
      Megan und selbst Jerome immer wieder auf die Uhr schauten,
      erkannte Daniela, daß sie sich ebenfalls Sorgen machten.
    

    
      Seitdem Mr. Yarwood sich vor einer halben Stunde in sein
      Zimmer zurückgezogen hatte, weil er am nächsten Morgen früh
      nach London aufbrechen wollte, hatten sie versucht, sich die
      Wartezeit mit einer Partie Whist zu verkürzen. Doch keiner der
      vier brachte es fertig, sich auch nur halbwegs auf das Spiel zu
      konzentrieren.
    

    
      Wo bleiben Morgan und Stephen nur?
    

    
      Der Himmel schien ein Einsehen zu haben und Danielas
      stumme Frage zu beantworten, denn in diesem Augenblick hörte
      man durch die offenen Fenster den Hufschlag eines heranga- 
      loppierenden Pferdes. Daniela raffte ihre Röcke und stürzte aus
      dem Zimmer, gefolgt von Megan und Rachel. Sie erreichten die
      große Marmorhalle gerade, als Stephen zur Haustür hereinkam.
    

    
      „Wo ist Morgan?“ fragte Daniela.
    

    
      Der Blick, mit dem Stephen sie bedachte, war so feindselig,
      daß sie unwillkürlich zurückzuckte. Was immer auch geschehen
      war, er gab ganz unverkennbar ihr die Schuld daran.
    

    
      „Was ist passiert? Ist ...
      ist Morgan tot?“ 
      Daniela brachte die
      Worte kaum heraus, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wenn
      Morgan tot war, dann war es tatsächlich ihre Schuld. Dann hatte
      ihre Rettung ihn das Leben gekostet.
    

    
      Sie konnte sich eine Welt
       – 
      und ihr eigenes Leben
       – 
      ohne Mor- 
      gan gar nicht mehr vorstellen. Öde und leer würde die Zukunft
      sein.
    

  
    
      „Nein, noch nicht, aber das ist nicht Ihr Verdienst“, sagte
      Stephen schroff.
    

    
      „Liegt er im Sterben?“ rief Daniela verzweifelt. „Ist er schwer
      verwundet? Nun reden Sie doch!“ 
    

    
      Stephens Gesicht war hart wie Granit. „Soweit ich weiß, ist er
      nicht verwundet ...
      abgesehen vielleicht von einem gebrochenen
      Herzen.“ 
    

    
      „Wo ist er dann?“ fragte Jerome. „Was ist vorgefallen?“ 
    

    
      „Dank Lady Daniela sitzt Morgan im Gefängnis von Tappen- 
      ham. Ihm wird zur Last gelegt, Gentleman Jack zu sein.“ 
    

    
      „Was sagen Sie da?“ fragte Daniela konsterniert. „Ich verstehe
      das alles nicht.“ 
    

    
      In Stephens Augen blitzte schiere Mordlust. „Sie wissen sehr
      gut, weshalb Morgan hinter Gittern sitzt, denn Sie 
      haben es auf
      Ihren Eid genommen, daß Morgan der Straßenräuber Gentleman
      Jack ist.“ 
    

    
      Daniela war sicher, Stephen nicht richtig verstanden zu ha- 
      ben, doch Rachels entsetzter Gesichtsausdruck belehrte
      sie ei- 
      nes Besseren. „Nie im Leben habe ich so etwas getan!“ 
      rief sie
      völlig verstört.
    

    
      Die Verachtung in Stephens Blick traf sie zutiefst. „Nach al- 
      lem, was Morgan für Sie getan hat, war das ein schlechter Dank,
      Lady Daniela. Sie haben seinen Kopf in die Schlinge gesteckt,
      um Ihren herauszuziehen.“ 
    

    
      „Glaubt er das auch?“ 
    

    
      „Er 
      weiß 
      es, und er wird Sie bis an sein Lebensende dafür
      hassen.“ 
    

    
      „Aber ich habe niemandem, keinem Menschen auf der Welt
      je gesagt, daß er Gentleman Jack ist!“ 
      Der Gedanke, daß Ste- 
      phen
      oder gar Morgan sie eines solchen Verrates für fähig hielt,
      brachte Daniela fast um.
    

    
      „Squire Polk verfügt über eine von Ihnen unterzeichnete und
      beeidete Erklärung, daß Morgan Gentleman Jack ist.“ 
    

    
      „Ich habe nichts unterschrieben. Ich würde Morgan niemals
      verraten, niemals! Ich liebe ihn doch!“ 
    

    
      „Jetzt, da Sie ihn zum Tode verurteilt haben, gestehen Sie Ihre
      Liebe zu ihm“, gab Stephen verächtlich zurück. „Wie rührend.“ 
    

    
      Daniela fuhr herum und sah Jerome an. „Sie wissen, wie kor- 
      rupt der Friedensrichter von Tappenham und der Konstabler
      sind. Bitte, bringen Sie mich zu diesen verlogenen Verbrechern.
      Bestehen Sie darauf, daß sie uns dieses Dokument zeigen, das
    

  
    
      ich angeblich unterschrieben habe. Bitte, lassen Sie uns sofort
      aufbrechen!“ 
    

    
      Wenn es keinen anderen Weg
      gab, um Morgan zu befreien,
      würde Daniela gestehen, selbst Gentleman Jack zu sein. Sie war
      fest entschlossen, Morgan zu retten, und es war ihr gleichgültig,
      was es sie kosten würde.
    

    
      „Wir brechen morgen früh nach Tappenham auf“, sagte Jerome
      ruhig. „Und Mr. Yarwood nehmen wir mit.“ 
    

    
      Daniela durfte gar nicht daran denken, daß Morgan die ganze
      Nacht in diesem schrecklichen Gefängnis verbringen sollte, noch
      dazu in der falschen Überzeugung, daß sie ihn verraten hatte.
      „Bitte, können wir nicht gleich jetzt hinfahren?“ 
    

    
      „Morgen früh reicht vollkommen aus.“ 
      Ein grimmiger Aus- 
      druck trat in Jeromes Gesicht. „Sie werden Morgan schon nicht
      aufhängen, bevor wir da sind.“ 
    

    
      Früh am nächsten Morgen warteten Daniela und Rachel nervös
      und unruhig vor der geschlossenen Tür zu Jeromes Bibliothek.
      Drinnen informierten Jerome und Stephen Mr. Yarwood gerade
      über Morgans Verhaftung.
    

    
      Als die Tür aufging und der Agent der Krone in die Halle trat,
      war sein Gesicht sehr ernst. Hatte er Stephens Geschichte nicht
      geglaubt? Stephen hatte ihm nämlich erzählt, daß Morgan auf
      dem Heimweg von Warwickshire ergriffen worden sei, wo er sich
      in geheimer Mission für den König aufgehalten hatte.
    

    
      Außer sich vor Angst und Sorge trat Daniela auf Mr. Yarwood
      zu. „Ich schwöre Ihnen, Mr. Yarwood, daß
      ich niemals ein solches
      Dokument unterschrieben habe, wie Squire Polk behauptet. Sie
      müssen mir glauben, Sir.“ 
    

    
      „Nachdem ich Squire Polk kennengelernt habe, neige ich
      sehr dazu, Ihnen zu glauben“, sagte er. „Ich werde Sie und
      den Herzog nach Tappenham begleiten, doch bevor wir aufbre- 
      chen, möchte ich Sie bitten, mir eine Schriftprobe zu überlas- 
      sen.“ 
    

    
      Daniela nickte. „Ja, gern.“ 
    

    
      „Kommen Sie in die Bibliothek“, sagte Jerome. „Dort habe
      ich Papier und Feder.“ 
    

    
      Er führte Daniela an seinen großen Schreibtisch und legte
      ein leeres Blatt Papier vor sie hin. Sie setzte sich, und Yarwood
      sagte: „Schreiben Sie ein paar Worte, was immer Sie wollen, und
      unterschreiben Sie mit Ihrem Namen.“ 
    

  
    
      Daniela nahm eine Feder, tauchte sie in das silberne Tin- 
      tenfaß und schrieb
      ohne zu zögern in ihrer großzügigen, leicht
      eckigen Handschrift: „Ich schwöre bei Gott, daß ich niemals ge- 
      sagt oder zu Papier gebracht habe, Lord Morgan Parnell sei der
      Straßenräuber Gentleman Jack.“ 
    

    
      Sie unterschrieb mit ihrem Namen und reichte Yarwood das
      Blatt.
    

    
      Zwanzig Minuten später saßen Daniela, Mr. Yarwood und Ra- 
      chel, die darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, in der Rei- 
      sekutsche des Herzogs, die sich nach Tappenham in Bewegung
      setzte. Jerome, Stephen und Ferris begleiteten die Kutsche zu
      Pferde.
    

    
      Kaum hatte die Karosse vor dem Gefängnis angehalten, als
      Daniela auch schon heraussprang und in das Gebäude hastete.
      Sie mußte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß Morgan
      noch am Leben war. Jerome folgte ihr auf dem Fuße.
    

    
      Squire Polk saß zerzaust, unrasiert und übelriechender denn
      je mit Hendricks und Lindsey am Tisch. Das irre Glitzern, das
      Daniela schon am Vortag in Angst und Schrecken versetzt hatte,
      flackerte noch immer in Polks Augen.
    

    
      Ihr Blick glitt zu ihrer früheren Zelle, und sie bemerkte die
      Überraschung in Morgans Gesicht, als er sie sah. In seinen Augen
      entdeckte sie einen Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.
    

    
      Obwohl seine Fesseln ihn hinderten, sprang Morgan auf und
      stieß mit dem Kopf an die niedrige Decke. Nun konnte Daniela
      ihn 
      besser sehen, und nun hatte sie auch keine Zweifel mehr
      über den Ausdruck in seinen Augen.
    

    
      Es war rasender Zorn.
    

    
      Erschrocken trat Daniela einen Schritt zurück. Ganz offen- 
      sichtlich glaubte Morgan noch immer, daß sie ihn verraten hatte.
    

    
      Und er sah aus, als
      würde er ihr bis ans Ende seines Lebens
      nicht verzeihen.
    

    
      „Verdammt noch mal, Jerome, schaff sie hier raus!“ 
      donnerte
      Morgan. 
      „Ich will sie nicht sehen. Warum, zum Teufel, hast du
      sie hergebracht? Weißt du eigentlich, was ...“ 
    

    
      „Morgan!“ 
      schnitt Jerome ihm scharf das Wort ab. „Halt den
      Mund!“ 
    

    
      „Nein, verflucht! Nicht, bevor du sie hier rausschaffst.“ 
      Der
      Gefangene schlug mit den eisernen Handfesseln gegen die Git- 
      terstäbe. Das machte einen so infernalischen Lärm, daß man sein
      eigenes Wort nicht mehr verstand.
    

  
    
      Danielas Herz wurde schwer wie Blei. Er haßt mich.
    

    
      Jerome umfaßte ihre Oberarme und schob sie zur Gefängnis- 
      tür. Daniela war so niedergeschmettert, daß sie es ohne Protest
      geschehen ließ.
    

    
      Draußen ergriff Rachel Danielas Hand. „Was ist passiert? Ich
      habe Morgan noch nie so brüllen hören.“ 
    

    
      „Er 
      ...
      er 
      ...“ 
      Danielas Stimme brach. Sie konnte kein Wort
      mehr herausbringen.
    

    
      Es dauerte noch einen Augenblick, bis das Getöse im Gefäng- 
      nis sich legte. Dann hörten sie Mr. Yarwoods Stimme durch das
      offene Fenster. 
      „Haben Sie den Verstand verloren, Polk? Was
      soll das bedeuten, daß Sie Lord Morgan unter dem Vorwand
      einsperren, er sei Gentleman Jack?“ 
    

    
      „Er ist es doch!“ 
      kreischte der Friedensrichter. „Seine ei- 
      gene Verlobte hat es unterschrieben und beeidet. Ich habe das
      Dokument hier.“ 
    

    
      „Holen Sie es heraus, und kommen Sie mit“, befahl Yarwood.
    

    
      Der Agent kam aus dem Gefängnis, gefolgt von Hendricks und
      Polk, der ein aufgerolltes, mit einem roten Band zusammenge- 
      bundenes Blatt Papier in seiner fleischigen Hand hielt.
    

    
      Als sie bei Daniela, Jerome und Rachel ankamen, sagte Yar- 
      wood ruhig: „Lady Daniela behauptet, ein solches Dokument nie
      unterzeichnet zu haben.“ 
    

    
      Der Squire schoß einen giftigen Blick zu Daniela herüber und
      hielt ihr die Rolle unter die Nase. „Wie 
      können Sie ableugnen,
      diese Erklärung unterschrieben zu haben? Konstabler
      Hendricks
      und ich können es doch bezeugen. Ist es nicht so, Konstabler?“ 
    

    
      Hendricks, der unverwandt auf einen Fleck am Boden neben
      seinem linken Fuß starrte, murmelte: „Ja.“ 
    

    
      „Ich habe
      nichts unterschrieben, und das wissen Sie alle
      beide!“ 
      rief Daniela empört. „Was fällt Ihnen ein, etwas so
      Ungeheuerliches zu behaupten?“ 
    

    
      Yarwood streckte die Hand nach der Rolle aus. „Zeigen Sie
      mir die Erklärung.“ 
    

    
      Polk reichte sie ihm. Yarwood knüpfte das Band auf, entrollte
      das Papier und betrachtete es eingehend. Dann rollte er es mit
      grimmigem Gesicht wieder zusammen.
    

    
      „Wollen Sie es denn nicht mit Lady Danielas Schriftprobe
      vergleichen?“ fragte Jerome.
    

    
      „Nicht nötig.“ 
      Yarwood rollte das Papier noch einmal auf
      und hielt es hoch. „Wie Sie selbst sehen können, stimmt die
    

  
    
      Handschrift mit Lady Danielas Schriftprobe absolut nicht über- 
      ein.“ 
    

    
      Daniela schaute auf das „Dokument“. Die krakeligen, unge- 
      lenken Buchstaben unterschieden sich grundlegend von ihrer
      Handschrift.
    

    
      „Das ist doch kein Wunder“, giftete Squire Polk. „Die Person
      war so schlau, die Schriftprobe in einer ganz anderen Hand- 
      schrift zu schreiben, als sie sonst hat. Damit wollte sie Sie
      täuschen.“ 
    

    
      Yarwood maß ihn mit einem eisigen Blick. „Wer immer
      diese
      Erklärung gefälscht hat
       – 
      und ich halte Sie für den Schuldigen
       –, 
      hat noch nicht einmal ihren Namen richtig geschrieben.“ 
    

    
      Daniela schaute auf „ihre“ 
      Unterschrift. Da stand ,Daniella’ 
      mit zwei großen, sorgfältig hingemalten 1. Tiefe Erleichterung
      durchflutete sie.
    

    
      Polk sah aus, als hätte man ihm einen Tritt versetzt, wo es
      besonders weh tat. Er sackte völlig in sich zusammen.
    

    
      Lindsey stand in der Gefängnistür, und Yarwood sagte zu ihm:
      „Lassen Sie Lord Morgan augenblicklich frei.“ 
    

    
      „Sofort, Sir.“ 
      Lindsey drehte sich um, den Schlüssel in der
      Hand und ein kaum merkliches Grinsen auf den Lippen, und
      lief zu der Zelle.
    

    
      Einen Augenblick später hörte man Morgans ungehaltene
      Stimme.  „Was, zum Teufel, tun Sie da? Warum schließen Sie
      meine Zelle auf? Hölle
      und Teufel, was hat diese Frau Ihnen er- 
      zählt? Was immer sie von sich gibt, sie lügt, wenn sie den Mund
      aufmacht.“ 
    

    
      Daniela wollte zum Gefängnis laufen, doch Jerome erwischte
      sie gerade noch am Arm und zog sie zu seiner Reisekutsche.
      „Kommen Sie, Lady Daniela, ich helfe Ihnen und Rachel in die
      Kutsche.“ 
    

    
      „Ich muß mit Morgan reden“, rief sie und versuchte sich von
      dem Herzog loszumachen. „Er glaubt, daß ich ihn verraten habe,
      und das habe ich doch nicht.“ 
    

    
      Jerome ließ sie nicht los. „Sie dürfen da jetzt nicht
      hineingehen,
      Daniela.“ 
    

    
      Man hörte deutlich, wie Morgan mit seinen Handeisen gegen
      die Gitterstäbe schlug.
    

    
      „Komm rein, Jerome!“ 
      Morgans Stimme übertönte sogar den
      Lärm, den er mit den Handeisen machte. „Ich muß mit dir reden!“ 
    

    
      Das Gesicht des Herzogs war ernst und düster. „Glauben Sie
    

  
    
      mir, Daniela, ich kenne meinen Bruder besser, als irgend jemand
      sonst. Sie sind gut beraten, wenn Sie nicht in seine Nähe kommen,
      solange er in einem solchen Zustand ist.“ 
    

    
      „Aber ...“ 
    

    
      „Jerome hat recht“, fiel Rachel Daniela ins Wort. „Hören Sie
      auf ihn. Mit Morgan kann man jetzt im Moment nicht reden.“ 
    

    
      „Lassen Sie mir ein bißchen Zeit, damit ich ihn beruhigen und
      ihm beibringen kann, daß Sie ihn nicht verraten haben“, bat
      Jerome. 
      „Ich verspreche Ihnen, wenn wir nach Royal Elms zu- 
      rückkommen, wird er sich für sein jetziges Benehmen bei Ihnen
      entschuldigen.“ 
    

    
      Daniela war so glücklich gewesen, als Yarwood Morgans Frei- 
      lassung befahl, doch jetzt wurde ihr Herz wieder schwer. „Und
      wenn Sie ihn nicht von meiner Unschuld überzeugen können?“ 
    

    
      „Ich verspreche, nicht von Morgans Seite zu weichen, bis ich
      ihn davon überzeugt habe“, gab Jerome zurück. „Kommen Sie
      jetzt.“ 
    

    
      Daniela schluckte schwer und folgte dem Herzog zu seiner
      Kutsche. Er half ihr und Rachel hinein, und Mr. Yarwood folgte
      ihnen.
    

    
      „Der Kutscher bringt euch nach Royal Elms“, sagte Jerome.
      „Stephen, Ferris und ich kommen mit Morgan nach.“ 
    

    
      Als die Karosse anfuhr, biß Daniela sich auf die Lippen, um
      die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Hoffentlich gelang es
      Jerome, Morgan davon zu überzeugen, daß sie ihn nicht verraten
      hatte.
    

    
      Daniela stand am Fenster des Salons und sah zu, wie die Sonne
      langsam am Horizont versank. Der kleine Stephen zupfte an ih- 
      rem Rock, um auf sich aufmerksam zu machen, doch Danielas 
      Blick glitt wieder suchend über die halbrunde Auffahrt vor dem
      Haus.
    

    
      „Guckt du nach On’el Mor’an?“ fragte der kleine Junge.
    

    
      „Ja.“ Daniela nickte. Es zog sie immer wieder zu diesem Fen- 
      ster, von dem aus man eine gute Sicht auf die Auffahrt hatte.
      Morgan und die anderen waren nicht wie vorgesehen gestern aus
      Tappenham zurückgekommen.
    

    
      War Morgan am Ende doch nicht freigelassen worden? Die
      Angst würde Daniela nicht loslassen, bis sie sich mit eigenen
      Augen davon überzeugen konnte, daß der Mann, den sie liebte,
      frei und in Sicherheit war. Sie sehnte ihn so inbrünstig herbei.
    

  
    
      Andererseits fürchtete sie sich vor seiner Ankunft.
    

    
      Sie fürchtete, daß es Jerome vielleicht doch nicht gelungen
      war, Morgan von ihrer Unschuld zu überzeugen.
    

    
      Sie fürchtete, daß er sie haßte.
    

    
      „Will auch bei On’el Mor’en und Papa und On’el ‘tephen sein“, 
      quengelte der Kleine.
    

    
      „Ich auch.“ 
      In diesem Augenblick entdeckte Daniela einen
      einzelnen Reiter, der die Auffahrt hinaufsprengte. Hoffnung
      flammte in ihr auf, und sie drückte die Nase an die Fensterschei- 
      be. Das Pferd war ein Grauer, nicht Black Ben. Vielleicht hatte
      Morgan ja die Pferde gewechselt.
    

    
      Als der Reiter sich dem Haus näherte, erkannte Daniela, daß
      es Lord Arlington war. Enttäuscht biß sie sich auf die Lippen.
      Weshalb war Stephen allein gekommen?
    

    
      Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr sie. Morgan weigert sich,
      nach Royal Elms zu kommen, solange ich hier bin! Hatte er Ste- 
      phen geschickt, um ihr das auszurichten? Ihr Herz begann wie
      wild zu klopfen, und sie bekam kaum noch Luft.
    

    
      „On’el  ‘tephen!“ 
      jauchzte der Junge und rannte auf seinen
      pummeligen Beinchen los, um den Onkel zu begrüßen.
    

    
      Zitternd folgte Daniela dem Kind in die Marmorhalle.
    

    
      „On’el  ‘tephen!“ 
      schrie der Kleine wieder und umklammerte
      das Bein seines Onkels. Stephen nahm ihn
      hoch, und sein
      Patenkind schlang ihm die Arme um den Hals.
    

    
      „Sind Morgan und Jerome nicht mitgekommen?“ 
      fragte Da- 
      niela. Ihr Herz klopfte so laut, daß sie ihre eigene Stimme kaum
      hörte.
    

    
      „Nein.“ 
      Stephen stellte seinen Neffen auf die Füße und trug
      ihm auf: „Schau nach, wo deine Mama und Tante Megan sind,
      und sag ihnen, daß ich wieder da bin.“ 
    

    
      Der Kleine stolperte davon, und Stephen wandte sich mit ern- 
      stem Gesichtsausdruck Daniela zu. „Morgan hat mich gebeten,
      Sie zurück nach Warwickshire zu bringen.“ 
    

    
      Daniela brauchte nicht zu fragen, weshalb Morgan wollte, daß
      Stephen sie nach Haus brachte. Er kann meinen Anblick nicht
      ertragen. Er will, daß ich fort bin, bevor er nach Royal Elms
      zurückkehrt. Ihre Welt ging in Scherben.
    

    
      „Wir brechen morgen früh auf. Jerome möchte, daß wir seine
      Reisekutsche benutzen.“ 
    

    
      Nein! Nur keine lange Reise in einer schaukelnden Kutsche.
      Stunden um Stunden, in denen sie darüber nachgrübeln würde,
    

  
    
      weshalb Morgan sie zurückstieß. „Bitte, lassen Sie mich so
      zurückkehren, wie ich kam
       – 
      auf Black Jack.“ 
    

    
      „Wollen Sie das wirklich? Wenn ich ehrlich bin, würde ich
      auch lieber reiten.“ 
    

    
      „Ganz bestimmt. Hätten Sie etwas dagegen, daß ich im
      Herrensitz reite?“ 
    

    
      Ihr Vorschlag schien ihn nicht sonderlich zu begeistern.
    

    
      „Es wäre sehr viel bequemer für mich“, sagte Daniela bittend.
    

    
      „Also gut, wenn Sie darauf bestehen, aber nicht in Ihrem
      Gentleman-Jack-Kostüm. Ich habe nicht die geringste Lust, ins
      Gefängnis zu wandern, weil ich mit einem Straßenräuber durch
      die Lande ziehe. Rachel kann Ihnen vielleicht Reitkleidung von
      Jerome geben.“ 
      Stephen lächelte verschmitzt. „Unter uns ge- 
      sagt, ich glaube, wir machen einen richtig feschen Gentleman
      aus Ihnen.“ 
    

    
      „Weshalb ist Morgan nicht mit Ihnen gekommen?“ 
    

    
      Stephens Lächeln verschwand, und seine Stirn umwölkte sich.
      „Es tut mir leid, Daniela, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.“ 
    

    
      Sie versteifte sich. „Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?“ 
    

    
      „Ich mußte Morgan versprechen, daß ich es nicht tue“, gestand
      Stephen zögernd.
    

    
      „Warum? Wo ist er jetzt? Ist etwas schiefgegangen? Ist er immer
      noch in diesem schrecklichen Gefängnis?“ 
    

    
      „Nein, er ist gar nicht mehr in Tappenham. Er ist in Sicherheit,
      glauben Sie mir.“ 
    

    
      „Und wo ist Jerome? Warum ist er nicht mit Ihnen zurück nach
      Royal Elms gekommen?“ 
    

    
      „Er bestand darauf, bei Morgan zu bleiben.“ 
    

    
      Ich verspreche, nicht von Morgans Seite zu weichen, bis ich
      ihn von Ihrer Unschuld überzeugt habe. Das hatte Jerome in
      Tappenham beim Abschied zu ihr gesagt. Daniela wandte sich
      ab, um ihre aufsteigenden Tränen vor Stephen zu verbergen.
    

    
      Es war eine dunkle Nacht, und der spärlich erleuchtete Korri- 
      dor war leer. Morgan schlich lautlos bis zu dem Schlafzimmer,
      das sein Ziel war. Er legte das Ohr an die Tür. Als er drin- 
      nen nichts hörte, öffnete er vorsichtig die Tür und schlüpfte
      hinein.
    

    
      Das schwache Licht einer Kerze, die auf einem Schreibtisch
      am Fenster stand, erleuchtete das große Zimmer nur notdürf- 
      tig. Morgan schlich am Bett vorbei direkt zu dem Schreibtisch,
    

  
    
      weil das vermutlich der Ort war, wo eine Suche sich am ehesten
      lohnen würde.
    

    
      Er zog
      die einzige Schublade auf, doch sie enthielt nur lee- 
      res Schreibpapier und Siegelwachs. Morgan unterdrückte ei- 
      nen Fluch. Er wollte die Schublade schon wieder schließen, als
      ihm auffiel, wie kurz sie war. Angesichts der Außenmaße des
      Schreibtischs müßte
      die Lade doppelt so lang sein.
    

    
      Morgan griff unter die Schublade und tastete sie ab, bis seine
      Hand an einen Knopf stieß. Als er darauf drückte, klappte die
      Rückseite der Schublade herab, und ein Geheimfach kam zum
      Vorschein.
    

    
      Morgan griff hinein und zog ein kleines ledergebundenes Buch
      heraus und einen Stapel Briefe, die mit einem roten Band zu- 
      sammengebunden waren. Er öffnete das Buch, um sich zu über- 
      zeugen, daß es das war, wonach er gesucht hatte. Dann machte
      er die Schublade wieder zu.
    

    
      Er prüfte die Adresse auf dem obersten Brief und auch den
      Absender und lächelte dann grimmig.
    

    
      Jetzt wußte er, wo er Walter Briggs suchen mußte.
    

  
    
      25. KAPITEL
    

    
      Daniela und Stephen verließen Royal Elms früh am nächsten
      Morgen. Da sie die meiste Zeit im gestreckten Galopp ritten,
      kamen sie erst gar nicht in die Verlegenheit, sich zu unterhal- 
      ten. Andere Reisende, denen sie unterwegs begegneten, schie- 
      nen nichts Ungewöhnliches an dem großen, schlanken „jungen
      Mann“ 
      in dem dunkelgrünen Reitrock, den Lederhosen und dem
      breitrandigen Hut, der sein Gesicht beschattete, zu finden.
    

    
      Als sie noch am selben Abend Warwickshire erreichten, sagte
      Stephen: 
      „Morgan meinte, Sie würden vielleicht lieber zu Ihrer
      Freundin Charlotte Fleming gehen als nach Greenmont.“ 
    

    
      „O ja!“ rief Daniela. Sie war Morgan dankbar, daß er trotz sei- 
      nes Zornes auf sie daran gedacht hatte, wie ungern sie zu Basil
      zurückkehren würde. „Ja, ich möchte viel lieber zu Charlotte.“ 
    

    
      „Deine Theorie war richtig, Morgan.“ 
    

    
      Als Morgan Jeromes Stimme hinter sich hörte, drehte er sich zu
      ihm um. „Ja. Dabei habe ich mir noch nie so sehr gewünscht, mich
      geirrt zu haben.“ 
      Der Gedanke war ihm gekommen, während
      er im Gefängnis von Tappenham saß. Gesprächsfetzen, die er in
      Warwickshire bei verschiedenen Gelegenheiten aufgeschnappt
      hatte, waren ihm durch den Kopf gegangen, und plötzlich hat- 
      ten sie sich wie von selbst geordnet, zusammengefügt und einen
      Sinn ergeben.
    

    
      Als Morgan das Gefängnis verließ und nach dem Gestank, der
      darin geherrscht hatte, die frische Luft in tiefen Zügen einsog,
      hatte er Jerome und Ferris gebeten, ihn nach Warwickshire zu
      begleiten. 
    

    
      An diesem Nachmittag hatte Morgan Denny Doof noch ein- 
      mal befragt, und der hatte seinen Verdacht bestätigt. Es hatte
      freilich eine geschlagene Stunde gedauert, bis der Alte bereit
      war, ihnen die Stelle im Wald zu zeigen, wo er die „Geister beim
      Verbuddeln des Schatzes“ beobachtet hatte.
    

  
    
      Ein trauriger Ausdruck trat in Morgans Augen, als er durch die
      hereinfallende Dämmerung zu dem soeben ausgehobenen tiefen
      Loch hinübersah. Ferris, Neville Griffin und zwei seiner Männer
      standen um das Loch herum.
    

    
      „Stephen müßte morgen abend mit Daniela eintreffen“, be- 
      merkte Jerome.
    

    
      Morgan nickte. Er rechnete auch damit, daß die Reise in Jero- 
      mes Kutsche so lange dauern würde. Dabei wäre es ihm lieber
      gewesen, wenn die Reise noch mehr Zeit in Anspruch nehmen
      würde, denn er hatte vorher noch so viel zu erledigen.
    

    
      Hoffentlich hielt Stephen sein Versprechen, Daniela kein Wort
      von dem zu verraten, was Morgan vorhatte. Es würde schon
      schlimm genug für sie sein, wenn sie bei ihrer Ankunft in War- 
      wickshire erfuhr, was er getan hatte. Diesen Kummer wollte er
      ihr so lange wie möglich ersparen.
    

    
      Jerome wies zu der Grube, an der die Männer standen. „Bist
      du absolut sicher, daß der Mann in dem Grab Walter Briggs
      ist?“ 
    

    
      Morgan dachte an den grausam zugerichteten Leichnam, der
      mit einem abgetragenen grünen Leibrock und schwarzen Knie- 
      hosen bekleidet war. Das klaffende Loch in der Rückseite seines
      Schädels wies darauf hin, daß man Walter Briggs von hinten
      niedergeschlagen hatte.
    

    
      „Kein Zweifel möglich“, gab Morgan zurück und schaute auf
      die goldene Uhr in seiner Hand, die er aus der Tasche des To- 
      ten gezogen hatte. „Sein abgebrochener Schneidezahn und die
      Kleidung entsprechen genau Danielas Beschreibung, und dies
      ist seine Uhr.“ 
    

    
      Morgan ließ den Deckel aufspringen und zeigte Jerome die
      Gravierung auf der Innenseite: „W. Briggs“. 
    

    
      Morgan ließ den Deckel wieder zuschnappen. Was für ein ab- 
      scheuliches Verbrechen! Da war ein guter, aufrechter Ehemann
      und Vater zweier Kinder kaltblütig ermordet worden. Obwohl
      der Leichenfund Morgans Theorie bestätigt hatte, wäre es ihm
      hundertmal lieber gewesen, er hätte der Familie einen lebenden
      Walter Briggs zurückgeben können.
    

    
      Das einzige, was Morgan jetzt noch für den Mann tun konnte,
      war, das Geheimnis seines Todes zu lüften und seinen guten
      Namen wiederherzustellen. Und Gott war sein Zeuge, er würde
      Briggs’ Mörder vor Gericht bringen.
    

    
      „Ich hole jetzt den Friedensrichter“, sagte er grimmig.
    

  
    
      Als Daniela
      und Stephen am Abend bei den Flemings eintra- 
      fen, umarmte Charlotte die Freundin herzlich. „Ich bin ja so
      froh, dich endlich wiederzusehen, obwohl ich dich eigentlich erst
      morgen abend erwartet habe.“ 
    

    
      „Wieso hast du mich überhaupt erwartet?“ 
      fragte Daniela
      erstaunt.
    

    
      „Lord Morgan schickte mir eine Nachricht, daß Lord Arling- 
      ton dich herbringt.“ 
      Charlotte lächelte Stephen zu. „Das müssen
      Sie sein. Herzlich willkommen bei uns.“ 
    

    
      Stephen verbeugte und bedankte sich.
    

    
      Dann wandte Charlotte sich wieder Daniela zu. 
      „Ich habe
      mich furchtbar geängstigt, als du so plötzlich von Greenmont
      verschwunden warst. Tagelang wußte ich nicht, was aus dir
      geworden ist. Ich hatte Angst, du könntest tot sein.“ 
    

    
      „Wer ist denn da, Liebes?“ rief ihr Mann aus dem ersten Stock.
      Einen Augenblick später erschien er selbst oben an der Treppe.
    

    
      Daniela sah überrascht, daß George noch in Reitkleidung war.
      Um diese Zeit hätte er sich längst zum Dinner umziehen müs- 
      sen. Bei Danielas Anblick wirkte er überrascht und nicht im
      mindesten erfreut.
    

    
      „Was machen Sie 
      denn hier?“ 
      platzte er nicht gerade gast- 
      freundlich heraus.
    

    
      Bestürzt sah Daniela ihn an. Wenn die Flemings sie auch nicht
      bei sich haben wollten, wo sollte sie dann hin? „Ich 
      ...
      ich hatte
      gehofft, ein Weilchen bei Ihnen bleiben zu können. Aber ich kann
      sofort wieder gehen, wenn ich nicht ...“ 
    

    
      „Sei nicht dumm“, fiel Charlotte ihr ins Wort. „Wir sind
      entzückt über deinen Besuch.“ 
    

    
      Ihr Mann wirkte alles andere als entzückt.
    

    
      Der Klopfer an der Haustür dröhnte laut, und ein Diener ging
      hin, um zu öffnen.
    

    
      Ein großer Mann erschien in der Eingangshalle. Er trug ele- 
      gante Reitkleidung, die über und über mit Schmutz bespritzt war.
      Seine Schultern waren breit und muskulös. Rotbraunes Haar
      umrahmte ein Gesicht, das Daniela über alles in der Welt liebte 
      und das sie nie wiederzusehen gefürchtet hatte.
    

    
      Morgan! 
      Danielas Herz machte einen Satz. Sie war so glück- 
      lich, ihn zu sehen, daß sie sich am liebsten in seine Arme gestürzt
      hätte. Sie sehnte sich so sehr danach, an seiner Brust zu liegen
      und die Nähe seines Körpers zu spüren.
    

    
      Völlig entgeistert starrte er sie an. Dann wurde sein Gesicht
    

  
    
      so hart, daß Daniela fröstelte. „Was, zum Teufel, tust du hier,
      Daniela?“ 
    

    
      Sie schloß die Augen, um Schmerz und Verzweiflung vor ihm
      zu verbergen. Er sollte nicht sehen, wie tief seine schroffe Frage
      sie verletzt hatte. „Das gleiche könnte ich dich fragen“, gab sie
      schnippisch zurück, obwohl ihr gar nicht danach zumute war.
      „Warum bist du nach Warwickshire gekommen?“ 
    

    
      „George weiß, warum.“ 
      Morgan schaute zu Fleming hinüber,
      der gerade die Treppe herunterkam. „Sind Sie bereit?“ 
    

    
      „Ja.“ Georges Gesicht war ernst und verschlossen, und er mied
      Danielas Blick.
    

    
      „Gut.“ 
      Dann durchbohrte Morgan Stephen mit einem zorni- 
      gen Blick. „Du solltest doch erst morgen abend mit Daniela
      herkommen. Bis dahin wäre ich ...
      ach, was soll’s!“ 
    

    
      Daniela wußte genau, wie Morgans Satz enden sollte: Bis dahin
      wäre ich längst über alle Berge gewesen und brauchte Daniela
      nicht mehr zu begegnen.
    

    
      „Du solltest besser auch mitkommen“, sagte Morgan zu Ste- 
      phen.
    

    
      Die drei Männer wollten zur Tür, doch mit ein paar raschen
      Schritten kam Daniela ihnen zuvor und baute sich vor der
      Haustür auf. „Sag mir, was hier vorgeht!“ 
    

    
      „Keine Zeit für lange Erklärungen“, beschied Morgan sie kurz
      angebunden. „Würdest du jetzt bitte die Tür freigeben?“ 
    

    
      „Erst wenn du mir sagst, wohin ihr wollt.“ 
    

    
      „Greenmont.“ 
    

    
      Die Art, wie Morgan das Wort beinahe ausspie, jagte Da- 
      niela einen Schauder über den Rücken. „Nimm mich mit. Du
      kannst ...“ 
    

    
      „Nein, verdammt! Dies ist Männersache.“ 
    

    
      Männersache! 
      Danielas Augen schossen Blitze. „Ich kann die- 
      ses Wort nicht mehr hören, Morgan Parnell! Immer, wenn ihr
      uns Frauen von wichtigen Dingen ausschließen wollt, heißt es
      Männersache. 
      Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis du bereit
      bist, mich mitzunehmen.“ 
    

    
      Mit einem unterdrückten Fluch packte Morgan ihre Arme.
      Trotz ihres Zorns verspürte Daniela ein lustvolles Beben unter
      seiner Berührung.
    

    
      „Es ist zum Verrücktwerden mit dir!“ fauchte er sie an. „Wenn
      ich 
      will, 
      daß du mit mir gehst, machst du Theater. Warum muß
      es immer nur nach deinem 
      Kopf gehen?“ 
      Morgan schob sie grob
    

  
    
      zur Seite, riß die Tür auf und stapfte wütend hinaus. Stephen
      und George folgten ihm.
    

    
      Als Daniela ihre Pferde davongaloppieren hörte, rannte sie
      hinaus, ohne sich um Charlottes Protest zu kümmern. Mit flie- 
      genden Fingern band sie ihr eigenes Pferd los. Als sie sich in
      den Sattel schwang, schlug die kleine Pistole in ihrer Mantelta- 
      sche gegen ihr Knie. Sie rieb sich die schmerzende Stelle, wäh- 
      rend sie zu einem schmalen Weg ritt, der eine Abkürzung nach
      Greenmont war. Als sie ihn erreicht hatte, gab sie ihrem Pferd
      die Sporen.
    

    
      Das Gesicht des Butlers strahlte vor Freude, als er Daniela die
      Tür öffnete. „Lady Daniela! Willkommen zu Haus. Wie schön,
      daß Sie wieder hier sind.“ 
    

    
      Zu schade, daß Morgan die Gefühle des Butlers nicht teilte!
    

    
      „Haben Sie schon gehört, daß Ihr Vater nach London gereist
      ist?“ fragte Dobbs.
    

    
      „Nein, warum?“ 
    

    
      Ein Schatten flog über sein Gesicht. „Ich fürchte, sein Ge- 
      sundheitszustand hat sich verschlechtert.“ 
    

    
      „O nein!“ rief Daniela bestürzt. Ihr ferner Vater liebte sie zwar
      nicht, doch sie liebte ihn.
    

    
      „Er wollte in London einen renommierten Arzt konsultieren,
      der ihm vielleicht helfen kann.“ 
    

    
      Daniela hörte draußen Hufschlag, und einen Augenblick spä- 
      ter dröhnte der Türklopfer. Unwillkürlich hielt sie den Atem an,
      als der Butler zur Tür ging, um zu öffnen.
    

    
      Morgan kam herein, gefolgt von Jerome, Stephen, George, Fer- 
      ris und drei Männern, die Daniela nicht kannte. Alle wirkten so
      grimmig, daß Daniela nichts Gutes schwante. Sie drückte sich
      an die Wand, in der Hoffnung, daß Morgan sie nicht bemerken
      würde.
    

    
      „Wo ist Lord Houghton?“ fragte Morgan Dobbs.
    

    
      „In der Bibliothek. Sir Waldo Fletcher ist bei ihm.“ 
    

    
      „Wir müssen sie sprechen.“ Morgan eilte an Dobbs vorbei und
      blieb wie angewurzelt
      stehen, als er Daniela entdeckte. Er fluchte
      wie ein Kutscher. „Was, zum Teufel, tust du hier?“ 
      herrschte er
      sie an.
    

    
      „Das hast du mich heute abend schon einmal gefragt.“ 
    

    
      „Aber da hatte das Wort hier 
      eine andere Bedeutung.“ 
    

    
      „Ich bin hier zu Hause.“ 
    

    
      „Warte im Salon auf mich“, befahl Morgan schroff.
    

  
    
      Angriffslustig hob Daniela das Kinn. „Greenmont ist mein
      Zuhause. Du hast mir hier nichts zu befehlen.“ 
    

    
      Morgan sah aus wie ein Mann, dessen Geduldsfaden jeden
      Augenblick reißen konnte. „Geh in den Salon, Daniela, oder ich
      schaffe dich selbst hinein und binde dich an einem Stuhl fest.
      Wie ich schon sagte, dies hier ist Männersache.“ 
    

    
      Da Daniela fürchtete, er könnte seine Drohung wahr machen,
      verzog sie sich widerstrebend in den Salon.
    

    
      Als sie durch den Türspalt hinauslugte, sah sie, daß Morgan
      mit langen Schritten zur Bibliothek ging. Er riß die Tür auf
      und stapfte hinein, gefolgt von den anderen Männern. Daniela
      wartete, bis alle in der Bibliothek waren, und schlich dann auf
      Zehenspitzen hinterher.
    

    
      Sie hörte Basils Stimme durch die Tür. „Was fällt Ihnen ein,
      hier so hereinzuplatzen?“ 
      Er gab sich offenbar Mühe, zornig zu
      klingen, doch man hörte deutlich das schlechte Gewissen heraus.
    

    
      Daniela schlüpfte leise in die Bibliothek und verbarg sich in
      einer dunklen Ecke zwischen der Wand und einem Bücherregal,
      von wo aus sie alles beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu
      werden.
    

    
      Ihr Bruder saß an seinem Schreibtisch, und Sir Waldo Fletcher
      lümmelte sich in einem Sessel.
    

    
      „Wir sind gekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß wir Walter
      Briggs gefunden haben“, sagte Morgan.
    

    
      Daniela war so gespannt, wo der verschwundene Verwalter
      wohl sein mochte, daß sie sich beinahe verraten hätte.
    

    
      „Sind Sie sicher?“ 
      fragte Basil alarmiert. Daniela wunderte
      sich, daß die Nachricht ihn gar nicht zu freuen schien.
    

    
      „Ganz sicher“, bestätigte einer der Fremden.
    

    
      „Wer sind Sie?“ fragte Basil.
    

    
      „Neville Griffin.“ 
    

    
      Der Name sagte Daniela nichts, doch Basil schien ihn zu
      kennen, denn er erbleichte.
    

    
      Griffin wies mit dem Kinn zu den anderen beiden Fremden.
      „Sie sind ebenfalls Agenten der Krone.“ 
    

    
      „Wo ist Briggs, dieser Verräter?“ 
      Basil wirkte plötzlich sehr
      nervös. „In Italien?“ 
    

    
      „Sie wissen sehr gut, daß er nicht dort ist“, antwortete Mor- 
      gan. 
      „Und ebensogut wissen Sie, daß er kein Verräter war. Wir
      haben seinen Leichnam im Wald von Greenmont gefunden, wo
      seine Mörder ihn verscharrt haben.“ 
    

  
    
      Daniela schlug die Hand vor den Mund, um ihren Aufschrei
      zu ersticken. Basil wirkte so verstört, wie sie sich fühlte.
    

    
      „Und was noch weit interessanter ist“, fuhr Morgan fort, „bei
      Briggs’ Leichnam haben wir nicht einen Penny gefunden.“ 
    

    
      „Wieso 
      ...
      aber 
      ...“ 
      Basil zappelte wie ein Fisch an der An- 
      gelschnur. 
      „Dieser verdammte Gentleman Jack muß ihn über- 
      fallen und beraubt haben. Und anschließend hat er ihn im Wald
      vergraben.“ 
    

    
      Danielas Herz klopfte wie ein Hammer. Basil log
        – 
      sie kannte
      ihn zu gut, um es nicht zu merken
        –
      , und das bedeutete, daß er
      wußte, wer Walter Briggs getötet hatte.
    

    
      Oder hat er den Verwalter am Ende selbst umgebracht? Da- 
      niela fürchtete, ohnmächtig zu werden
        – 
      sie, die so stolz darauf
      war, daß sie diese typisch weibliche Schwäche nicht kannte.
    

    
      „Gentleman Jack ist ein Jakobiter und Verräter“, erklärte ihr
      Bruder.
    

    
      „Aber Sie haben doch behauptet, daß Briggs ein Jakobiter
      war“, hielt Morgan dagegen. „Weshalb sollte ein Jakobiter den
      anderen umbringen, um das Geld nach Rom zu bringen, wenn
      es ohnehin schon auf dem Weg dorthin war?“ 
    

    
      Basil, noch nie ein rascher Denker, suchte fieberhaft nach ei- 
      ner Antwort. „Ich 
      ...
      ich 
      ...
      Sie können doch nicht von mir er- 
      warten, 
      daß ich die Gedankengänge eines gemeinen Verbrechers
      nachvollziehen kann.“ 
    

    
      „Warum nicht? Sie sind doch selbst einer“, gab Morgan eisig
      zurück. 
      „Sie haben sich der Unterschlagung, des Mordes und
      des Verrates schuldig gemacht.“ 
    

    
      „Wie können Sie es wagen, mir solche Ungeheuerlichkeiten
      zu unterstellen!“ 
      Basil wirkte weniger beleidigt als vielmehr
      verängstigt.
    

    
      „Weil Sie sie begangen haben. Sie haben fünfzigtausend Pfund
      vom Greenmont-Vermögen unterschlagen. Um dies zu vertu- 
      schen, ermordeten Sie Walter Briggs, einen loyalen und vertrau- 
      enswürdigen Verwalter, und ließen es so aussehen, als wäre er
      mit dem Geld verschwunden. Dann haben Sie sich des Verrates
      an der Krone schuldig gemacht, indem Sie das unterschlagene
      Geld an James Stuart in Rom schickten, um einen
      Aufstand gegen
      die englische Krone zu unterstützen.“ 
    

    
      Als Morgan seine Anschuldigungen beendet hatte, war Basils
      Gesicht weiß wie die Wand. „Was für ein Schwachsinn“, krächzte
      er mit belegter Stimme. „Jedermann weiß, daß die Winslows
    

  
    
      seit der Glorreichen Revolution erbitterte Gegner der Stuarts
      sind.“ 
    

    
      „Das ist wahr“, gab Morgan gelassen zu. „Aber Sie sind ja
      auch kein Winslow, Basil, stimmt’s?“ 
    

    
      Obwohl Basil Morgans Behauptung nicht verbal bestätigte,
      sein Gesichtsausdruck tat es.
    

    
      „Was haben Sie da gesagt, Mylord?“ 
      fragte George Fleming
      betroffen.
    

    
      „Basil ist der Sohn von Lord Charles Bolton, der im Jahre
      1715 den Jakobiteraufstand gegen King George I. organisierte.
      Vielleicht ist das der Grund, weshalb Basil kaltblütig jenen
      Kutschenunfall arrangierte, bei dem der Earl umkommen sollte.
      Bei seiner für ihn typischen Unfähigkeit ist es ihm aber ledig- 
      lich gelungen, Seine Lordschaft für den Rest seines Lebens zum
      Krüppel zu machen.“ 
    

    
      Daniela schloß die Augen und taumelte gegen die Wand. In
      ihrem Kopf schien sich alles mit rasender Geschwindigkeit zu
      drehen.
    

    
      Basil war nicht der
      Sohn ihres Vaters.
    

    
      Basil hatte Walter Briggs ermordet.
    

    
      Basil hatte versucht, ihren Vater zu töten.
    

    
      Basil war ein Jakobiter.
    

    
      Daniela öffnete die Augen und betrachtete ihn voll Ekel und
      Abscheu.
    

    
      „Gott steh mir bei!“ stieß George Fleming erschüttert hervor.
    

    
      „Die Achse von Croftons Kutsche war angesägt“, erklärte
      Morgan.
    

    
      „Aber weshalb wollte Basil den Earl umbringen?“ 
      fragte
      George.
    

    
      „Weil er als ältester Sohn das ganze Vermögen erben würde.
      Damit
      wollte er den Jakobiteraufstand finanzieren. Wäre sein
      Mordplan gelungen, dann hätte er Walter Briggs nicht der Un- 
      terschlagung bezichtigen und ihn auch nicht umbringen müs- 
      sen. Basil hat die fünfzigtausend Pfund beiseite geschafft, nicht
      Briggs. Er hat
      sie seinem leiblichen Vater gegeben, zusammen
      mit einem gleich hohen Betrag, zu dem er seinen Freund Fletcher
      überredet hat.“ 
    

    
      Daniela war speiübel vor Abscheu und Kummer. Ihre Augen
      brannten vor ungeweinten Tränen für ihren Vater, für Walter, für
      die arme
       Nell 
      und ihre vaterlosen Söhne.
    

    
      Fletcher stöhnte auf und griff nach der Cognacflasche auf
    

  
    
      dem Tisch. Er nahm sich nicht die Zeit, ein Glas einzuschenken,
      sondern trank direkt aus der Flasche.
    

    
      „Ich werde eine Verleumdungsklage gegen Sie anstrengen,
      wenn 
      Sie weiter diese unerhörten Lügen verbreiten!“ 
      schrie Ba- 
      sil und sprang auf. „Ich habe keine Sympathien für die Stuarts.
      Warum sollte ich ihretwegen alles aufs Spiel setzen, was mir
      gehört? Und was könnte Sir Waldo dabei gewinnen?“ 
    

    
      „Sie haben die Jakobiterverschwörung nicht aus Sympathie
      für die Stuarts unterstützt, sondern weil Sie politische Macht ge- 
      winnen wollten. Man hatte Ihnen die Herzogswürde versprochen
      und Macht und Einfluß bei der neuen Regierung.“ 
    

    
      Morgan schaute zu Fletcher hinüber, der noch immer die Fla- 
      sche umklammert hielt. „Ihrem Freund hier haben Sie zur Be- 
      lohnung den Grafenstand versprochen, sobald wieder ein Stuart
      auf dem Thron sitzt.“ 
    

    
      Wieder stöhnte Fletcher hörbar und senkte weiter den Pegel
      in der Cognacflasche.
    

    
      „Was für eine blühende Phantasie Sie doch haben, Mylord“, 
      höhnte Basil. „Sie sollten es Mr. Fielding gleichtun und Romane
      schreiben.“ 
    

    
      Morgan wirkte wie eine Katze, die sich gerade auf eine
      Maus stürzen will. „Alles, was ich gesagt habe, entspricht der
      Wahrheit.“ 
    

    
      „Aber beweisen können Sie nichts.“ 
    

    
      „Meinen Sie?“ 
    

    
      „Wie wollen Sie beweisen, daß der Earl nicht mein Vater
      ist?“ 
      Basil grinste hämisch. „Diese Frage könnte nur meine
      Mutter beantworten, und die ist tot.“ 
    

    
      „Stimmt, aber sie hat ein Tagebuch hinterlassen.“ 
      Aus der
      Manteltasche zog Morgan ein kleines ledergebundenes Buch
      heraus und ein Päckchen Briefe, das mit einem roten Band
      zusammengebunden war.
    

    
      Als Basil das sah, schwammen ihm alle Felle fort. Er keuchte
      laut auf und sank auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch
      zusammen. Sein Gesicht war plötzlich so grün wie sein Rock.
    

    
      „Eine faszinierende Lektüre“, sagte Morgan ironisch. „Das
      gleiche gilt für diese aufschlußreichen Briefe, die Sie von Ihrem
      Vater Lord Bolton erhalten und mit dem Tagebuch zusammen
      aufbewahrt haben.“ 
    

    
      Morgan drehte sich zu den anderen um. „Ihrem Tagebuch hat
      Lady Crofton anvertraut, daß sie vor Angst weder aus noch ein
    

  
    
      wußte, als ihr Liebhaber Bolton aus England geflohen war, und
      sie feststellte, daß sie mit seinem Kind schwanger war. Sie hat
      dann in unschicklicher Eile Crofton, einen früheren Bewerber,
      geheiratet und Boltons Bastard als seinen Erstgeborenen aus- 
      gegeben. Aus dem Tagebuch geht hervor, daß der Earl nie auch
      nur den leisesten Verdacht hegte, Basil könnte nicht sein Sohn
      sein.“ 
    

    
      „Da bin ich
      mir sicher“, bemerkte George.
    

    
      Das war Daniela auch.
    

    
      „Aber Basil kannte die Wahrheit“, fuhr Morgan fort. „Seine 
      Mutter hatte ihn eingeweiht. Sein wirklicher Vater hat heimlich
      Kontakt mit ihm gehalten und ihn irgendwann dazu überredet,
      sich den Umtrieben der Jakobiter anzuschließen.“ 
    

    
      „Meine Mutter hat nur meinen Vater geliebt und nicht diesen
      Idioten, den sie geheiratet hat“, zischte Basil erbittert.
    

    
      „Obwohl Ihr Vater sie verlassen hat?“ 
      fragte Morgan sarka- 
      stisch.
    

    
      „Er war dazu gezwungen. Sie hat es verstanden. Crofton war
      ihr zuwider.“ 
    

    
      Morgan ging nicht weiter darauf ein. „Wenn man bedenkt,
      welche Enthüllungen das Tagebuch Ihrer Mutter enthält, wun- 
      dert es mich, daß Sie es nicht zusammen mit den Briefen Ihres
      Vaters vernichtet haben.“ 
    

    
      „Das können Sie nicht verstehen, Sie blöder Hund“, giftete
      Basil.  „Das war doch alles, was mir von ihnen geblieben war.
      Meinen Vater kannte ich nur aus diesen Briefen. Ich habe ihn
      erst vor vier Monaten zum erstenmal gesehen.“ 
    

    
      „Als er nach Warwickshire kam und Ihnen dabei half, Briggs
      zu töten und seinen Leichnam verschwinden zu lassen“, sagte
      Morgan.
    

    
      Basil schien ihn gar nicht gehört zu haben. „Und meine Mut- 
      ter! Ich liebte sie mehr als irgendeinen Menschen sonst auf der
      Welt. Wir standen uns so nahe, sie und ich. Bis Daniela, dieses
      verfluchte Luder, sie umgebracht hat.“ 
    

    
      Obwohl Daniela diese Anschuldigung schon so oft von Basil
      gehört hatte, tat es immer noch weh.
    

    
      „Daniela hat nichts dergleichen getan“, knurrte Morgan. „Sie
      hat sich nicht darum gerissen, geboren zu werden.“ 
    

    
      Es überraschte und freute Daniela, daß er sie verteidigte.
    

    
      „Sie reden genauso dämlich daher wie Crofton, dieser alte
      Narr“, stieß Basil verächtlich hervor.
    

  
    
      Morgans Augen wurden schmal. „Haben Sie eigentlich gar
      keine Gewissensbisse dem Mann gegenüber, der Sie aufgezogen
      und gehalten hat wie seinen erstgeborenen Sohn und Erben?“ 
    

    
      „Nein, warum sollte ich? Er hatte keinerlei Interesse an mir
      oder seinen anderen Kindern. Er interessierte sich nur für seine
      Pferde und die Jagd. Ich finde es nur gerecht, dafür gesorgt zu
      haben, daß er jetzt auf beides verzichten muß.“ 
    

    
      „Ich habe allmählich den Eindruck, daß der Galgen für Sie
      noch zu gut ist, Houghton“, stieß George Fleming angewidert
      hervor.
    

    
      „Ich habe Sie ja gleich davor gewarnt, Parnell nach Green- 
      mont einzuladen“, jammerte Fletcher. „Ich wußte, daß das nur
      Ärger gibt. Hätten Sie doch auf mich gehört.“ 
    

    
      Basil funkelte Morgan an. „Sie sind stolz darauf, alles heraus- 
      gefunden zu haben, was?“ 
    

    
      „Alles außer der Kleinigkeit, weshalb Sie mich nach Green- 
      mont eingeladen haben.“ 
    

    
      Basil verzog die Lippen und warf Jerome einen haßerfüllten
      Blick zu. „In Wirklichkeit wollte ich Ihren Bruder treffen. Sie
      sind bekannt dafür, ein Freigeist zu sein. Ich wollte Sie dazu
      bringen, sich den Jakobitern anzuschließen, um Sie dann in aller
      Öffentlichkeit als Verräter bloßzustellen. Dann hätte Ihr Bruder
      die Nase nicht mehr so hoch tragen können.“ 
    

    
      „Hätte ich mir doch denken können, daß eine Schweinerei
      dahintersteckt.“ Angewidert wandte Morgan sich von Basil ab.
    

    
      Daniela drückte sich tiefer in ihre Ecke, damit Morgan sie
      nicht bemerkte.
    

    
      „Sie können diese Verräter jetzt verhaften“, sagte Morgan zu
      den drei Agenten der Krone.
    

    
      Während aller Augen in diesem Moment auf Morgan gerich- 
      tet waren, bemerkte Daniela die verstohlene Bewegung, mit der
      Basils Hand zu einer Schreibtischschublade glitt. Er griff hinein
      und holte eine kleine Pistole heraus.
    

    
      Damit zielte er auf Morgans Rücken.
    

  
    
      26. KAPITEL
    

    
      Daniela war klar, daß Morgan keine Ahnung von der tödlichen
      Gefahr hatte, in der er schwebte. Sie reagierte, ohne nachzuden- 
      ken. Sie fuhr mit der Hand in die Manteltasche und packte die Pi- 
      stole. Basils Finger spannte sich um den Abzug. Da Daniela keine
      Zeit mehr blieb, die Hand mit der Waffe aus der Manteltasche
      zu ziehen, feuerte sie einfach durch den Stoff hindurch.
    

    
      Sie wollte Basil nicht töten, nur erschrecken, damit er sein
      Ziel verfehlte.
    

    
      Der Knall des Schusses hallte durch den Raum, und Basils
      Hand, die die Pistole hielt, zuckte zur Seite. Im selben Augen- 
      blick löste sich auch
      der Schuß aus seiner Waffe. Basil ließ die
      Pistole los, die mit einem dumpfen Poltern zu Boden fiel, und
      griff sich an den verletzten Arm.
    

    
      Seine Kugel hatte den Ärmel von Morgans Mantel durchschla- 
      gen und war in der Lehne eines Sofas steckengeblieben. Daniela
      schätzte, daß sie Morgans Arm nur um Haaresbreite verfehlt
      hatte. Hätte sie nicht auf Basil geschossen, dann wäre Morgan
      tödlich getroffen worden.
    

    
      Morgan griff blitzschnell zu seiner Waffe und wirbelte zu Basil
      herum. Ein Blutfleck breitete sich auf dessen Ärmel unterhalb
      der Schulter aus.
    

    
      Danielas Magen hob sich, und sie fürchtete, sich übergeben
      zu müssen. Sie hatte geglaubt, nie auf einen Menschen schießen
      zu können. Als sie dann jedoch sah, daß Basil im Begriff war,
      Morgan zu töten, hatte sie nur noch daran gedacht, den Mann,
      den sie liebte, zu retten.
    

    
      Verwirrt schaute Morgan zu seinen Gefährten hinüber, aber
      auch die waren offensichtlich völlig überrascht. Jerome war der
      einzige, der die Hand an der Waffe hatte, aber gefeuert hatte er
      auch nicht. 
    

    
      Daniela drückte sich so fest an die Wand, wie sie nur konnte,
      um Morgans scharfem Blick zu entgehen, mit dem er den Raum
    

  
    
      nach dem Mann absuchte, der den ersten Schuß abgegeben hatte.
      Den Schuß, der sein Leben gerettet hatte.
    

    
      Als sein Blick auf Daniela fiel, weiteten sich seine Augen. Für
      den Bruchteil einer Sekunde sah Daniela Überraschung darin
      aufblitzen und noch etwas anderes, doch schon im nächsten
      Moment wurde sein Gesicht hart und abweisend.
    

    
      „Verdammt noch mal, Daniela, wie lange stehst du schon da?
      Ich habe dir doch befohlen, im Salon zu bleiben.“ 
    

    
      „Und wenn ich das getan hätte, wärst du jetzt tot.“ 
    

    
      Er stritt nicht ab, daß ihr Schuß Basil daran gehindert hatte,
      ihn zu töten, doch er bedankte sich auch nicht dafür. „Du bist
      wirklich das sturköpfigste Frauenzimmer, das mir je über den
      Weg gelaufen ist.“ 
    

    
      Danielas Augen blitzten ihn an. „Welch überströmende Dank- 
      barkeit dafür, daß ich dir das Leben gerettet habe.“ 
    

    
      „Weich nicht vom Thema ab“, schnauzte er. „Wirst du denn
      nie tun, was man dir sagt?“ 
    

    
      „Nicht, wenn es unvernünftig ist.“ 
    

    
      „Was ist unvernünftig daran, wenn ich versuche, dich zu
      schützen?“ 
    

    
      „Und was ist unvernünftig daran, wenn ich dasselbe für dich
      tue?“ 
    

    
      „Als du dich gegen mein ausdrückliches Verbot hier herein- 
      geschlichen hast, konntest du gar nicht wissen, daß sich die
      Gelegenheit dazu ergeben würde“, trumpfte Morgan auf.
    

    
      „Sie müssen wissen, Lady Daniela, daß wir Parnell-Männer
      sehr undankbar sein können“, mischte Jerome sich ein. „Du
      könntest ihr wirklich wenigstens dafür danken, daß sie dir das
      Leben gerettet hat, Morgan.“ 
    

    
      Morgan funkelte seinen Bruder an. „Ich würde es begrüßen,
      wenn du dich da heraushalten könntest.“ 
    

    
      Obwohl Daniela ganz gerührt war, daß Jerome zu ihrer Vertei- 
      digung antrat, wollte sie doch um nichts in der Welt einen Keil 
      zwischen die Brüder treiben.
    

    
      Ihr Herz sank bei Morgans unversöhnlicher Miene. Er sah aus,
      als würde er sie hassen. Glaubte er denn immer noch, daß sie
      ihn verraten hatte?
    

    
      „Du gottverdammtes Luder!“ 
      schrie Basil sie an. „Erst hast
      du mir meine Mutter weggenommen und jetzt alles, was mir
      noch geblieben war!“ 
      Er begann gotteslästerlich zu fluchen und
      überschüttete sie mit einer Flut der vulgärsten Schimpfwörter.
    

  
    
      Daniela konnte es nicht mehr mit anhören. Sie wandte sich
      um und floh aus dem Zimmer.
    

    
      Tränen des
      Schmerzes und der Scham strömten ihr über die
      Wangen.
    

    
      Als Morgan sah, wie Danielas Gesicht während Basils Schimpf- 
      tirade zuckte, war er mit zwei Schritten bei ihm, um ihm den
      Mund zu stopfen. Er hatte unter allen Umständen verhindern
      wollen, daß Daniela
      Zeugin der Szene wurde, die sich gerade
      abgespielt hatte. Deshalb hatte er ihr befohlen, bei Charlotte
      zu bleiben. Und deshalb war er auch so wütend gewesen, als
      Stephen einen ganzen Tag zu früh mit ihr auftauchte.
    

    
      Morgan versetzte Basil einen mächtigen Kinnhaken. Man hörte
      ein lautes Knacken, und Morgan vermutete, daß er dem miesen
      Reptil den Kiefer gebrochen hatte. Basil stöhnte erbärmlich und
      taumelte gegen die Wand.
    

    
      Morgan sah Neville Griffin an und knurrte: „Schaffen Sie ihn
      hier raus, bevor ich ihn umbringe.“ 
    

    
      „Muß das sein?“ 
      fragte Griffin trocken, doch er nickte seinen
      Leuten zu.
    

    
      Nachdem sie Basil und den völlig gebrochenen Fletcher mit
      Hilfe von Ferris und George Fleming hinausgebracht hatten, sah
      Morgan sich suchend in der Bibliothek um. Daniela war nicht
      mehr da. „Wo, zum Kuckuck, ist sie hin?“ 
    

    
      „Wahrscheinlich so weit von dir fort, wie sie nur kann“, gab
      Jerome zurück. „Bei Daniela dürftest du im Moment äußerst
      schlechte Karten haben.“ 
    

    
      „Morgan, du benimmst dich heute abend wie der Bursche, auf
      den 
      du Squire Polk gebunden hast“, sagte Stephen mißbilligend
      und sah dann Jerome an. „Du hättest mal hören sollen, wie er
      mir auf dem Weg von Fleming Manor hierher die Hölle heiß
      gemacht hat.“ 
    

    
      „Weshalb?“ Jerome ging zu dem kleinen Beistelltisch und griff
      nach
      einer Karaffe.
    

    
      „Weil er mit Daniela hergeritten ist, anstatt die Kutsche zu
      nehmen, wie ich es ihm gesagt hatte“, brummte Morgan unge- 
      halten. 
      „Ich wollte, daß sie erst hier eintrifft, wenn Basil und
      Fletcher hinter Gittern sind.“ 
    

    
      „Das verstehe ich ja“, räumte Stephen ein. „Aber du hättest
      mir sagen müssen, daß ich mir mehr Zeit lassen soll.“ 
    

    
      Morgan nickte finster. „Ich weiß.“ 
    

  
    
      „Warum warst du so wütend auf Daniela, weil sie dein Leben
      gerettet hat?“ fragte Jerome.
    

    
      „Herr du meine Güte, hast du das etwa geglaubt? Ich war
      doch nicht wütend auf sie. Ich war entsetzt, daß sie überhaupt
      da war. Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, daß sie die
      Konfrontation mit ihrem Bruder mitbekommt. Sie sollte nicht
      auf diese Weise von seinen Schandtaten erfahren.“ 
      In Wirk- 
      lichkeit war Morgan verdammt stolz auf Daniela. Während alle
      Männer in der Bibliothek wie die Ölgötzen dastanden, hatte sie
      gehandelt.
    

    
      „Dann habe ich deine Reaktion völlig falsch verstanden“, 
      bekannte Stephen, „und ich bin sicher, Daniela auch.“ 
    

    
      Morgan
      stieß einen Fluch aus und fuhr sich ratlos mit den
      Fingern durchs Haar.
    

    
      Jerome, der sich gerade einen Cognac einschenkte, schaute auf.
      „Du mußt sofort nach London, Morgan.“ 
    

    
      „Wieso?“ 
    

    
      „Um den Freibrief vom König zu bekommen. Du mußt ihm
      begreiflich machen, daß du es warst, der die Jakobiterverschwö- 
      rung hat auffliegen lassen. Und du mußt deine Belohnung kas- 
      sieren, bevor ihm wieder andere Ausflüchte einfallen, um dir den
      Freibrief zu verweigern.“ 
    

    
      Morgan wußte, daß Jerome recht hatte, doch er wollte hier- 
      bleiben, um die Dinge zwischen Daniela und ihm ins reine brin- 
      gen zu können. Würde sie je wieder ein Wort mit ihm sprechen,
      nachdem er sich heute abend so aufgeführt hatte?
    

    
      Das mußte er sofort klären. Er lehnte das Glas ab, das Jerome
      ihm anbot, und verließ die Bibliothek.
    

    
      Er fand den Butler in der Halle. „Wo ist Lady Daniela,
      Dobbs?“ 
    

    
      „Sie ist vor einer Minute ins Pfarrhaus geritten.“ 
    

    
      „Doch hoffentlich nicht in diesen Männerkleidern?“ 
    

    
      „Nein, Mylord. Sie hat ihr braunes Reitkleid angezogen.“ 
    

    
      Morgan nickte beifällig. Das hatte sie sicher getan, um den
      Pfarrer nicht zu schockieren. Vermutlich wollte sie Nell 
      Briggs
      den Tod ihres Mannes schonend beibringen. „Ist Lady Daniela
      allein weggeritten?“ 
    

    
      „Das hatte sie vor, Mylord, aber Ihr Reitknecht Ferris hat
      darauf
      bestanden, sie zu begleiten.“ 
    

    
      Guter Ferris, dachte Morgan dankbar und beschloß, ihr nicht
      nachzureiten. Er wollte nicht hineinplatzen, während sie Mrs.
    

  
    
      Briggs in ihrem Kummer tröstete. Er konnte es zwar kaum ab- 
      warten, mit ihr zu reden, aber er mußte sich gedulden, bis sie
      zurück war.
    

    
      Es war schon nach Mitternacht, als Daniela durch eine Seiten- 
      tür ins Haus schlüpfte und sich todmüde die Hintertreppe hin- 
      aufschleppte. Sie war so erschöpft, daß sie kaum noch gerade
      gehen konnte.
    

    
      Trotzdem mußte sie am nächsten Morgen nach London auf- 
      brechen, um ihren kranken Vater zu besuchen. Sie fürchtete
      sich davor, ihm von den Ereignissen zu berichten, aber noch
      schlimmer wäre es für ihn, wenn er von anderer Seite davon er- 
      fuhr.
    

    
      Daniela betrat ihr Zimmer, in dem nur
      eine Kerze auf der Kom- 
      mode brannte, und begann sofort, sich auszuziehen. Sie nahm
      ihren Hut ab und schlüpfte aus der Reitjacke. Als sie gerade
      ihre Bluse aufknöpfte, spürte sie, daß sie beobachtet wurde. Sie
      schaute auf und entdeckte in einer dunklen Ecke eine Gestalt in
      einem Sessel.
    

    
      „Morgan!“
    

    
      „Oh, bitte nicht aufhören“, sagte er mit einer auffordernden
      Geste. „Es fing gerade an, höchst interessant zu werden.“ 
    

    
      Bei seinem Anblick setzte Danielas Herzschlag fast aus. Er
      wirkte gar nicht mehr wütend. Im Gegenteil, um seine Mund- 
      winkel zuckte es übermütig. Er hatte sein Jabot abgelegt und
      die oberen Hemdknöpfe geöffnet.
    

    
      Dann fiel ihr ein, wo sie war. „O Gott, Morgan, du kannst doch
      nicht einfach hier hereinkommen.“ 
    

    
      „Nein?“ 
      Er grinste jungenhaft. „Wie du siehst, bin ich aber
      hier.“ Er erhob sich lässig. In diesem Augenblick erinnerte er sie
      an einen Löwen, der zum Sprung auf die Beute ansetzt. „Wir 
      müssen miteinander reden, Daniela.“ 
    

    
      Sie dachte daran, wie zornig er vorhin gewesen war, und schon
      flammte auch ihr Zorn auf. „Wir haben nichts zu bereden, und
      ich lege nicht den geringsten Wert darauf, noch mehr von dir
      beschimpft zu werden.“ 
    

    
      „Ich habe nicht die Absicht, dich zu beschimpfen“, gab er
      zurück und legte ihr die Hände auf die Arme. „Ich bin dir sehr
      dankbar, meine tapfere Räuber-Lady, daß du mir heute abend
      das Leben gerettet hast.“ 
    

    
      Daniela erbebte bei der Erinnerung
        – 
      und unter der Sanftheit
    

  
    
      seiner Berührung. „Ich dachte, ich könnte niemals auf einen
      Menschen schießen.“ Ihre Stimme zitterte.
    

    
      „Nicht 
      einmal auf Basil? Nach all dem Kummer, mit dem er
      dein Leben vergiftet hat?“ 
    

    
      „Nicht einmal auf ihn. Aber als ich sah, daß er dich in den
      Rücken schießen wollte, konnte ich an nichts anderes mehr
      denken, als dich zu retten. Und trotzdem wollte ich ihn nicht
      ernstlich verletzen, sondern ihn nur beim Zielen stören.“ 
    

    
      „Dem Himmel sei Dank für deine blitzschnelle Reaktion, sonst
      wäre ich inzwischen ohne jeden Zweifel mausetot.“ 
    

    
      „Warum warst du dann so wütend auf mich?“ 
    

    
      „Ich war nicht wütend auf dich, Daniela.“ 
      Zärtlich strich er
      ihr über die Wange. „Ich war entsetzt und verärgert. Ich hätte
      alles dafür gegeben, dir die Szene zwischen Basil und mir zu
      ersparen. Ich wollte nicht, daß du auf diese Weise von seinem
      Verrat und dem Mord an Walter Briggs erfährst.“ 
    

    
      Daniela konnte kaum glauben, was sie hörte.
    

    
      Morgan strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Es muß
      furchtbar für dich gewesen sein. Das wollte ich vermeiden. Wenn
      du im Salon geblieben wärst, wie ich es dir befohlen hatte, hättest
      du es nicht mit ansehen und
      hören müssen.“ 
    

    
      Seine Worte taten Daniela unendlich gut, doch da war noch
      eine Frage, die ihr auf der Seele brannte. „Glaubst du immer
      noch, daß ich dich verraten habe?“ 
    

    
      „Das habe ich doch nie so recht geglaubt. Zugegeben, als Polk
      es behauptete, war ich im ersten Augenblick wie von Sinnen
      vor Zorn. Aber als ich dann Zeit hatte, darüber nachzudenken,
      wurde mir klar, daß Polk log, denn meine ehrliche, geradlinige
      Daniela würde mir so etwas nie antun.“ 
    

    
      „Warum warst du dann so aufgebracht, als ich ins Gefängnis
      kam? Warum hast du herumgebrüllt wie ein Verrückter und ge- 
      fordert, daß Jerome mich hinausbringt, als könntest du meinen
      Anblick nicht ertragen?“ 
    

    
      „Aus zwei Gründen. Erstens hatte ich eine Heidenangst, daß
      du die Absicht hast, dich selbst als Gentleman Jack zu stellen,
      um mich zu retten.“ 
    

    
      „Zum Glück war das ja nicht notwendig.“ 
    

    
      „Nein. Aber wenn, dann hättest du es getan, nicht wahr?“ 
    

    
      Sie senkte den Blick. „Ja“, flüsterte sie.
    

    
      „Wußte ich’s doch!“ 
    

    
      „Und der zweite Grund?“ 
    

  
    
      Er errötete. „Stolz. Ich konnte es nicht ertragen, daß du mich
      in Fesseln siehst.“ 
    

    
      Wenn das so war, dann lag ihm vielleicht doch mehr an ihr,
      als er zugab. Leise Hoffnung regte sich in ihr. „Was hat dich
      auf die Idee gebracht, daß Basil und Fletcher zu den Jakobitern
      gehören?“ 
    

    
      „Verschiedene Dinge. Zunächst mal das Porträt von Bolton,
      das in Merrywood hängt. Ich wußte, daß er mich an jemanden
      erinnert, aber es hat eine ganze Weile gedauert, bis mir einfiel,
      daß es Basil war.“ 
    

    
      Bolton war auch Daniela irgendwie bekannt vorgekommen,
      und jetzt begriff sie, warum.
    

    
      „Denny Doof berichtete von zwei Geistern, von denen einer
      angeblich der ,alte Lord’ 
      war. Er hatte sie mitten in der Nacht
      dabei beobachtet, wie sie einen ,Schatz’ 
      vergruben. Damals
      dachte ich, mit dem ,alten Lord’ 
      sei dein Vater
      gemeint, was ja
      gar nicht möglich war, weil er zu der Zeit bereits im Rollstuhl
      saß.“ 
    

    
      „Und wen hat er wirklich gemeint?“ 
    

    
      „Im Gefängnis kam mir der Gedanke, daß er sich vielleicht
      auf Bolton bezogen hat, und daß es sich bei dem ,Schatz’, von
      dem Denny faselte, um Briggs’ 
      Leiche gehandelt haben könnte.
      Der Zeitpunkt stimmte jedenfalls. Als ich heute mit Denny
      sprach, hat er bestätigt, daß der ,alte Lord’ 
      Bolton war. Als
      Denny noch ein Kind war, hatte Bolton ihn oft von seinem Land
      gejagt.“ 
    

    
      Morgans Lächeln weckte in Daniela ein übermächtiges Seh- 
      nen. „Aber die wichtigsten Anhaltspunkte verdanke ich dir.“ 
    

    
      „Mir? Wieso?“ 
    

    
      „Du warst so sicher, daß Briggs kein Jakobiter war
        –  im 
      Gegensatz zu allen anderen, mit denen ich gesprochen hatte.“ 
    

    
      „Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß irgend jemand so etwas
      von ihm denken konnte.“ 
    

    
      „Ich vermute, Basil und Fletcher haben ein entsprechendes Ge- 
      rücht ausgestreut.“ 
      Morgan griff nach einer losen Haarsträhne,
      die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, und rieb sie gedankenver- 
      loren zwischen den Fingern. „Dein Haar ist ebenso schön wie
      du.“ 
    

    
      Daniela runzelte die Stirn, weil sie glaubte, er wolle sich über
      sie lustig machen, doch der bewundernde Blick in seinen Augen
      verriet ihr, daß er es ehrlich meinte.
    

  
    
      „Ein weiteres wertvolles Detail hast du mir geliefert, als du
      mir vom Tagebuch deiner Mutter erzähltest. Ich habe mich ge- 
      fragt, weshalb sie es Basil gab und er es unter Verschluß hielt,
      ohne seine Geschwister je einen Blick hineinwerfen zu lassen.
      Nachdem mir die Ähnlichkeit zwischen ihm und Bolton aufge- 
      fallen war, kam mir der Verdacht, das Tagebuch könnte etwas
      verraten, das Basil unbedingt geheimhalten wollte.“ 
    

    
      „Wie ist es dir in die Hände gefallen?“ 
    

    
      „Ich habe es aus seinem Schreibtisch gestohlen“, gestand Mor- 
      gan freimütig. „Das Tagebuch und Boltons Briefe bestätigten
      meinen Verdacht. Wie hat die arme Nell 
      die Sache aufgenom- 
      men?“ 
    

    
      „Sie war natürlich völlig niedergeschmettert. Ihr einziger Trost
      ist, daß sein Name und seine Ehre nun wieder reingewaschen
      sind.“ 
      Daniela seufzte tief. 
      „Und morgen muß ich nach London,
      um meinem Vater alles zu berichten.“ 
    

    
      Morgan runzelte die Stirn. „Nach London? Ich denke, er hält
      sich in Bath auf.“ 
    

    
      „Dobbs hat mir heute abend gesagt, daß es Papa schlechter
      geht und er nach London gereist ist, um einen Spezialisten zu
      konsultieren.“ 
    

    
      „Ich bringe dich hin. Ich muß auch nach London, um den
      Freibrief für meine Modellkommune vom König zu bekommen.“ 
    

    
      „Wird er ihn dir jetzt gewähren, nachdem du die Verschwörung
      aufgedeckt hast?“ 
    

    
      „Das hoffe ich. Aber er kann sich trotzdem nicht recht für
      meinen Plan erwärmen. Wie ich Old George kenne, wird er sich
      alle möglichen Ausflüchte einfallen lassen.“ 
    

    
      Und die Ehe mit einer so schlecht beleumdeten Frau wie mir
      würde dem König eine willkommene Handhabe bieten.
    

    
      Morgan legte Daniela die Hände auf die Schultern, und ein
      Wonneschauer überlief sie. „Doch nun genug davon, Mylady.
      Ich habe eine Frage auf dem Herzen, die unbedingt beantwortet
      werden muß. Aber zunächst ...“ 
    

    
      Er senkte den Kopf und küßte sie. Daniela war so über- 
      rascht, daß sie keinen Versuch machte, ihm auszuweichen. Sein
      Kuß, heiß und leidenschaftlich, weckte ihr Verlangen, und sie
      erwiderte ihn mit der gleichen Leidenschaft.
    

    
      Als Morgan den Kopf wieder hob, erkundigte sie sich: „Was 
      wolltest du mich fragen?“ 
    

    
      „Willst du meine Frau werden?“ 
    

  
    
      Zum zweiten Male an diesem Abend schien sich alles um Da- 
      niela zu drehen. Sein unerwarteter Antrag brachte sie dermaßen
      aus dem Gleichgewicht, daß sie schärfer als beabsichtigt fragte:
      „Was sollte mich dazu veranlassen?“ 
    

    
      Ihre Gegenfrage schien ihn ebenso aus dem Gleichgewicht zu
      bringen, wie sein Antrag es bei ihr bewirkt hatte. Offenbar war
      er davon überzeugt, daß jede Frau einen Heiratsantrag von Lord
      Morgan Parnell für das höchste Glück auf Erden halten müßte.
    

    
      Ein gespanntes Schweigen senkte sich über den Raum.
    

    
      „Nun ja“, sagte er schließlich, „ich brauche deine Hilfe bei
      meiner Modellkommune. Du weißt, wie wichtig sie mir ist.“ 
    

    
      Daniela war zutiefst enttäuscht. Das war ganz und gar nicht
      die Antwort, die sie erhofft hatte. Doch
      sie hätte sich denken
      können, daß Morgans Antrag nichts mit Liebe zu tun hatte. Ob- 
      wohl sie für seine Pläne Feuer und Flamme war, würde sie ihn
      nicht aus diesem Grund heiraten.
    

    
      Genaugenommen war es ein ausschlaggebender Grund, ihn
      nicht 
      zu heiraten. Wenn
      sie es tat, würde der König aufgrund
      ihres schlechten Rufs behaupten, daß sie den Bewohnern der
      Modellkommune nur ein schlechtes Beispiel geben könnte.
    

    
      „Sag, daß du mir helfen willst, Daniela.“ 
    

    
      „Ich würde dich niemals aus einem solchen Grund heiraten“, 
      gab sie kühl zurück. „Oder aus einem anderen.“ Außer einem.
    

    
      Gekränkt sah er sie an. „Wieso nicht?“ 
    

    
      Daniela wollte ihm nicht zeigen, wie sehr sein prosaischer
      Heiratsantrag sie ernüchtert hatte. „Was du suchst, ist eine
      schöne, gefügige, zarte Frau wie Lady Elizabeth. Erstens bin ich
      nicht schön, und zweitens möchte ich gar nicht so eine kokette,
      hysterische Gans wie sie sein.“ 
    

    
      „Dem Himmel sei Dank“, seufzte Morgan.
    

    
      „Abgesehen davon wünsche ich mir einen Mann, der mit mir
      eine echte Partnerschaft eingeht und mich nicht für ein gei- 
      stig minderbemitteltes schwaches Geschöpf hält, das man mit
      väterlicher Hand führen und leiten muß.“ 
    

    
      „Schwach? Guter Gott, du bist härter als Stahl“, brummte
      Morgan. „Und was das Führen und Leiten betrifft, bezweifle ich,
      daß irgendein Mann unter der Sonne dazu imstande ist.“ 
    

    
      „Außerdem heirate ich keinen Mann, der mich damit be- 
      leidigt, daß er mich von sogenannten ,Männersachen’ 
      aus- 
      schließt.“ 
    

    
      „Ich wollte doch nur vermeiden, daß du verletzt wirst, Daniela.
    

  
    
      Verdammt, du mußt mich einfach heiraten. Immerhin sind wir
      verlobt.“ 
    

    
      „Das sind wir nicht.“ 
    

    
      „Und ob wir das sind. Ich habe es öffentlich bekanntgegeben,
      als ich versuchte, dich aus dem Gefängnis zu befreien. Wie ich
      erfahren habe, pfeifen es in London schon die Spatzen von den
      Dächern. Du kannst jetzt nicht abspringen.“ 
    

    
      „Ich bin ja gar nicht aufgesprungen!“ 
    

    
      „Denk doch nur, was für eine Blamage es für mich wäre, von der
      einzigen Frau, der ich je einen Antrag gemacht habe, abgewiesen
      zu werden.“ 
    

    
      „Du kannst doch sagen, daß du abgesprungen bist.“ 
    

    
      „Das wäre ja noch schlimmer“, gab er entrüstet zurück. „Ein
      Gentleman springt nicht ab. Bitte, Daniela, du darfst meinen An- 
      trag nicht ablehnen.“ 
      Er zwinkerte ihr zu. „Du mußt an meinen
      Ruf denken.“ 
    

    
      „Ja, dein Ruf wäre in großer Gefahr“, bestätigte sie trocken.
      „Aber die Gefahr wäre noch größer, wenn du eine Frau mit
      meinem Ruf heiratest.“ 
    

    
      „Hör zu, du hast mir heute abend das Leben gerettet. Jetzt
      mußt du es auch mit mir teilen.“ 
    

    
      „Aber Morgan, ich will doch nicht, daß du mich aus Dank- 
      barkeit heiratest.“ 
    

    
      „Dankbarkeit? 
      Daniela, ich will dich heiraten, weil ich dich
      liebe, weil du mein Leben mit mir teilen sollst. Weil ich will, daß
      du meine Lebensgefährtin und die Mutter meiner Kinder wirst.“ 
    

    
      Fassungslos starrte sie ihn an. „Du liebst mich?“  wiederholte 
      sie betroffen und ungläubig. „Warum hast du es dann nicht
      gesagt?“ 
    

    
      Verdutzt sah er sie an und erklärte dann zögernd: „Ja, weißt du,
      wenn man noch nie zuvor geliebt hat, dann dauert es mitunter
      eine Weile, bis man sich dessen bewußt wird. Es
      ist so ähnlich,
      als hätte man Fieber: Man fühlt sich seltsam, weiß aber nicht,
      warum.“ 
    

    
      „Du vergleichst die Liebe mit einem ordinären Fieberanfall?“ 
      rief Daniela indigniert. „Dann mußt du mich ja in der Tat höchst
      liebenswert finden.“ 
    

    
      „Du bist die liebenswerteste Frau, die mir je begegnet ist.“ 
    

    
      Daniela dachte an die Spötteleien ihrer Geschwister. „Das
      müßte meine Familie hören. Sie würden sich totlachen.“ 
    

    
      Morgan legte die Hände um ihr Gesicht und strich mit den
    

  
    
      Daumen zärtlich über ihre Wangen. „Du 
      hattest das Pech, in
      eine Familie zu geraten, die aus egoistischen, lieblosen Menschen
      bestand, wo jeder nur an sich selbst dachte. Sogar dein Vater
      kümmerte sich nur um sein eigenes Vergnügen. Deine Familie
      war unfähig zur Liebe. Der Fehler lag bei ihnen,
      nicht bei dir.“ 
    

    
      Er küßte sie zärtlich, und sein Kuß machte sie ebenso glück- 
      lich wie seine Worte. Er hatte recht, was ihre Familie betraf. Wie
      gut, daß sie und ihr Bruder James sich von ihr gelöst hatten.
    

    
      Als Morgan den Kopf wieder hob, lächelte sie zu ihm auf,
      doch sein Gesicht blieb ernst. „Stimmt etwas nicht?“ 
      fragte sie
      beunruhigt.
    

    
      „Du hast es mir noch nicht gesagt, Daniela.“ 
      In seinem Blick
      lag Unsicherheit und eine Spur Angst. „Liebst du mich auch?“ 
    

    
      „Über alles!“ gestand sie mit leuchtenden Augen.
    

    
      Ein inniges Lächeln glitt über sein Gesicht. „Dann wirst du
      mich heiraten?“ 
    

    
      Das hätte sie so gern getan. Oh, wie sehr sie sich danach sehnte,
      doch sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Du vergißt, daß
      ich in den Augen der Gesellschaft ruiniert bin. Ich will keine
      Schande über dich und deine Familie bringen. Ich weiß, wie stolz
      Jerome ist. Es wäre schrecklich für ihn. Und für dich auch, wenn
      du erleben würdest, wie die Leute hinter deinem Rücken flüstern,
      sobald du einen Raum betrittst. Wenn du mitbekommst, wie sie
      sich hinter vorgehaltener Hand fragen, weshalb du ausgerechnet
      mich geheiratet hast.“ 
    

    
      „Der Skandal liegt schon Jahre zurück. Es wird sich kaum
      jemand daran erinnern.“ 
    

    
      „Das Gedächtnis der Gesellschaft ist viel besser, als du
      denkst“, widersprach sie traurig. Sie dachte an all die feind- 
      seligen Blicke, die sie noch immer durchbohrten, wenn sie sich
      irgendwo sehen ließ.
    

    
      „Außerdem bist du unschuldig. Du bist das Opfer, nicht die
      Täterin.“ 
    

    
      „Aber außer dir und Charlotte glaubt das niemand. Rigsby hat
      alle vom Gegenteil überzeugt.“ 
    

    
      „Diese lausige Ratte!“ stieß Morgan haßerfüllt hervor.
    

    
      „Ja.“ Daniela nickte. „Kannst du dir vorstellen, daß es mir zu- 
      nächst sehr geschmeichelt hat, als er mir seine Aufmerksamkeit
      schenkte? Kein anderer Mann hatte es vorher
      getan. Ich war erst
      siebzehn, aber damals schon so groß wie jetzt und damit größer
      als die meisten jungen Männer. Außerdem war ich so dünn wie
    

  
    
      eine Bohnenstange. Sie mieden mich wie die Pest. Deshalb war
      ich glücklich, als Rigsby, den man allgemein für einen tollen
      Fang hielt, mit mir zu flirten begann.“ 
    

    
      Ihre Stimme klang gepreßt, und Morgan schloß die Arme um
      sie, als könnte er sie damit vor den bösen Erinnerungen schützen.
    

    
      „Selbst Basil war entzückt. Nicht etwa meinetwegen, sondern
      weil es seinen eigenen
      Interessen dienlich war. Rigsby gehörte
      zum Anhang des Zirkels um Tony Denton, und Basil hoffte, über
      Rigsby Eingang in diese Kreise zu finden.“ 
    

    
      „Deshalb hat er auch Rigsby und nicht dir geglaubt. Hinzu
      kam sein Haß auf dich, weil er dir den Tod eurer Mutter zum
      Vorwurf machte.“ 
      Morgan küßte sie wieder. „Vergiß Basil und
      Rigsby. Sie gehören der Vergangenheit an. Heirate mich und laß
      uns gemeinsam eine glückliche Zukunft aufbauen.“ 
    

    
      Daniela wünschte es sich so sehr, doch sie wußte, daß Mor- 
      gan einen zu hohen Preis dafür zahlen müßte. Es brach ihr fast
      das Herz, und ihre Stimme zitterte, als sie sich zu der Antwort
      zwang: „Nein, Morgan, ich muß es ablehnen.“ 
    

    
      „Du mußt es ablehnen?“ Fassungslos sah er sie an. „Warum?“ 
    

    
      „Aus dem gleichen Grund, weshalb ich von Royal Elms geflo- 
      hen bin. Wenn ich dich heirate, kannst du deinen Lebenstraum
      begraben.“ 
    

    
      „Was für ein Unsinn!“ Er ließ sich in einen Fauteuil fallen und
      zog sie auf seinen Schoß.
    

    
      „Es ist kein Unsinn. Du hast selbst gesagt, daß der König nach
      Gründen sucht, um dir den Freibrief zu verweigern. Wenn du
      eine Frau mit meinem Leumund heiratest, lieferst du ihm selbst
      den Grund. Dazu liebe ich dich zu sehr.“ 
    

    
      Er liebkoste mit den Lippen ihren Hals. „Und ich liebe dich zu
      sehr, um dich zu verlieren, Daniela. Was soll
      ich nur tun, wenn
      du mich nicht heiratest?“ 
    

    
      „Dann werde ich eben doch deine Mätresse“, gab sie achsel- 
      zuckend zurück. „Genau das erwartet die Gesellschaft von mir“, 
      fuhr sie mit bitterer Stimme fort. „Warum soll ich den Leuten
      nicht den Gefallen tun?“ 
    

    
      Morgan drehte sie auf seinem Schoß herum, damit er ihr ins
      Gesicht sehen konnte. Seine Züge wirkten hart und entschlossen.
      „Ich lasse nicht zu, daß du ihnen diese Genugtuung gibst.“ 
    

    
      Daniela wußte, daß sie das Problem an diesem Abend nicht
      mehr lösen würden. 
      „Bitte, laß uns morgen darüber reden Ich
      bin völlig erschöpft.“ 
    

  
    
      Sofort trat ein besorgter Ausdruck in Morgans Augen. „Das
      ist ja auch kein Wunder. Es war ein schlimmer Tag für dich. Laß
      mich heute nacht bei dir bleiben. Ich will nichts weiter, als dich
      nur in den Armen halten.“ 
    

    
      Und er hielt Wort. Als sie dann jedoch eng aneinanderge- 
      schmiegt im Bett lagen, als Daniela seinen warmen Körper spürte
      und die Erinnerung an die gemeinsamen Stunden der Lust in
      ihr aufstieg, wurde ihr Verlangen stärker als ihre Müdigkeit. 
    

    
      „Bitte, liebe mich“, flüsterte sie.
    

    
      Morgan stöhnte auf. Dann küßte er sie, heiß und hungrig und
      mit brennender Leidenschaft. Mit Lippen und Händen liebkoste
      er sie, bis das Verlangen in ihr übermächtig wurde.
    

    
      Sie drängte ihm entgegen. „Ich brauche dich so!“ 
    

    
      Dann kam er zu ihr, wild und ungeduldig. Ihre Körper ver- 
      schmolzen im Taumel der Lust. Ihr erstickter Schrei mischte sich
      mit seinem, als sie sich auf dem Gipfel der Ekstase ineinander
      verströmten.
    

    
      Nachher lagen sie schwer atmend und ermattet
      in den Kissen,
      ohne sich aus der Umarmung zu lösen. Als die Wellen der Erre- 
      gung allmählich abebbten, dachte Daniela darüber nach, wie sie
      als Morgans Mätresse die Freuden, die sein Körper ihr schenkte,
      genießen würde
        – 
      und damit auch die Verachtung der Gesell- 
      schaft. Aber die Verachtung hatte sie ja schon. Warum sollte sie
      nicht etwas tun, um sie auch zu rechtfertigen?
    

    
      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, begann Morgan zärt- 
      lich an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, und er flüsterte leise:
      „Keine Angst, mein Herz, ich sorge dafür, daß alles gut wird.
      Das verspreche ich dir.“ 
    

    
      Doch Daniela wußte, daß das unmöglich war.
    

  
    
      27. KAPITEL
    

    
      Entgegen Danielas Einwänden bestand Morgan darauf, sie zu
      ihrem Vater zu begleiten. Nun, da sie vor dem Portal
      seiner Re- 
      sidenz standen, war sie froh, Morgan bei sich zu haben, denn sie
      fürchtete die schmerzliche Aufgabe, die vor ihr lag.
    

    
      Sie streifte ihn mit einem verstohlenen Blick. Er sah atem- 
      beraubend aus in seinem Justaucorps aus mitternachtsblauer
      Seide, 
      der bestickten Weste und den blütenweißen Kniehosen.
      Wenn sie doch nur seinen Heiratsantrag annehmen könnte! Jede
      Frau wäre unbändig stolz darauf, ihrem Vater einen solchen
      Mann als Verlobten zu präsentieren.
    

    
      Morgan betätigte den Türklopfer. Eine attraktive, ein wenig
      dralle Frau öffnete. Sie war angesichts der Tatsache, daß es noch
      früh am Tag war, ungewöhnlich auffallend gekleidet. Sie trug ein
      scharlachrotes, mit Spitzen überladenes Satinkleid. Das glän- 
      zende schwarze Haar fiel ihr bis auf die Schultern
      herab. Beim
      Anblick der Besucher wurde ihr Gesichtsausdruck mißtrauisch
      und ausgesprochen abweisend.
    

    
      „Lady Daniela Winslow ist hier, um ihren Vater Lord Crofton
      zu besuchen“, erklärte Morgan.
    

    
      „Er will keinen sehen“, gab die Frau rüde zurück.
    

    
      Daniela war schockiert über die Unverschämtheit der Frau,
      die sich anmaßte, sie einfach wegschicken zu wollen.
    

    
      „Seine Tochter wird er schon sehen wollen.“ 
      Morgans scharfe
      Stimme duldete keinen Widerspruch. „Lady Daniela hat den
      weiten Weg von Warwickshire auf sich genommen, um eine sehr
      dringliche Angelegenheit mit ihm zu besprechen. Richten Sie
      ihm das aus, anstatt uns hier warten zu lassen.“ 
    

    
      Mürrisch drehte die Frau sich um und verschwand durch eine
      Tür. Jetzt war Daniela noch dankbarer für Morgans Begleitung.
      Als die Frau eine Minute später zurückkam, sagte sie übellaunig:
      „Sie können rein.“ 
    

  
    
      Sie führte die Besucher in ein spärlich möbliertes Wohnzim- 
      mer, wo Lord Crofton zusammengesunken in einem Rollstuhl
      saß, eine Decke über den Knien.
    

    
      Daniela hatte große Mühe, ihr
      Entsetzen zu verbergen. Ihr Va- 
      ter hatte sich dermaßen verändert, daß sie ihn kaum wiederer- 
      kannte.
    

    
      Der große, kraftvolle, vor Energie sprühende Mann war
      zu einer mageren, zusammengeschrumpften Jammergestalt ge- 
      worden. Er war nur noch ein Abziehbild seiner selbst. Sein
      Gesicht, einst von den vielen im Sattel verbrachten Stun- 
      den tief gebräunt, war weiß und wächsern und schmerzver- 
      zerrt.
    

    
      Und nun mußte Daniela ihm diesen Kummer aufbürden! Es
      paßte gut, daß ausgerechnet das ungeliebteste seiner Kinder ihm 
      diese niederschmetternde Nachricht überbrachte.
    

    
      Morgan nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd.
    

    
      „Welche Überraschung, Daniela“, sagte ihr Vater. Seine
      Stimme verriet, daß er es nicht unbedingt für eine erfreuliche
      Überraschung hielt. „Nimm doch Platz.“ 
      Er wies auf ein Sofa,
      das seinem Rollstuhl gegenüber stand.
    

    
      Daniela folgte seiner Aufforderung, während Morgan so ste- 
      henblieb, daß er sie und ihren Vater ansehen konnte.
    

    
      Die Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte, machte keine An- 
      stalten, das Zimmer zu verlassen. „Das wäre alles, Marguerite“, 
      sagte der Earl mit krächzender, schwacher Stimme.
    

    
      Im ersten Augenblick schien die Frau widersprechen zu wol- 
      len, doch dann wandte sie sich ab und ging mit finsterem Gesicht
      hinaus.
    

    
      Als die Tür sich hinter ihr schloß, fragte Daniela: „Wer ist sie,
      Papa?“ 
    

    
      „Sie ist ...
      hm ...
      meine Pflegerin.“ 
    

    
      Aus einem unerfindlichen Grund schien seine Antwort Morgan
      zu belustigen, und Daniela fragte sich, warum.
    

    
      „Was führt dich nach London, Daniela?“ fragte ihr Vater. „Und
      wer ist der Gentleman bei dir?“ 
    

    
      Daniela zog es vor, die zweite Frage vorerst zurückzustel- 
      len, und antwortete: „Ich 
      ...
      ich fürchte, ich bringe schlechte
      Nachrichten. Du weißt ja sicher von Walter Briggs ...“ 
    

    
      „Sag ja nicht, daß Walter etwas zugestoßen ist“, fiel ihr Va- 
      ter ihr erregt ins Wort. „Ich wüßte gar nicht, was ohne ihn aus
      Greenmont werden sollte.“ 
    

  
    
      Völlig verdutzt fragte Daniela: „Hat Basil dir denn nichts von
      der Unterschlagung erzählt?“ 
    

    
      Ihr Vater hob mit einer hilflosen Geste die mageren Hände.
      „Was für eine Unterschlagung?“ 
    

    
      „Walter Briggs ist vor drei Monaten verschwunden und mit
      ihm fünfzigtausend Pfund. Basil behauptete, daß Walter das Geld
      unterschlagen hätte und damit geflohen wäre.“ 
    

    
      Lord Crofton wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Seine Fin- 
      ger umkrampften die Decke auf seinen Knien. „Das kann ich
      nicht glauben! Walter war der rechtschaffenste Mann, den ich
      kenne.“ 
    

    
      Hatte Basil ihrem Vater deshalb nichts von der Unterschlagung
      gesagt? Er wußte, daß der Earl nicht an Walters Schuld glauben
      würde. 
      „In Wirklichkeit war er ja auch unschuldig, Papa. Wir
      wissen jetzt, daß er das Geld nicht genommen hat.“ 
    

    
      „Sondern wer? Und wohin ist Walter verschwunden?“ 
    

    
      Daniela rückte auf die Kante des Sofas vor und ergriff die
      Hände ihres Vaters. Sie waren so eingeschrumpft und knochig
      wie sein ganzer Körper und mit braunen Altersflecken übersät.
      Daniela drückte seine Hände sanft, als sie widerstrebend die
      schlechte Nachricht hervorbrachte: „Ich muß dir leider sagen,
      daß Walter tot ist, Papa.“ 
    

    
      „Tot? Wieso?“ 
    

    
      „Er wurde von dem wirklichen Dieb ermordet, damit es so aus- 
      sah, als hätte er das Geld genommen“, erklärte Daniela. „Sein 
      Leichnam wurde vorgestern im Wald von Greenmont entdeckt.“ 
    

    
      „O mein Gott!“ rief der Earl. „Wer hat das Geld gestohlen?“ 
    

    
      Daniela schluckte mühsam, ohne die Hände ihres Vaters los- 
      zulassen. Es fiel ihr schwer, ihm den nächsten Schlag zu
      versetzen.
    

    
      Morgan trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schultern,
      und drückte sie sanft, um ihr Halt zu geben. „Es war Basil, 
      Papa.“ 
    

    
      „Basil! Bist du verrückt geworden, Mädchen?“ 
      Ihr Vater ent- 
      riß ihr seine Hände. „Alles auf Greenmont fällt an ihn, wenn
      ich sterbe. Weshalb sollte er Geld von seinem eigenen Erbe un- 
      terschlagen? Wozu brauchte er es überhaupt?“ 
      Zornig sah er
      sie
      an, als wollte er sie der Lüge zeihen.
    

    
      Sie öffnete den Mund, um ihrem Vater das zu sagen, was ihn
      vermutlich am tiefsten treffen würde, doch sie brachte keinen
      Ton heraus. Tränen stiegen ihr in die Augen.
    

  
    
      Morgan antwortete an ihrer Stelle. „Er übergab
      es den Jako- 
      bitern, um den Aufstand gegen King George zu unterstützen.“ 
    

    
      „Dummes Zeug! Keiner meiner Söhne würde die Stuarts ge- 
      gen unseren rechtmäßigen König unterstützen. Sie lügen! Was
      Sie da behaupten, ist völlig ausgeschlossen.“ 
    

    
      „Ich fürchte, es ist
      wahr, Papa.“ 
    

    
      Vielleicht waren es die Tränen, die ihr über die Wangen liefen,
      vielleicht auch die Qual in ihrer Stimme, die ihn überzeugte.
      Lord Crofton ließ den Kopf sinken. „Was für eine Schande! Seit
      den Tagen meines Urgroßvaters hat jeder Winslow die Stuarts
      bekämpft.“ 
    

    
      Verzweifelt rang der alte Earl die Hände. „Ich kann es nicht
      glauben. Noch nie zuvor hat es unter den Winslows einen Ver- 
      räter gegeben. Wenn ich dran denke, daß mein 
      Sohn 
      ...“ 
      Seine
      Stimme brach.
    

    
      Daniela brachte es nicht übers Herz, ihrem Vater die Wahr- 
      heit über Basils Abstammung zu gestehen, ihm auch noch diesen
      Schlag zu versetzen. Hilfesuchend schaute sie zu Morgan auf,
      und er nickte ihr zu.
    

    
      Wieder nahm sie die Hände ihres Vaters und drückte sie
      tröstend. „Papa, Basil ist kein Winslow.“ 
    

    
      Seine trüben, eingesunkenen Augen weiteten sich verstört.
      „Was sagst du da?“ 
    

    
      Sie zögerte.
    

    
      Wieder sprach Morgan an ihrer Stelle: „Basil ist nicht Ihr Sohn,
      Sir.“ 
    

    
      Lord Crofton schien noch mehr in sich zusammenzusinken.
      „Wer ...
      wessen Sohn ist er?“ stieß er krächzend hervor.
    

    
      „Lord Charles Boltons Sohn“, antwortete Morgan.
    

    
      Lord Crofton schloß die Augen, und der Kopf sank ihm auf
      die Brust. So verharrte er eine ganze Weile, bis Daniela besorgt
      fragte: „Geht es, Papa?“ 
    

    
      Er antwortete nicht.
    

    
      Tränen brannten in ihren Augen. „Es tut mir so leid, Papa, daß
      gerade ich dir diese schlimme Nachricht bringen mußte. Ich weiß
      ja, daß du mich schon immer gehaßt hast, weil ich für Mamas
      Tod verantwortlich bin.“ 
    

    
      Ihr Vater hob den Kopf, und er öffnete die Augen. Daniela sah
      keinen Haß darin, sondern nur ungläubige Betroffenheit.
    

    
      „Ich habe dir den Tod deiner Mutter nie zum Vorwurf gemacht,
      Daniela, doch ich weiß, daß Basil es tat. Ich habe versucht, es
    

  
    
      ihm auszureden, indes ließ er sich nicht davon abbringen, daß
      du
       – 
      ein unschuldiges, hilfloses Baby
       – 
      sie umgebracht hast.“ 
    

    
      Wie betäubt sank Daniela gegen die Rückenlehne des Sofas.
      Ihr Vater, von dem sie geglaubt hatte, daß er sie wegen des To- 
      des ihrer Mutter haßte, hatte sie in Wirklichkeit verteidigt. Und
      tatsächlich, 
      wenn sie genau darüber nachdachte, hatte eigent- 
      lich nur Basil diesen Glauben in ihr bestärkt. Immer und immer
      wieder hatte er ihr versichert, daß ihr Vater sie haßte, weil er sie
      für den Tod ihrer Mutter verantwortlich machte.
    

    
      Allerdings hatte das Verhalten ihres Vater auch dazu beigetra- 
      gen. 
      „Aber 
      ...
      aber du hast mich stets ignoriert. Wenn du mich
      überhaupt einmal ansahst, dann war es, als würde mein Anblick
      dir Schmerz bereiten.“ 
    

    
      „Weil du der lebende Beweis meiner eigenen Schuld bist.“ Die
      trüben Augen ihres Vaters waren voll Trauer und Reue. „Ich bin
      für den Tod deiner Mutter verantwortlich, nicht du. Der Arzt hat
      mir nach James’ 
      Geburt unmißverständlich gesagt, daß sie eine
      weitere Schwangerschaft nicht überleben würde. Ich habe ihm
      nicht 
      geglaubt. Ich bestand auf meinen ehelichen Rechten und
      verursachte damit den Tod deiner Mutter.“ 
      Er seufzte tief. „In
      all den Monaten, die ich jetzt schon an diesen Stuhl gefesselt
      bin, hatte ich sehr viel Zeit, um darüber nachzudenken, was für
      ein miserabler Gatte und Vater ich gewesen bin.“ Tränen rollten
      über seine faltigen Wangen.
    

    
      Impulsiv sprang Daniela auf und schlang die Arme um ihn.
      „O Papa, Papa!“ 
    

    
      Er umarmte sie mit überraschender Kraft. Als er sie schließ- 
      lich losließ, richtete sie sich auf und sagte sanft: „Es tut mir so
      leid wegen Basil, Papa. Ich weiß, was für ein Schlag das für dich
      sein muß.“ 
    

    
      „Ja, es tut weh, aber in gewisser Weise bin ich auch erleichtert.“ 
    

    
      Erstaunt sah Daniela ihn an. „Erleichtert?“ 
    

    
      „Je älter Basil wurde, desto weniger konnte ich ihn lieben.
      Er war ein tyrannischer Prahlhans mit einem Hang zur Grau- 
      samkeit. Ich wünschte mir so oft, James würde der nächste Earl
      sein, und nicht Basil. Ich ...
      ich hielt mich für einen schlechten
      Vater, weil ich so empfand. Jetzt wird mir klar, daß Basil seinem
      leiblichen Vater nachgerät. Ich habe Bolton immer verabscheut.
      Er war ein böser, brutaler Mann.“ 
    

    
      Der Earl zog die Decke höher herauf, als wäre ihm kalt. „Ich
      habe Gerüchte gehört über ihn und deine Mutter, doch ich habe es
    

  
    
      nicht geglaubt. Hätte ich es nur getan.“ Seine Stimme klang bit- 
      ter. „Das erklärt auch, weshalb unsere Beziehung so unglücklich
      war.“ 
    

    
      Zum erstenmal sah Daniela die Ehe ihrer Eltern so, wie sie
      gewesen sein mußte, und nicht, wie sie es sich vorgestellt hatte.
      Sie hatte immer geglaubt, ihr Vater werfe ihr vor, daß sie ihn
      seiner Frau und damit seines Glückes beraubt hatte.
    

    
      Der Earl sah zu Morgan auf. „Wer sind Sie, und weshalb haben
      Sie meine Tochter herbegleitet?“ 
    

    
      „Ich bin Lord Morgan Parnell und bin gekommen, um Sie um
      die Hand Ihrer Tochter zu bitten, Mylord.“ 
    

    
      „Morgan!“ 
      rief Daniela schockiert. Er hatte ihr verschwiegen,
      daß das seine Absicht gewesen war.
    

    
      „Parnell“, wiederholte der Earl nachdenklich. „Sind Sie mit
      dem Duke of Westleigh verwandt?“ 
    

    
      „Ich bin sein jüngerer Bruder.“ 
    

    
      Danielas Vater wirkte plötzlich, als wäre ihm eine große Last
      von den Schultern genommen.
    

    
      „Habe ich Ihr Einverständnis, Ihre Tochter zu heiraten, Sir?“ 
      fragte Morgan.
    

    
      „Gewiß, mein Sohn, selbstverständlich“, versicherte der Earl
      mit einem Anflug seiner früheren Jovialität.
    

    
      „Papa!“ 
      rief Daniela aufgebracht. „Ich will ihn aber nicht
      heiraten!“ 
      Das war eine Lüge. Sie wollte schon, doch der Preis,
      den Morgan dafür zahlen müßte, war einfach zu hoch.
    

    
      Ihr Vater bedachte sie mit einem tadelnden Blick. „Sei keine
      Gans, Daniela. Eine bessere Partie könntest du gar nicht machen.
      Ich habe bezweifelt, daß du überhaupt je heiraten würdest, und
      es wäre mir nie in den Sinn gekommen, daß du es obendrein so
      gut treffen könntest. Jetzt stellst du sogar deine Schwestern in
      den Schatten, die sich durchaus vorteilhaft verheiratet haben.“ 
    

    
      Bestürzt sah Daniela ihren Vater an. Er kümmerte sich über- 
      haupt nicht um ihre Gefühle. Es ging ihm nur um den Presti- 
      gegewinn, den
      eine Verbindung mit den Parnells brachte. Das
      erschien ihm so wünschenswert, daß er sogar vergaß, über den
      Ehevertrag zu sprechen. Und natürlich erwartete er, daß Daniela
      von dem Antrag genauso entzückt war wie er.
    

    
      Sie wandte sich ab, um ihren Schmerz zu verbergen.
    

    
      Morgan nahm ihren Arm, als spürte er, wie traurig sie war.
      „Ich denke, wir haben deinem Vater jetzt genug zugemutet. Er
      wird müde sein. Wir sollten lieber gehen.“ 
    

  
    
      „Vielleicht möchte Papa, daß ich bleibe und bei seiner Pflege
      helfe“, erbot Daniela sich.
    

    
      In Morgans Augen flackerte es belustigt auf. „Ich bin sicher,
      seine Pflegerin kümmert sich vorbildlich um ihn.“ 
    

    
      Er betonte das Wort „Pflegerin“ so eigenartig, daß Daniela ihn
      verwirrt ansah.
    

    
      „Ja, ja, das tut sie“, bekräftigte ihr Vater rasch und streifte
      Morgan mit einem dankbaren Blick. „Du brauchst dich nicht im
      mindesten um mich zu sorgen, Daniela. Ich bin in guten Händen
      und werde bestens versorgt. Ich wünsche dir einen guten Tag,
      Daniela, und auch Ihnen, Lord Morgan.“ 
    

    
      Als Morgan Daniela zu der draußen wartenden Kutsche führte,
      sagte er: „Siehst du, dein Vater hat dich gar nicht gehaßt,
      Daniela.“ 
    

    
      „0 ja, er liebt mich so sehr, daß es ihn nicht einmal kümmert,
      ob ich in London ein Dach über dem Kopf habe“, gab sie bitter
      zurück. 
      „Ich 
      ...
      ich hoffte, er würde sich freuen, mich bei sich
      zu haben.“ 
    

    
      „Vielleicht würde er das ja auch.“ 
      Morgan half ihr in die
      Kutsche und stieg selbst ein.
    

    
      „Dann hätte er es bestimmt gesagt.“ 
    

    
      „Und was sollte er dann mit Marguerite tun?“ 
    

    
      „Sie könnte mir bei Papas Pflege helfen.“ 
    

    
      Morgan nahm Danielas Hand und drückte sie. „Sie ist nicht
      seine Pflegerin, du Unschuldslamm. Sie ist seine Mätresse und
      wahrlich keine Dame von Stand. Ein Gentleman wird niemals
      seine unverheiratete Tochter mit seiner Mätresse unter einem
      Dach leben lassen. Deshalb hat er dich nicht aufgefordert.“ 
    

    
      Daniela spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie sah
      ein, daß Morgan die Rolle, die Marguerite im Leben ihres Vaters
      spielte, völlig richtig beurteilte.
    

    
      „Du bist bezaubernd, wenn du errötest, mein Herz.“ 
      Er lä- 
      chelte ihr zu. „Ich freue mich schon darauf, dich morgen
      abend auf den Ball zu begleiten, den die Herzogin von Carlyle
      gibt.“ 
    

    
      „Ich möchte gar nicht hingehen.“ 
    

    
      „Aber du wirst“, erklärte er vergnügt. „Und wenn ich dich
      hintragen muß.“ 
    

    
      „Ich komme nur unter einer Bedingung mit.“ 
    

    
      „Und die wäre?“ 
    

    
      „Du darfst niemandem sagen, daß wir verlobt sind.“ 
    

  
    
      „Warum nicht? Immerhin werden wir heiraten.“ 
      Sein Blick
      umfaßte sie mit diesem trägen Lächeln, dem sie nichts entge- 
      genzusetzen hatte. „Vergiß nicht, wir haben den Segen deines
      Vaters.“ 
    

    
      „Versprich mir, daß du nichts sagen wirst.“ 
    

    
      Er hielt noch immer ihre Hand und strich leicht mit dem Dau- 
      men darüber. „Daniela, ich wäre so stolz darauf, dich morgen
      abend als meine Verlobte vorstellen zu dürfen.“ 
    

    
      „Nein!
      Versprich mir, es nicht zu tun, oder ich komme nicht
      mit. Also?“ 
    

    
      „Du läßt mir ja keine andere Wahl“, seufzte er ergeben. „Ich
      verspreche es. Nun mußt du aber auch mitkommen.“ 
    

    
      „Ja, doch es liegt mir wie ein Stein im Magen.“ 
    

    
      Aufmunternd drückte er ihre Hand. „Das sollte es nicht.
      Jerome, Rachel, Stephen und Megan werden uns begleiten.“ 
    

    
      Überraschenderweise hatten alle vier darauf bestanden, eben- 
      falls nach London zu kommen. Daniela war froh darüber, denn
      dadurch verlief das Leben in Westleigh House ebenso heiter und
      harmonisch wie auf Royal Elms.
    

    
      Morgan zog Danielas Hand an die Lippen und küßte sie. „Du
      wirst schon sehen, kein Mensch wird sich daran erinnern, was
      vor sechs Jahren geschehen ist.“ 
    

    
      Daniela wünschte, es wäre so, aber überzeugt war sie nicht.
    

    
      Als die drei Paare am nächsten Abend zur Residenz der Carlyles
      fuhren, erinnerte Daniela Morgan vorsichtshalber noch einmal
      daran, daß er ihr versprochen hatte, sie nicht als seine Verlobte
      vorzustellen.
    

    
      „Warum denn nicht?“ fragte Rachel.
    

    
      „Weil wir nicht verlobt sind und es auch nie sein werden. Ich
      kann Morgan nicht heiraten.“ 
    

    
      „Sie ist genauso stur wie Megan damals.“ 
      Stephen bedachte
      seine Frau mit einem so liebevollen Blick, daß Daniela fast nei- 
      disch wurde. Obwohl Megan keine Schönheit war und Stephen
      in dem Ruf stand, daß nur die schönsten Frauen sich in sei- 
      ner Aufmerksamkeit sonnen durften, war er ganz offensichtlich
      völlig vernarrt in Megan. „Ich glaube, du hättest mich auch
      nicht geheiratet, mein Schatz, wenn dein Bruder dich nicht mit
      gezogener Waffe dazu gezwungen hätte.“ 
    

    
      „Stimmt das etwa?“ fragte Daniela entgeistert.
    

    
      „Ja“, bestätigte Megan errötend.
    

  
    
      „Sie hat nicht geglaubt, daß ich einen guten Ehemann abgeben
      könnte, doch da hat sie sich gründlich geirrt.“ 
    

    
      „Ich gebe es zu.“ 
      Megan lächelte Stephen zärtlich zu. „Ich
      könnte mir keinen besseren Mann wünschen. Weshalb wollen
      Sie Morgan nicht heiraten, Daniela?“ 
    

    
      „Doch sicher nicht, weil Sie ihn nicht lieben“, bemerkte
      Rachel.
    

    
      „Nein, ich liebe ihn zu sehr, um ihn zu heiraten. Der König
      würde meinen schlechten Ruf dazu benutzen, ihm den Freibrief
      für seine Modellkommune zu verweigern.“ 
    

    
      „Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen“, sagte
      Morgan. „Ich habe dir doch versprochen, daß alles gut wird.“ 
    

    
      „Sind Sie dessen auch so sicher?“ fragte Daniela Jerome.
    

    
      Sein Gesicht umwölkte sich. „Ehrlich gesagt, nein“, gestand
      er offen. „Man kann nie wissen, wie der König sich entschei- 
      det.“ 
    

    
      „Du bist wahrlich eine große Hilfe, Bruderherz“, murrte
      Morgan.
    

    
      Die Kutsche hielt vor Carlyle House, das hell erleuchtet war.
      Nachdem sie ihren Gastgeber und seine Gemahlin begrüßt hat- 
      ten, die Daniela herzlich willkommen hießen, schlenderten sie
      durch die diversen Salons, in denen elegant und kostbar geklei- 
      dete Menschen sich drängten. Einige tanzten zu den Klängen
      des Orchesters im Ballsaal, während andere sich an dem köstli- 
      chen Buffet gütlich taten. In einem Raum saßen die Damen beim
      Whist, und im Spielzimmer drängten sich die Herren, die um
      hohe Einsätze spielten.
    

    
      Als Daniela an Morgans Arm an einem hohen, goldgerahm- 
      ten Spiegel vorbeikam, warf sie einen kritischen Blick hinein.
      Dank Stephen, der jedes Detail ihrer Toilette überwacht hatte,
      sah sie besser aus als je zuvor in ihrem Leben. Das meergrüne
      Satinkleid, das er entworfen hatte, stand ihr traumhaft gut, wie
      auch die kunstvolle Frisur, zu der er ihr geraten hatte.
    

    
      Rachel hatte recht gehabt mit ihrer Behauptung, daß ihr
      Bruder genau wußte, was einer Frau am besten stand.
    

    
      Etliche Männer warfen Daniela interessierte und beifällige
      Blicke zu, während sie mit Morgan und den anderen durch die
      Räume wanderte. Sie kamen nur langsam voran, denn immer
      wieder mußten sie stehenbleiben, um Freunde und Bekannte zu
      begrüßen, von denen niemand sich an Danielas Vergangenheit
      zu erinnern schien.
    

  
    
      Das hob ihre Stimmung und machte ihr Mut, und schließlich
      stellte sie überrascht fest, daß sie den Abend genoß.
    

    
      „Ihr gebt so ein schönes Paar ab“, flüsterte Rachel ihr zu, als
      sie den Ballsaal betraten.
    

    
      Daniela tanzte erst mit Morgan, dann mit seinem Bruder
      und anschließend mit Stephen und dem Duke of Carlyle, ihrem
      Gastgeber.
    

    
      Als Morgan sie wieder zum Tanz aufforderte, sah sie die neid- 
      vollen Blicke, die ihr so manche Frau zuwarf. Daniela konnte sich
      nicht erinnern, schon jemals von ihren Geschlechtsgenossinnen
      beneidet worden zu sein.
    

    
      Als Morgan sie aufs Parkett führte, flüsterte er ihr zu: „Habe
      ich dir nicht gleich gesagt, daß das Gedächtnis kürzer ist, als du
      glaubst?“ 
    

    
      Vielleicht hast du recht, dachte sie hoffnungsvoll.
    

    
      Als der Tanz, ein lebhafter Cotillon, endete, bemerkte sie ein
      Grüppchen von vier Männern, darunter ihren Gastgeber. Einer
      von ihnen redete auf die anderen drei ein, die ihr finstere Blicke
      zuwarfen. Noch vorhin war der Duke of Carlyle ausgesprochen
      freundlich zu ihr gewesen, und Daniela spürte, wie sie innerlich
      zu zittern begann.
    

    
      Der vierte Mann drehte sich um, und Daniela sah sein Gesicht.
      Sie blieb so abrupt stehen, daß eine Frau, die hinter ihr ging, mit
      ihr zusammenstieß. Daniela erkannte den Mann sofort, obwohl
      sie ihn seit sechs Jahren nicht gesehen hatte.
    

    
      Es war Gilfred Rigsby.
    

    
      Er wirkte noch verlebter als damals, jedoch immer noch at- 
      traktiv genug, um interessierte Frauenblicke auf sich zu lenken.
    

    
      Höhnisch und unverschämt musterte er Daniela von Kopf bis
      Fuß, und sie wußte mit tödlicher Sicherheit, daß er wieder dabei
      war, seine gehässigen Lügen über sie zu verbreiten. Die Hoff- 
      nung in ihrem Herzen, daß eine Ehe zwischen ihr und Mor- 
      gan vielleicht doch noch im Bereich des Möglichen sein könnte,
      zerstob.
    

    
      „Daniela, was ist los?“ 
      fragte Morgan beunruhigt. „Du siehst
      aus, als hättest du einen Geist gesehen.“ 
    

    
      „Ich wünschte, es wäre ein Geist“, stieß sie heftig hervor.
      Er folgte ihrem Blick und stieß einen unterdrückten Fluch aus.
      „Was, zum Teufel, treibt der Bursche hier?“ 
    

    
      „Er hilft dem Gedächtnis der Gesellschaft auf die Sprünge“, 
      sagte Daniela bitter.
    

  
    
      „Beachte ihn gar nicht.“ 
    

    
      „Aber alle anderen werden es tun.“ 
      Danielas Magen re- 
      bellierte.  „Es tut mir leid, Morgan, ich ...
      ich möchte nach
      Hause.“ 
    

    
      „Nein.“ Er drückte ihren Arm fest an sich. „Wo ist meine tap- 
      fere Räuber-Lady geblieben, die sich den Gefahren der Land- 
      straße so couragiert gestellt hat? Sie wird sich doch nicht vor ein
      paar spitzen Zungen fürchten! Heb das Kinn, lächle mir zu und
      tu so, als amüsiertest du dich königlich.“ 
    

    
      Daniela tat ihr Bestes, um seinem Rat zu folgen, und es er- 
      leichterte ihr die Aufgabe erheblich, als Rigsby ein paar Minuten
      später den Ballsaal verließ.
    

    
      Als der Tanz endete, führte Morgan sie zu einem Stuhl. „Lä- 
      cheln“, mahnte er leise. „Ich weiß, daß es nicht einfach ist, aber
      du schaffst es.“ 
    

    
      Sie hatten sich kaum niedergelassen, als Rachel und Megan
      zu ihnen kamen.
    

    
      „Daniela, es geht mir gar nicht gut“, sagte Rachel. „Ich möchte
      Jerome aber nicht beunruhigen. Wären Sie
      so lieb, mich nach
      Haus zu begleiten?“ 
    

    
      „Aber gern“, versicherte Daniela, insgeheim froh, den Ball
      verlassen zu können.
    

    
      „Ich danke Ihnen vielmals.“ 
      Rachel schob die Hand unter
      Danielas Arm, und auf der anderen Seite tat Megan dasselbe.
      Zu Danielas Erleichterung erhob Morgan keinen Protest.
      „Gute Nacht, meine Damen“, sagte er nur.
    

    
      Die Herzogin von Westleigh und Gräfin Arlington eskortierten
      Daniela wie eine Ehrengarde hinaus.
    

    
      Morgan hatte gegen Danielas Aufbruch keinen Einwand erho- 
      ben, weil Rachel ihm unauffällig, aber nachdrücklich auf den Fuß
      getreten hatte. Nachdem die drei Damen hinausgegangen waren,
      sah er seinen Bruder und Stephen mit grimmigen Gesichtern
      herbeieilen.
    

    
      Als sie ihn erreichten, sagte er: „Sieht mir ganz nach einer
      Verschwörung aus. Ich vermute, ihr seid mit mir einer Meinung,
      daß die Welt das wahre Gesicht dieser Ratte Rigsby endlich
      kennenlernen sollte.“ 
    

    
      „Er ist momentan im Spielzimmer“, sagte Jerome. „Stephen
      und ich stehen hinter dir, was immer du unternimmst. Rachel
      und Megan bringen
      Daniela nach Haus, damit sie der Konfron- 
    

  
    
      tation nicht beiwohnen muß. Es ist mir unbegreiflich, wieso
      Rigsby heute abend nicht den Mund gehalten hat, anstatt die
      alten Lügen wieder aufzuwärmen.“ 
    

    
      Morgan nickte. „Ich finde es auch äußerst merkwürdig, aber
      ich werde den Grund herausfinden.“ 
    

    
      Im Spielzimmer drängten sich vornehm gekleidete Herren.
      Einige saßen an Tischen beim Kartenspiel, während andere
      dabeistanden und zuschauten.
    

    
      Rigsby war es gelungen, den jungen Percy Raine zu einer Par- 
      tie Pikett zu überreden. Percy, Lord Norwichs ziemlich einfälti- 
      ger Sohn, war ein leidenschaftlicher Kartenspieler. Übertroffen
      wurde diese Leidenschaft nur noch von seiner Unfähigkeit in
      diesem Metier und seinem mangelnden Kartenglück. Rigsby,
      herausgeputzt mit einem prächtigen Samtrock über einer Weste
      aus Goldbrokat, hatte bereits einen beachtlichen Stapel Jetons
      vor sich aufgetürmt, was darauf schließen ließ, daß er
        – 
      wie so
      häufig
       – 
      gewann.
    

    
      Morgan, Jerome und Stephen beobachteten ihn ein paar Mi- 
      nuten, um sich zu vergewissern, daß er seine üblichen Tricks
      einsetzte.
    

    
      Als Morgan an Rigsbys Tisch trat, strich der gerade wieder ein
      paar Jetons ein.
    

    
      Vor Raine lagen nur noch ein paar kümmerliche Spielmarken,
      doch mit dem für einen notorischen Spieler charakteristischen
      Mut der Verzweiflung rief er: „Ich setze die gleiche Summe, die
      Sie bisher gewonnen haben, auf das nächste Blatt.“ 
    

    
      „Laß es bleiben, Percy“, riet einer der Zuschauer. „Beim
      Kartenspiel hat Rigsby nun mal das Glück gepachtet.“ 
    

    
      „Mit Glück hat das wenig zu tun“, sagte Morgan mit so lau- 
      ter, verächtlicher Stimme, daß es im ganzen Zimmer totenstill
      wurde. „Habe ich recht, Rigsby?“ 
    

    
      Aller Augen richteten sich auf Morgan.
    

    
      „Ich weiß gar nicht, was Sie meinen“, begehrte Rigsby auf,
      doch er wurde ein wenig weiß um die
      Nase.
    

    
      Morgan trat hinter seinen Stuhl. „Ich meine die Karten, die
      in Ihren Ärmelaufschlägen stecken.“ 
    

    
      Bei diesen Worten packte Morgan Rigsby am Kragen und riß
      ihn vom Stuhl hoch. Dann ließ er ihn los und gab ihm einen
      Stoß. Rigsby stolperte vor und stieß gegen den Tisch. Automa- 
      tisch stützte er sich mit den flachen Händen auf der Tischplatte
      ab, um sein Gleichgewicht wiederzufinden.
    

  
    
      Dabei fielen aus seinen weiten Ärmeln drei Bilderkarten her- 
      aus, deren Rückenmuster mit dem Talon auf dem Tisch überein- 
      stimmte.
    

    
      Die anderen Spieler verließen ihre Tische und umringten die
      Gruppe an Rigsbys Tisch.
    

    
      „Sie haben sich noch nie auf das Glück verlassen, nicht
      wahr, Rigsby?“ 
      sagte Morgan herausfordernd. „Seit Jahren be- 
      trügen Sie beim Kartenspiel. Es wundert mich, daß Ihnen bisher
      niemand auf die Schliche gekommen ist.“ 
    

    
      Rigsby wollte Morgan widersprechen, doch die zornigen Stim- 
      men der Umstehenden erstickten seinen Protest. Am lautesten
      meldeten sich diejenigen zu Wort, die Rigsbys „Kartenglück“ am
      eigenen Leibe zu spüren bekommen hatten.
    

    
      „Der Bastard hat mir fünftausend Pfund abgeluchst“, be- 
      schwerte sich einer der Männer.
    

    
      „Man sollte ihn fordern“, schimpfte ein anderer.
    

    
      Unter den Herren der vornehmen Gesellschaft galt das Be- 
      trügen beim Kartenspiel als Todsünde. Wurde einer von ihnen
      dieses Vergehens für schuldig befunden, war er gesellschaftlich
      erledigt. Rigsby wußte, daß damit seine hübsche Einnahmequelle
      für immer versiegen würde.
    

    
      Aschgrau vor Angst und Verzweiflung schrie er Morgan an:
      „Ich bin unschuldig! Sie haben mich reingelegt!“ 
    

    
      „Es war aber nicht Lord Morgan, in dessen Ärmeln die Karten
      gesteckt haben, Rigsby!“ 
      rief eine aufgebrachte Stimme. „Wir 
      haben alle gesehen, wo sie herkamen.“ 
    

    
      „Aus dieser Sache werden Sie sich nicht herauslügen“, knurrte
      ein anderer drohend.
    

    
      „Jedermann kennt Lord Morgan als honorigen Mann“, mel- 
      dete sich ein dritter. „Weshalb sollte er Sie fälschlich beschul- 
      digen?“ 
    

    
      „Weil er eifersüchtig ist!“ 
      schrie Rigsby gehässig. „Er weiß,
      daß ich seine Angebetete schon vor ihm hatte. Er weiß auch, daß
      Lady Daniela Winslow so verrückt nach mir war, daß sie mich
      angefleht hat, mit ihr zu schlafen.“ 
    

    
      Wieder senkte sich betretenes Schweigen über den Raum, und
      wieder hefteten sich aller Augen auf Morgan und Rigsby.
    

    
      Es zuckte Morgan in den Fingern, der schleimigen Kröte den
      Hals umzudrehen, doch damit würde er Danielas Namen nicht
      reinwaschen können.
    

    
      Er packte Rigsby beim Jabot und riß ihn zu sich heran.
    

  
    
      „Du hast nicht mit ihr geschlafen, du Hundsfott, sondern sie
      vergewaltigt!“ 
    

    
      Ein entsetztes Aufstöhnen ging durch den Raum.
    

    
      Rigsby stand der helle Schweiß auf der Stirn, doch er plusterte
      sich entrüstet auf: „Ich kann jede Frau haben, die ich will. Nie
      würde ich eine Frau vergewaltigen.“ 
    

    
      „So, wie Sie nie beim Kartenspiel betrügen würden, was?“ 
      In 
      Morgans Blick lag so viel Verachtung, daß Rigsby den Kopf
      einzog.
    

    
      „Ein Falschspieler schreckt vor nichts zurück“, grollte eine
      zornige Stimme.
    

    
      „Stimmt genau“, bekräftigte eine andere.
    

    
      Rigsby sah seine Felle davonschwimmen. „Ich war nicht der
      einzige, der sie gehabt hat. Maurice Ames und Sir John Winthrop
      haben auch mit ihr geschlafen. Sag es ihnen, Maurice!“ 
    

    
      Morgan hatte Ames noch gar nicht bemerkt. Er ließ Rigsby los
      und sah sich suchend im Raum um. Ames, ein rundgesichtiger
      Mann mittlerer Größe, stand in der Nähe der Tür. Als Morgans
      Blick sich mit seinem kreuzte, schaute er schuldbewußt zu Boden.
    

    
      „Ja, sagen Sie es uns“, forderte Morgan mit scharfer Stimme.
      „Sie haben gelogen, richtig?“ 
    

    
      Ames starrte schweigend zu Boden. Im Spielzimmer war es so
      still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören.
    

    
      Als  Ames schließlich den Kopf hob, sagte er tonlos: „Sie ha- 
      ben recht, Mylord. Ich habe gelogen, was Lady Daniela betrifft.
      Winthrop auch. Wir ...“ 
    

    
      „Halt die Klappe, du Narr!“ kreischte Rigsby.
    

    
      „Nein“, gab Maurice fest zurück. „Ich werde nicht mehr für
      dich lügen, Rigsby. Ich kann mit der Schande nicht mehr leben.
      Ich bin tief beschämt über das, was ich Lady Daniela angetan
      habe.“ 
    

    
      „Warum haben Sie und Winthrop Rigsby zuliebe gelogen?“ 
      fragte Morgan.
    

    
      „Wir hatten hohe Geldsummen an ihn verloren. Mein Vater
      hatte gedroht, mich zu verstoßen, wenn ich noch mehr Geld beim
      Spiel verliere. Deshalb habe ich nicht gewagt, ihm meinen Verlust
      einzugestehen, und ich war krank vor Angst, daß er es heraus- 
      finden könnte. Winthrop steckte damals auch in Geldnöten. Er
      stand bereits mit einem Fuß im Schuldturm. Rigsby bestand dar- 
      auf, daß wir als Gentlemen unsere Spielschulden unverzüglich
      begleichen müßten.
    

  
    
      Da wir das beide nicht konnten, versprach er, uns die Schulden
      zu erlassen, wenn wir behaupten, daß Lady Daniela mit uns . ..“ 
      Wieder schlug Ames die Augen nieder. „Wir waren damals so
      verzweifelt, daß wir zustimmten.“ 
    

    
      Er hob den Kopf und sah Morgan offen an. „Seit dem Tag kann
      ich kaum noch in den Spiegel sehen.“ 
    

    
      „Weshalb verlangte
      Rigsby von Ihnen, dieses Gerücht auszu- 
      streuen?“ fragte Morgan.
    

    
      „Er behauptete, daß sie ihn zu Unrecht der Vergewaltigung
      beschuldigte, und er wollte sichergehen, daß die Leute ihm
      glaubten. Heute bin ich davon überzeugt, daß er gelogen hat.“ 
    

    
      „Warum . ..
      warum sollte ich sie vergewaltigen?“ 
      quietschte
      Rigsby mit zitternder Stimme. Man sah ihm an, daß er auf
      verlorenem Posten kämpfte und das auch wußte.
    

    
      „Das werde ich herausfinden.“ 
      Morgan streifte einen Hand- 
      schuh ab und schlug Rigsby damit ins Gesicht. „Hiermit fordere
      ich Sie zum Duell. Die Wahl der Waffen überlasse ich Ihnen. Wir
      treffen uns übermorgen bei Tagesanbruch.“ 
    

  
    
      28. KAPITEL
    

    
      Am nächsten Morgen lag Daniela noch im Bett, als ein rotwangi- 
      ges Mädchen ihr eine Tasse Schokolade brachte. Das Mädchen,
      das auf den Namen Nan hörte, platzte fast vor Aufregung.
    

    
      Während Nan die Schokolade auf den Nachttisch stellte, sagte
      sie: 
      „Wie stolz Sie sein müssen, M’lady, daß so’n bildschöner
      Mann wie Lord Morgan ‘nen andern fordert, um Ihre Ehre zu
      verteidigen.“ 
    

    
      „Was?!“ 
      Daniela saß kerzengerade im Bett und starrte das
      Mädchen ungläubig an. „Was redest du da, Nan?“ 
    

    
      „Ich dacht’, Sie wüßten’s.“ 
      Verlegen strich Nan ihre weiße
      Schürze glatt. „Unten reden sie von nichts anderm, als daß Lord
      Morgan sich mit ‘nem Kerl, der Sie beleidigt hat, schlagen will.“ 
    

    
      Danielas Herz klopfte zum Zerspringen. Sie brauchte nicht
      zu fragen, wen Morgan gefordert hatte. „Wann soll das Duell
      stattfinden?“ 
    

    
      „Morgen früh.“ 
      Nan verließ hastig das Zimmer. Ihr war klar- 
      geworden, daß sie etwas ausgeplaudert hatte, was sie besser für
      sich behalten hätte.
    

    
      Daniela sprang aus dem Bett und fuhr in ihren Morgenmantel.
      Sie war so außer sich, daß sie sich nicht damit aufhielt, auch
      in ihre Pantöffelchen zu schlüpfen. Barfuß rannte sie über den
      Flur. Sie mußte Morgan aufhalten. Sie wußte nur zu gut, wie
      hinterhältig und skrupellos Gilfred Rigsby war. Nie würde er
      sich auf ein faires Duell einlassen. Wenn er eine Möglichkeit sah,
      seinen Kopf durch Betrug aus der Schlinge zu ziehen, würde er
      sie wahrnehmen.
    

    
      Wie ein Wirbelwind stob sie in Morgans Schlafzimmer. Er
      schlief noch. Daniela schlug die Tür hinter sich zu, und bei dem
      Lärm öffnete er widerstrebend und schlaftrunken ein Auge.
    

    
      Bei ihrem Anblick riß er auch das zweite auf. Als sie an sein
      Bett trat, streckte er die Arme aus, packte sie und zog sie zu sich
      hinab.
    

  
    
      Er lächelte sie so übermütig und verführerisch an, daß sie
      wie immer
       – 
      völlig aus dem Konzept kam.
    

    
      „So möchte ich jeden Morgen geweckt werden, mein Herz.“ 
      Seine Stimme klang noch ganz verschlafen, und sein Gesicht war
      dem ihren so nah, daß sein Atem ihre Wange streichelte. „Ich
      hoffe, daß du es dir zur Gewohnheit machst.“ 
    

    
      Daniela wollte sich von ihm losmachen, doch er schlang die
      Arme fest um sie. Er rollte sich auf die Seite, so daß sie einander
      ansahen. Allerdings lag er unter der Decke und sie darauf.
    

    
      „Welchem erfreulichen Umstand verdanke ich diesen ent- 
      zückenden Morgenbesuch? Hast du das gleiche im Sinn wie ich?“ 
      Der lustvolle Unterton in seiner Stimme ließ keinen Zweifel
      darüber aufkommen, was ihm vorschwebte.
    

    
      „Nein, habe ich nicht“, gab sie barsch zurück.
    

    
      Er machte ein trauriges Gesicht. „Das betrübt mich zutiefst.
      Vielleicht kann ich dich ja dazu bringen, deine Meinung doch
      noch zu ändern.“ 
    

    
      „Unter einer Bedingung.“ 
    

    
      Fragend hob er eine Braue. „Und die wäre?“ 
    

    
      „Du versprichst, dich nicht mit Gilfred Rigsby zu duellieren.“ 
    

    
      Seine Miene wurde hart. „Das geht nicht.“ 
    

    
      „Hör mich an, Morgan, der Mann ist ein skrupelloser, verschla- 
      gener Lump. Er wird nicht fair kämpfen. Er wird ganz sicher
      schießen, bevor das Kommando fällt.“ 
    

    
      „Damit würde er beweisen, daß ich ihn zu Recht einen Lügner
      und Betrüger genannt habe“, sagte Morgan trocken.
    

    
      „Und was hast du davon, wenn du tot bist?“ fuhr Daniela auf.
      „Er wird behaupten, sich verhört zu haben, oder sonst eine faule
      Ausrede finden.“ 
    

    
      Morgan strich mit der Hand liebkosend über ihren Körper, und
      Daniela mußte zu ihrem Mißfallen feststellen, daß sie prompt
      auf seine Berührung reagierte.
    

    
      „Nein, Daniela, ich verspreche dir, daß er das nicht
      tun wird.“ 
    

    
      „Doch, ich weiß es genau. Bitte, Morgan, du mußt das ernst
      nehmen. Er wird es mit jedem miesen Trick versuchen, der ihm
      nur einfällt.“ 
    

    
      „Oh, das glaube ich dir aufs Wort, mein Schatz, aber er wird
      nicht auf mich schießen, bevor das Kommando fällt.“ 
    

    
      „Was macht dich so sicher?“ 
    

    
      „Weil er weiß, was für ein guter Schütze ich bin. Deshalb hat
      er Degen gewählt.“ 
    

  
    
      „Du lieber Gott, nein! Rigsby ist ein hervorragender Degen- 
      fechter.“ 
    

    
      „Du scheinst mir nicht viel zuzutrauen, meine Schöne.“  Seine 
      Hand 
      stahl sich unter den Saum ihres Nachthemds und strei- 
      chelte über ihr Bein. „Man hält mich ebenfalls für einen ganz
      passablen Degenfechter.“ 
    

    
      „Das ist nicht genug. Oh, Morgan, du darfst nicht mit ihm die
      Klingen kreuzen, ich flehe dich an! Ich will nicht mehr leben,
      wenn du getötet wirst. Ich liebe dich zu sehr.“ 
    

    
      „Wirklich?“ Morgans Lächeln war schier unwiderstehlich. „Du
      mußt mir versprechen, mich jeden Morgen so aufzuwecken wie
      heute.“ 
    

    
      Seine Hand glitt höher und schürte das Feuer in ihr, aber sie
      war entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. „Wenn du dir
      dieses Duell nicht aus dem Kopf schlägst, wirst du womöglich
      nicht lange genug leben, um mich zu heiraten.“ 
    

    
      „Daniela, hör mir zu. Mit diesem Duell werde ich die drei
      wichtigsten Ziele meines Lebens erreichen. Deshalb muß ich es
      unbedingt ausfechten.“ 
    

    
      Sie versuchte sich von ihm loszumachen, doch er ließ es
      nicht zu. Seine Hand fuhr mit ihrem magischen Spiel unter ih- 
      rem Nachthemd fort. „Was sind das für Ziele, die dir offenbar
      wichtiger sind als ich?“ 
    

    
      „Nichts ist wichtiger für mich als du, Daniela, absolut nichts!“
    

    
      Argwöhnisch sah sie ihn an, und er zog seufzend seine Hand
      zurück.
    

    
      „Alle drei Ziele haben mit dir zu tun. Erstens, ich will deinen
      guten Ruf wiederherstellen. Wenn ich mit Rigsby kämpfe, werde
      ich ihn dazu bringen, daß er nicht nur gesteht, dich vergewal- 
      tigt zu haben, sondern auch, warum. Ich habe den Verdacht,
      daß er von Anfang an einen bestimmten Grund hatte, mit dir zu
      flirten.“ 
    

    
      „Was für ein Grund könnte das sein?“ fragte Daniela verblüfft.
      „Hast du eine Ahnung?“ 
    

    
      „Einen Verdacht, wie gesagt, aber da er auch eine weitere
      Person betrifft, möchte ich erst darüber sprechen, wenn mein
      Verdacht sich bestätigt.“ 
    

    
      „Aber selbst wenn Rigsby gesteht, werden Maurice Ames und
      Sir John Winthrop mich weiter beschuldigen.“ 
    

    
      „Nein, 
      Ames hat gestern abend bei den Carlyles öffentlich
      zugegeben, daß Rigsby ihn und Winthrop gezwungen hat, diese
    

  
    
      Lügen über dich zu verbreiten, um seine Behauptung, du seist
      eine Kokotte, zu erhärten.“ 
    

    
      Daniela glaubte, ihren Ohren nicht
      trauen zu dürfen. Endlich
      wußte sie, weshalb die beiden diese Ungeheuerlichkeit behauptet
      hatten. „Wie hast du Ames zu diesem Geständnis gebracht?“ 
    

    
      „Das war nicht ich, sondern sein eigenes schlechtes Gewissen.“ 
      Morgan wischte zärtlich eine Träne von ihrer
      Wange. 
      „Weshalb 
      weinst du?“ 
    

    
      Ein zaghaftes Lächeln huschte über Danielas Gesicht. „Aus
      Erleichterung. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb Ames und
      Winthrop mir das angetan haben. Ich hatte ja keine Ahnung,
      daß sie mit Rigsby unter einer Decke steckten. Jetzt kenne ich
      die Wahrheit.“ 
    

    
      „Wie alle anderen auch.“ 
      Morgan strich ihr das Haar aus der
      Stirn.  „Und morgen werden sie auch die Wahrheit über Rigsby
      wissen.“ 
    

    
      „Du hast mir deine beiden anderen Ziele noch nicht genannt.“ 
    

    
      „Wenn dein Name erst wieder reingewaschen ist, hat der Kö- 
      nig keinen Grund mehr, mir den Freibrief zu verweigern. Und
      wenn das erledigt ist, hast du keinen Grund mehr, mir das dritte
      und wichtigste meiner Ziele zu verweigern
        – 
      die Ehe.“ 
      Wieder
      stahl Morgans Hand sich unter ihr Nachthemd.
    

    
      Daniela wünschte sich so sehr, ihn zu heiraten, doch sie
      war davon überzeugt, daß Rigsby das Duell mit irgendeinem
      heimtückischen Trick unterlaufen würde.
    

    
      Morgans Hand vollbrachte magische Dinge unter ihrem Nacht- 
      hemd, und Danielas Widerstand schmolz dahin. Mit der Zunge
      liebkoste er ihre Lippen und ihr Ohrläppchen. Ein Wonneschauer
      überlief sie.
    

    
      „Ich finde, wir sollten ein bißchen für die Flitterwochen üben“, 
      flüsterte er.
    

    
      „O ja“, seufzte Daniela besiegt.
    

    
      Vielleicht würden sie nie wieder Gelegenheit haben,
      sich zu
      lieben. 
    

    
      Im Morgengrauen des nächsten Tages saß Daniela fröstelnd in
      der gut gefederten Kutsche des Herzogs. Sie hüllte sich fester in
      ihren grünen Umhang, obwohl ihr Frösteln weniger auf die kühle
      Morgenluft zurückzuführen war, als vielmehr auf ihre Angst um
      Morgan.
    

    
      Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis er sein Leben im
    

  
    
      Duell mit Rigsby für sie aufs Spiel setzen wollte. Ihre Hände
      zitterten, und ihr Magen revoltierte.
    

    
      Daniela wußte genau, daß Rachel und Megan, die mit ihr in
      der Kutsche saßen,
      ebenso um Morgan bangten, obwohl sie sich
      bemühten, es vor ihr zu verbergen. Daniela verband inzwischen
      eine herzliche Freundschaft mit den beiden jungen Frauen.
    

    
      „Hast du in der vergangenen Nacht gut geschlafen?“ 
      Rachels
      Frage brach das gespannte Schweigen.
    

    
      „Ja, und es hat mich selbst überrascht.“ 
      Daniela hatte tie- 
      fer geschlafen, als sie es je für möglich gehalten hätte. „Dein
      Schlaftrunk hat gut gewirkt.“ 
    

    
      Zu gut, denn als das Stubenmädchen sie geweckt hatte, war
      sie tief enttäuscht gewesen, daß Morgan das Haus bereits ver- 
      lassen hatte. Er war in Begleitung von Jerome und Stephen zum
      Treffpunkt geritten.
    

    
      „Warum hat mich niemand geweckt, bevor Morgan aufbrach?“ 
      hatte Daniela sich bei Rachel beschwert, als sie davon erfuhr.
    

    
      „Er hat es uns nicht erlaubt.“ 
    

    
      Nun wünschte Daniela, der Kutscher würde die Pferde zu einer
      schnelleren Gangart antreiben. Sie hoffte verzweifelt, es würden
      ihr noch ein paar Minuten mit Morgan bleiben, bevor das Duell
      begann.
    

    
      Als die Kutsche sich dem Park näherte, in dem das Duell statt- 
      finden sollte, verlangsamte sich ihr Tempo, anstatt sich zu be- 
      schleunigen. Ungeduldig schaute Daniela aus dem Fenster, um
      den Grund dafür zu entdecken. Im grauen Licht der Morgen- 
      dämmerung sah sie zahllose Kutschen in den Park strömen. Es
      überraschte 
      sie, daß zu dieser frühen Morgenstunde schon so
      lebhafter Verkehr herrschte.
    

    
      „Hier ist heute morgen mehr los als zur mondänen Stunde am
      Nachmittag“, bemerkte sie erstaunt. „Was wollen diese vielen
      Leute hier vor Tau und Tag?“ 
    

    
      „Dasselbe wie wir“, gab Rachel zurück. „Sie kommen wegen
      des Duells. Es ist das Stadtgespräch von London.“ 
    

    
      „Von Stephen weiß ich, daß das auch der Grund war, weshalb
      Morgan es auf heute morgen festgelegt hat und nicht schon auf
      gestern“, sagte Megan. „Er will soviel Publikum wie möglich,
      wenn Rigsby die Wahrheit gesteht.“ 
    

    
      „Das wird Rigsby nie tun“, sagte Daniela niedergeschlagen. Sie
      konnte nur hoffen, daß es ihm wenigstens nicht gelang, Morgan
      mit einem seiner hinterhältigen Tricks zu töten.
    

  
    
      Rachel klopfte Daniela ermutigend auf den Arm. „Du unter- 
      schätzt Morgan, meine Liebe.“ 
    

    
      „Und er unterschätzt Rigsbys Skrupellosigkeit.“ 
    

    
      „Morgan ist fest entschlossen, deinen Namen reinzuwaschen.“ 
    

    
      „Vielleicht macht das alles nur noch schlimmer. Es rührt die
      ganze Geschichte wieder auf, und die Leute werden mich er- 
      neut meiden und hinter meinem Rücken tuscheln, wo immer ich
      auftauche.“ 
    

    
      „Unsinn“, widersprach Rachel. „Wenn sie erst einmal die
      Wahrheit kennen, werden sie dir vollstes Verständnis entgegen- 
      bringen.“ 
    

    
      Daniela glaubte ihr kein Wort, doch sie sah davon ab, der
      Herzogin zu widersprechen.
    

    
      Der frische, klare Duft des neuen Morgens wehte durch den
      Park, und der Tau schimmerte silbrig auf den Blättern der Roß- 
      kastanien und Buchen. Daniela fand, daß es ein viel zu schö- 
      ner und friedlicher Tag für ein Duell sei, das mit dem Tode des
      Mannes enden könnte, den sie über alles liebte.
    

    
      Endlich erreichten sie den Schauplatz des Duells. Es standen
      schon so viele Kutschen herum, daß Daniela fürchtete, sie könn- 
      ten
      nicht nah genug herankommen, um den Zweikampf verfolgen
      zu können. Doch der Kutscher lenkte sein Fahrzeug geschickt
      in eine Lücke, von wo aus sie alles gut übersehen konnten.
    

    
      Als Daniela hinausschaute, erkannte sie, daß Ferris und zwei
      der herzoglichen Lakaien ihnen diesen Platz freigehalten hatten.
    

    
      Viele der Zuschauer, darunter die Creme der Londoner Ge- 
      sellschaft, waren aus ihren Kutschen ausgestiegen. Daniela be- 
      merkte, daß die Hälfte von ihnen noch in ihrer eleganten
      Abendkleidung war. Die Leute waren auf direktem Wege von
      irgendwelchen Amüsements gekommen, ohne vorher zu Hause
      gewesen zu sein.
    

    
      Ausgelassenes Gelächter und laute Stimmen schallten durch
      den friedlichen Park. Daniela beobachtete einen kostbar geklei- 
      deten Mann, der einen ausgiebigen
      Schluck aus einer Flasche
      nahm.
    

    
      Sie alle behandelten dieses Ereignis, bei dem es um Leben und
      Tod ging, wie ein großartiges Theaterstück, das eigens zu ihrer
      Unterhaltung inszeniert wurde. Zornig ballte Daniela die Hände
      so fest, daß die Nägel ihr ins Fleisch schnitten.
    

    
      Sie suchte die Menge nach Morgans hoher Gestalt ab, doch sie
      konnte ihn nicht entdecken. Sie hätte vor Enttäuschung weinen
    

  
    
      können. Würde sie je wieder Gelegenheit haben, ein Wort mit
      ihm zu wechseln?
    

    
      Sie schaute hinab auf das wundervolle cremefarbene Spitzen- 
      kleid unter ihrem Umhang. Es war das schönste von allen Klei- 
      dern, die Stephen für sie entworfen hatte. Sie hatte es an diesem
      unglückseligen Morgen nicht tragen wollen, doch Rachel hatte
      darauf bestanden.
    

    
      „Ich hätte mich nicht von dir
      überreden lassen sollen, das
      Kleid anzuziehen“, sagte Daniela schuldbewußt. „Es ist viel zu
      elegant für diesen Anlaß.“ 
    

    
      „Wenn ein Gentleman die Ehre seiner Braut verteidigt, dann
      hat sie die Pflicht, so schön wie möglich auszusehen, damit er
      stolz auf sie sein kann“, erklärte Rachel entschieden. „Habe ich
      nicht recht, Megan?“ 
    

    
      Megan nickte. Ein seltsames, verstecktes Lächeln umspielte
      ihre Lippen, als wisse sie etwas, das Daniela nicht wußte. „Ja.
      Glaub mir, Daniela, du könntest kein passenderes Kleid für die- 
      sen Tag tragen. Stephen hat dafür plädiert, und er irrt sich in
      solchen Dingen nie.“ 
    

    
      Wieder schweifte Danielas Blick über die Menge, doch sie
      konnte Morgan nirgendwo ausmachen. Nicht weit von ihr ent- 
      deckte sie drei Männer in Uniformen, die sich ein wenig unter
      die Bäume zurückgezogen hatten, als wollten sie von den ande- 
      ren Zuschauern nicht gesehen werden. Einer von ihnen, ein rot- 
      gesichtiger kleiner, ziemlich fettleibiger Mann, steckte in einer
      auffallenden goldbetreßten Uniform. Das unterwürfige Gehabe
      seiner Gefährten ließ Daniela vermuten, daß er wohl ein General
      sein mußte.
    

    
      Gerade wollte sie Rachel nach dem Namen des Generals fra- 
      gen, als sich plötzlich Schweigen über die Menge senkte. Morgan
      betrat, den Degen in der Hand und Jerome an seiner Seite, den
      Schauplatz des Duells. Er bewegte sich so gelassen, als ginge er
      auf einen Ball. Er hatte den Rock abgelegt und die Ärmel seines
      weißen Rüschenhemdes aufgekrempelt.
    

    
      Daniela verschlang ihn regelrecht mit den Augen. Seine Schul- 
      tern wirkten breit und muskulös unter dem feinen Stoff seines
      Hemdes, das in einer schwarzen Hose steckte, die seine schmalen
      Hüften wie eine zweite Haut umspannte. Daniela spürte, wie die
      Liebe zu ihm in ihr aufwallte, und die Angst um ihn schnürte
      ihr das Herz ab. Bitte, lieber Gott, flehte sie stumm, mach, daß
      ihm nichts geschieht.
    

  
    
      Von der gegenüberliegenden Seite stolzierte Gilfred Rigsby
      heran, begleitet von einem Mann in mittleren Jahren, der eine
      gepuderte Perücke trug. Sein hartes Gesicht war geprägt von den
      Spuren 
      eines ausschweifenden Lebens. In Danielas Gedächtnis
      klang eine Saite an. Sie hatte den Eindruck, dem Mann vor langer
      Zeit schon einmal begegnet zu sein, doch sie konnte sich nicht
      an die Begleitumstände erinnern.
    

    
      „Wer ist Rigsbys Sekundant?“ fragte sie Rachel.
    

    
      Rachel warf einen Blick auf den Mann und schüttelte sich un- 
      willkürlich. Ihr Gesicht erstarrte in Ekel und Abscheu. „Lord
      Birkhall. Wenn ich ihn sehe, kriege ich eine Gänsehaut. Er ist
      der niederträchtigste und verkommenste Mensch, den ich kenne.
      Und obendrein ist er gefühllos und grausam. Er ist ein Mann,
      dem jede, aber auch jede Gemeinheit zuzutrauen ist.“ 
    

    
      „Zum Beispiel?“ fragte Daniela.
    

    
      „Birkhall macht sich ein Vergnügen daraus, um hohe Einsätze
      zu wetten. Bei diesen Wetten geht es vorzugsweise um
      schlüpf- 
      rige Teufeleien, bei denen stets ein armes, naives Mädchen auf
      der Strecke bleibt. Er und Rigsby sind von der gleichen Sorte.“ 
    

    
      Daniela hörte nur noch mit halbem Ohr zu, denn in diesem Mo- 
      ment trat Morgan an die Kutsche heran und öffnete den Schlag.
    

    
      Er lächelte Daniela zu, und ihr Herz wurde weit.
    

    
      „Guten Morgen, meine schöne Räuber-Lady. Du siehst heute
      morgen einfach berückend aus.“ 
      Seine Stimme klang so sorglos,
      als könnte nichts auf der Welt ihn anfechten. „Ich bin gekommen,
      ein Pfand von dir zu erbitten.“ 
    

    
      „Was möchtest du?“ 
    

    
      „Ein Band oder etwas in der Art. Es ist ein schöner Brauch,
      daß die Dame ihren Ritter mit einem Band auszeichnet, damit
      es ihm Glück bringt, wenn er für sie kämpft.“ 
    

    
      Im ersten Augenblick fiel Daniela nichts ein, was sie ihm geben
      könnte. Dann erinnerte sie sich an die smaragdgrüne Kokarde
      an ihrem Hut. Sie griff hinauf, riß sie ab und drückte sie an die
      Lippen, bevor sie sie Morgan reichte.
    

    
      Er nahm sie und küßte ihr dann die Hand.
    

    
      Ihr Herz klopfte wie wild. „Oh, Morgan, gib acht auf dich. Ich
      würde es nicht ertragen, dich zu verlieren.“ 
    

    
      „Das wirst du auch nicht“, versprach er, ohne ihre Hand los- 
      zulassen. „Es gehört schon ein besserer Mann als Gilfred Rigsby
      dazu, mich zu schlagen.“ 
    

    
      „Aber er wird es mit Tricks versuchen.“ 
    

  
    
      Morgan schmunzelte. „Er wird die traurige Erfahrung machen,
      daß das bei mir nicht so einfach ist, wie er es sich vorstellt.“ 
    

    
      Damit drehte er sich um und ging dorthin, wo Rigsby auf ihn
      wartete.
    

    
      Das zuversichtliche, tückische Grinsen in Rigsbys Gesicht äng- 
      stigte Daniela mehr als der Degen in seiner Hand, denn es verriet
      ihr, daß er irgendeine Teufelei in petto hatte.
    

  
    
      29. KAPITEL
    

    
      Morgan und Rigsby standen sich gegenüber, den Degen in der
      Hand.
    

    
      Der Ruf „en garde“ 
      erschallte, gefolgt von dem kurzen Gruß
      der Duellanten. Dann wurden die Degen gezückt.
    

    
      Stahl klang gegen Stahl. Morgan ging sofort in die Offensive
      und griff mit einer Serie blitzschneller Finten und Stöße, sowohl
      hoch als auch tief, an. Rigsby war sichtlich überrascht. Es gelang
      ihm, sie zu parieren, doch nur mit knapper Not.
    

    
      Rigsby war kleiner und drahtiger als Morgan, aber er war
      längst nicht so schnell auf den Füßen wie sein größerer Geg- 
      ner.
    

    
      Die beiden Männer tänzelten vor und zurück, stoßend, parie- 
      rend und wieder nachstoßend. Rigsby war der geübtere Fech- 
      ter, doch Morgans draufgängerische Kühnheit führte dazu, daß
      er die Deckung seines Kontrahenten mehrmals durchbrach. Ob- 
      wohl es Rigsby jedesmal gelang, sich wieder zu fangen, stand es
      doch immer auf Messers Schneide.
    

    
      Plötzlich machte Rigsby einen Ausfall, aber Morgan parierte
      und brachte einen Gegenstoß an, der so gut geführt war, daß er
      den Hemdsärmel seines Gegners aufschlitzte.
    

    
      Rigsby sprang erschrocken zurück, und Morgan verstärkte
      seinen Angriff.
    

    
      Der Schweiß lief Rigsby übers Gesicht, und er wischte ihn flu- 
      chend mit dem linken Ärmel ab. Das forsche Tempo, das Mor- 
      gan vorlegte, ermüdete seinen Gegner sichtlich. Rigsby atmete
      keuchend.
    

    
      Er vernachlässigte seine Deckung. Morgans Waffe fand eine
      Lücke, und die Klinge fuhr in Rigsbys linken Arm. Rigsby
      taumelte zurück, und Blut spritzte aus der Wunde.
    

    
      Morgan sagte mit erhobener Stimme: „Ich will aus Ihrem eige- 
      nen Mund die Wahrheit darüber hören, was Sie meiner Verlobten,
      Lady Daniela Winslow, angetan haben.“ 
    

  
    
      „Geh zum Teufel!“ 
      keuchte Rigsby. Er wollte den Degen
      senken, doch Morgan forderte „en garde!“. 
    

    
      „Aber ich bin verwundet!“ jammerte Rigsby.
    

    
      „Das ist doch nur ein Kratzer“, gab Morgan wegwerfend
      zurück.
    

    
      „Stimmt“, rief ein Mann in der Menge.
    

    
      „Wir machen weiter, bis Sie bereit sind, die Wahrheit zu sagen“, 
      erklärte Morgan unerbittlich. „Und nun ...
      en garde!“ 
    

    
      Rigsby gehorchte. Doch schon nach ein paar Sekunden hatte
      Morgan seine Deckung wieder duchbrochen, und in Rigsbys
      Leiste klaffte eine Wunde. Ein grimmiges Lächeln entblößte
      Morgans Zähne.
    

    
      Rigsby starrte seinen Gegner verstört an. Offensichtlich däm- 
      merte ihm, worauf Morgan aus war.
    

    
      „Sie haben’s erfaßt, Rigsby“, zischte Morgan so leise, daß nur
      Rigsby ihn hören konnte. „Wenn Sie nicht sofort
      mit der Wahr- 
      heit herausrücken, wissen Sie, wohin ich beim nächstenmal ziele.
      Es wäre die gerechte Strafe für das, was Sie Daniela angetan
      haben.“ 
    

    
      Rigsbys Gesicht wurde aschfahl, und er ließ den Degen sinken.
      „Ja, verdammt, ich habe Lady Daniela vergewaltigt. Sie hatte
      die Stirn, mich abzuweisen,
        – 
      mich, Gilfred Rigsby!
        –
      , als ich
      versuchte, sie zu verführen.“ 
      Seine Stimme schnappte fast über
      vor Entrüstung. „Wieso dieses dürre ...“ 
      Er brach hastig ab, als
      Morgans Hand den Griff seines Degens fester packte.
    

    
      „Ja, so ist es recht“, sagte Morgan sanft. „Hätten Sie diesen
      Satz beendet, dann hätte ich dafür gesorgt, daß in Zukunft alle
      Frauen vor Ihren Zudringlichkeiten sicher gewesen wären.“ 
    

    
      Rigsby schluckte mühsam.
    

    
      „Und nun“, fuhr Morgan mit erhobener Stimme fort, „erzählen
      Sie uns, weshalb Sie es für notwendig hielten, meiner Verlobten
      Gewalt anzutun.“ 
    

    
      „Ich 
      ...
      ich 
      ...“ 
      Rigsbys Blick glitt verstohlen zu Lord Birk- 
      hall und gleich wieder zu Morgan zurück, doch er preßte
      verstockt die Lippen zusammen.
    

    
      „Die Wahrheit ist, daß Lord Birkhall um einen sehr hohen Ein- 
      satz mit Ihnen gewettet hat, daß es Ihnen nicht gelingen würde,
      Daniela zu verführen.“ 
      Das war nichts als ein Bluff. Morgan
      hatte keinen Beweis für diese Unterstellung,
      nur eine gute Men- 
      schenkenntnis. Es wäre genau die Art Wette, für die Birkhall
      berüchtigt war.
    

  
    
      Als Rigsby hartnäckig schwieg, sah Morgan Birkhall mit einem
      durchbohrenden Blick an. „Vielleicht sollte ich Sie als nächsten
      fordern.“ 
    

    
      Das verlebte Gesicht des Mannes verzog sich zu einem häßli- 
      chen Grinsen. „Nicht nötig. Sie liegen völlig richtig mit Ihrer
      Vermutung. Aber bei der Wette ging es darum, daß Rigsby Lady
      Daniela 
      verführen 
      und nicht vergewaltigen sollte. Außerdem
      mußte er mir den Beweis liefern, daß er sie entjungfert hatte.“ 
    

    
      Birkhall sah Rigsby an. „Und nun zu Ihnen, Sie verlogener
      Stümper. Sie haben den Einsatz unter falschen Voraussetzungen
      kassiert. Verlassen Sie sich darauf, Sie werden mir jeden Penny
      zurückzahlen, oder Sie bereuen den Tag, an dem Sie geboren
      wurden.“ 
      Birkhall drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte
      davon.
    

    
      Nun begriff Morgan auch, weshalb Rigsby auf dem Ball bei den
      Carlyles das Gerücht über Daniela wieder aufgerührt hatte. Er
      wußte genau, daß Birkhall den Wetteinsatz zurückfordern würde,
      wenn die Wahrheit über die Vergewaltigung herauskam. Und er
      wußte ebenfalls, daß er den Betrag nicht aufbringen konnte. Des- 
      halb wollte er Daniela in der Gesellschaft wieder diffamieren,
      damit niemand ihr glaubte, wenn sie ihn beschuldigte.
    

    
      Morgans Hand spannte sich um den Griff seines Degens. „Geh
      mir aus den Augen, du Wicht, bevor ich dich umbringe“, knurrte
      er Rigsby an.
    

    
      Die Menge brach in Buhrufe und Schmähungen aus, als Rigsby
      den Rückzug antrat, und er hatte es plötzlich auffallend eilig. 
    

    
      Von der Kutsche aus sah Daniela Morgan in ihre Richtung kom- 
      men. Doch bevor er die Kutsche erreichte, bog er ab und trat
      zu den drei Uniformierten. Dort sprach er eine Weile mit dem
      rotgesichtigen kleinen Dicken in der goldbetreßten Uniform.
    

    
      Daniela 
      war enttäuscht und verletzt, weil Morgan es vorzog,
      einen Schwatz mit dem Mann zu halten, anstatt sofort zu ihr
      zu kommen. Sie lehnte den Kopf zurück ans Polster der Kut- 
      schenwand, schloß die Augen und ließ im Geiste das Duell noch
      einmal Revue passieren.
    

    
      Morgan hatte Rigsby nicht nur gezwungen, die Wahrheit dar- 
      über zu bekennen, was er ihr angetan hatte, sondern sie wußte
      jetzt auch endlich, weshalb es geschehen war.
    

    
      Alles nur wegen einer schäbigen Wette! Die menschenverach- 
      tende Gefühllosigkeit dieser beiden Männer drehte ihr fast den
    

  
    
      Magen um. Rachel hatte recht. Die beiden paßten zusammen wie
      die Faust aufs Auge.
    

    
      „Ist dir übel, Daniela?“ fragte Rachel besorgt.
    

    
      Ohne die Augen zu öffnen, antwortete Daniela: „Nein. Ich bin
      nur froh, daß das Duell vorüber, Morgan in Sicherheit und die
      Wahrheit endlich ans Licht gekommen ist.“ 
    

    
      Sie hörte, daß die Kutschentür geöffnet wurde, und Rachel
      sagte: „Bis später.“ 
    

    
      Daniela machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen,
      als Rachel und Megan ausstiegen. Vermutlich wollten sie sich
      draußen die Beine vertreten und Freunde begrüßen.
    

    
      Einen Augenblick später neigte die Kutsche sich zur Seite, als
      jemand einstieg. Daniela öffnete die Augen. Morgan lächelte ihr
      mit so viel Liebe und Zärtlichkeit zu, daß ihr Herz vor Glück
      überströmte.
    

    
      – ENDE
       – 
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